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1.
Der Schuss war tödlich. Ein panischer Schrei gellte durch die spärlich beleuchtete Lagerhalle, dann sackte der Körper in sich zusammen und ein Stück Metall schlug dumpf auf Beton. Als der Nachhall des Schusses in dem leeren Gebäude verklungen war, machte sich beklemmende Stille breit. Der Mann, der geschossen hatte, blieb regungslos hinter dem Betonpfeiler stehen und blickte zu der pechschwarzen Erhebung, die sich knapp zehn Schritte vor ihm auf dem Boden abzeichnete; nur schemenhaft vor dem nachtgrauen Hintergrund einer Betonwand erkennbar. Die Bedrohung, die sich gerade noch in voller Größe vor ihm aufbaute, hatte sich in ein erbärmliches Kleiderbündel verwandelt. Er spürte, wie sich Kälte und Angst seines Körpers bemächtigten und er zu zittern begann. Er hatte Mühe, seine Waffe in die Innentasche der Lederjacke zu stecken. Er tat dies wie in Trance, und sein Atem beschleunigte sich, sein Magen rebellierte. Die Stille, die ihn umgab, schien zu dröhnen. Doch es war nur sein pochendes Blut, das seine Ohren verrücktspielen ließ – und vermutlich der Schuss, der einen Teil seines Hörvermögens vorübergehend gestört hatte. Er versuchte, sich mit allen Sinnen auf verdächtige Geräusche zu konzentrieren. Auf Geräusche oder irgendwelche Bewegungen in diesem grauschwarzen Dunkel, das ihn umgab. Nur das schwache Streulicht zweier Straßenlampen, das durch ein Milchglasband unterhalb der Decke in das Innere dieser alten Lagerhalle drang, machte eine Orientierung möglich. Inzwischen hatten sich seine Augen daran gewöhnt, sodass er durchaus eine Bewegung hätte wahrnehmen können. Er blieb zwei, drei Minuten stehen und stellte beruhigt fest, dass da nichts Verdächtiges war und auch von draußen keine Motorengeräusche hereindrangen. Deshalb beschloss er, das Gebäude zu verlassen – und zwar durch jene Hintertür, die er aufgebrochen vorgefunden hatte. Vorsichtshalber zog er seine Waffe wieder aus der Jacke, um sich dann langsam zu entfernen, noch immer darauf bedacht, die nachtschwarze Umgebung ringsherum im Auge zu behalten. Nach einigen Schritten, bei denen er spürte, wie weich seine Knie geworden waren, blieb er wieder stehen. Er lauschte erneut. Doch mehr als ein Dröhnen und Pfeifen, das der eigene Blutdruck und der Schuss in seinem Gehör verursacht hatten, konnte er nicht registrieren. Er strebte der offen stehenden Tür zu, deren Öffnung sich vor dem schwachen Umgebungslicht der freien Landschaft abzeichnete. Als er den Ausgang erreichte, um jetzt so schnell wie möglich die alte Halle in diesem abgelegenen Gewerbegebiet von Esslingen zu verlassen, wurde er in seiner Bewegung gestoppt. Festgehalten, als ob ihn jemand gepackt hätte. Augenblicklich überfielen ihn Todesangst, Panik, Entsetzen – denn irgendetwas zerrte an seinem Lederjackett. So heftig, dass er nicht mehr unterscheiden konnte, ob er es mit seinen ungestümen Bewegungen war, der dieses Zerren verursachte, oder ob da jemand nach ihm gefasst hatte. Er versuchte, sich zu befreien, und spürte, dass etwas an seiner Kleidung riss.
 
Die junge Frau atmete schwer. Sie war in dieser Juninacht mit letzter Kraft in ihre Wohnung geeilt, um ihre Freundin anzurufen. »Sie haben ihn erschossen!«, flüsterte sie, als habe sie Angst, jemand könnte sie belauschen. Doch die 26-jährige Frau war allein. Seit sie nach ihrem Studium nach Esslingen gezogen war, weil sie in einer kleinen Gemeinde der Umgebung einen Job gefunden hatte, lebte sie in einem Apartment in einem dieser anonymen Wohnblöcke. »Sie haben ihn erschossen«, wiederholte sie und kämpfte mit den Tränen. Sie hielt den beigefarbenen Wählscheibenapparat in der Hand und hatte sich auf das Bett gesetzt, obwohl ihre Jeans von den Ereignissen der vergangenen Stunden verschmutzt waren.
»Was sagst du da – erschossen?«, fragte eine ebenso entsetzte Frauenstimme zurück.
»Ja, erschossen.« Sie begann, hemmungslos zu schluchzen und legte ihre Brille auf ein Tischchen. »Abgeschlachtet, einfach ermordet.«
»Wo ist das passiert?«, fragte die Stimme sachlich zurück.
»Im Lagerhaus«, schluchzte die junge Frau und ließ sich vollends auf das zugedeckte Bett fallen. »Ohne Vorwarnung, einfach geschossen.«
»Und die anderen?«, kam es emotionslos zurück.
»Waren im Bunker«, versuchte die junge Frau sich zu fassen. Sie wusste, dass die andere solche Emotionsausbrüche nicht schätzte. Schon gar nicht in kritischen Momenten. »Flippi hat oben Geräusche gehört und ist rauf. Wir hatten doch keine Ahnung …« Wieder wurde sie von einem Weinkrampf übermannt.
»Und dann?« Die Angerufene wurde ungeduldig. »Was ist dann passiert?«
»Ein Schuss ist gefallen.« Sie war nicht in der Lage, die Situation ausführlich zu schildern. Flippi war tot. Flippi, ihr Freund, mit dem sie im letzten halben Jahr durch dick und dünn gegangen war. Mit dem sie nächtelang über Gott und die Welt diskutiert hatte, vor allem aber über dieses kapitalistische System, das es zu bekämpfen galt. Daran hatten sie beide keinen Zweifel gehegt. Und sie waren bereit, den Kampf mit den Bonzen aufzunehmen, mit den Kapitalisten und den reaktionären Säcken. Dass es blutig werden würde, hatten sie in Kauf genommen. Und seit drei Wochen bereits war der ›Point of no Return‹, wie es einer von ihnen gerade heute Abend formuliert hatte, überschritten. Der Punkt ohne Wiederkehr. Ein Punkt, ab dem es kein Zurück mehr gab, weil dies den sicheren Tod bedeuten würde.
 
Wer mochte heute noch an jene Nacht im September denken? 31 Jahre war dies jetzt her, 31 Jahre. Eine weitere Generation war herangewachsen, die das nur noch aus Dokumentarfilmen oder vom Hörensagen her kannte. 1977, in jener Zeit, die man heute den ›Deutschen Herbst‹ nennt. Jene, die heute 50 und älter waren, konnten sich hingegen noch lebhaft an diese Tage entsinnen, als Deutschland zu brennen schien: Arbeitgeberpräsident Hanns Martin Schleyer entführt, drei Wochen später auch noch eine Lufthansa-Maschine, deren Pilot kaltblütig erschossen wurde. Und dann die Nacht zum 18. Oktober. Wenn Georg Sander, Journalist einer kleinen Tageszeitung, heute darauf angesprochen wurde, erwachten in ihm immer wieder aufs Neue die Erinnerungen an die dramatischen Geschehnisse. Er hatte damals in der Redaktion Spätdienst gehabt und noch eine Meldung für die erste Seite schreiben müssen, als die Lufthansa-Maschine auf dem Flughafen von Mogadischu gestürmt worden war und die Spezialeinheit des Bundesgrenzschutzes, die GSG 9, die Passagiere gerettet hatte.
Sander grübelte ab und zu, auch wenn keiner davon sprach. Meist kamen vergangene Zeiten in ihm hoch, wenn er Menschen traf, die – wie er – Zeitzeugen solcher Ereignisse waren. Dann konnte in seinem Kopf ein ganzer Film ablaufen – wie einer dieser Rückblicke, die immer zum Jahreswechsel gesendet werden.
Wenn sie an den Lagerfeuern sangen, diskutierten, den klaren Sternenhimmel über sich sahen, dann waren es solche Augenblicke, die ihn zurückversetzten und spüren ließen, wie die Zeit vergangen war.
Auch dieser Juniabend war so ein Moment. Wie ein unsichtbarer Schleier kroch der Rauch von Lagerfeuern durch die laue Sommernacht. Im rötlichen Schein der knisternden Flammen zeichneten sich die Silhouetten von Menschen ab, die auf diesen Höhenrücken gekommen waren, um im privaten Kreis die Sommersonnenwende zu feiern. Es war die kürzeste Nacht des Jahres, und weit im Westen verlor sich das Dunkel des sternenklaren Himmels in einem bläulichen Schimmer, während im Süden bereits der abnehmende Mond durch das dichte Blätterdach der Bäume schien und dunkle Schatten warf. Drüben vor dem Wasserberghaus, wie sich die Hütte des Schwäbischen Albvereins hier nannte, saßen die Menschen dicht gedrängt an Biertischen. Die ›Wilden Gesellen‹, eine stimmgewaltige Gesangsgruppe aus den nahen Ortschaften, schmetterten ein Wander- und Fahrtenlied nach dem anderen. »Es klippert und klappert der Nagelschuh, und ich schlag froh den Takt dazu«, schallte es jetzt über die Hangkante hinweg, von der aus der Blick tief hinab ins Voralbgebiet fiel, wo sich die Lichter von Ortschaften und Autos aneinanderreihten. Der Hohenstaufen hob sich als markanter Kegel vom helleren Hintergrund ab, und am Himmel blinkten die grünen und roten Positionslichter eines auf Stuttgart zufliegenden Flugzeugs. Seine Landescheinwerfer pflügten sich durch die mondhelle Luft.
Wie viele Menschen in so einer ungewöhnlich lauen Mittsommernacht auf den Wasserberg strömten, vermochte niemand zu sagen. Fest stand nur, dass sie alle zu Fuß kommen mussten, denn der einzige Fahrweg, den es gab, war dem Wirt des Albvereinshauses vorbehalten. Wege hier herauf gab es viele: steile und bequeme, über Treppenstufen oder schmale Pfade.
Inzwischen war es weit nach Mitternacht, und an den rauchenden und Funken sprühenden Feuerstellen, wo die Menschen auf Steinen oder Baumstämmen dicht beieinandersaßen, erklangen Gitarren und Lieder, die von Sehnsüchten, Liebe und verlorenem Glück erzählten. Je weiter die Zeit fortschritt und je mehr Alkohol im Spiel war, desto lauter wurden die Stimmen in den Lichtungen und drüben am Haus. Einzelne Personen machten sich auf den Heimweg, pinkelten noch schnell irgendwo ins nachtschwarze Gebüsch und suchten sich im Mondlicht den Pfad hinab ins Tal.
»Wir bleiben, bis die Sonne aufgeht«, erhob sich im Kreise seiner Freunde ein Mittfünfziger, um noch einmal seinen Krug mit Bier zu füllen und damit zu demonstrieren, dass er noch lange nicht nach Hause gehen wollte. Um das lodernde Feuer saßen mehr als 30 Personen, allesamt einstige Schulfreunde, die sich immer zur Sommerzeit hier oben auf dieser Lichtung trafen, mit oder ohne Partner, um immer wieder aufs Neue alte Streiche aufleben zu lassen. Auch zwei ihrer ehemaligen Lehrer feierten regelmäßig mit, waren aber bereits nach Hause gegangen.
›Mammutfest‹ nannten die einstigen Schulfreunde ihr Treffen, seit sie anlässlich ihrer gemeinsamen Feier zum 50. Geburtstag unweit des Wasserberghauses einen Mammutbaum gepflanzt hatten. Ein Zeichen für die halbe Ewigkeit sollte er sein. Und sie malten sich aus, wie dieser ›Mammut‹, der unter günstigen Bedingungen durchaus 2.000 Jahre alt werden konnte, einst hoch und mächtig aufragen würde, selbst wenn die Erosion die Albkante schon bedrohlich näher gerückt haben würde.
Dann jedoch hatten damals, vor inzwischen sieben Jahren, Unbekannte das zarte Pflänzchen aus dem Boden gerissen und gestohlen. Vielleicht war es ein gezielter Anschlag gewesen, weil der junge Baum als standortfremd galt. Selbst eine gravierte Metallplatte, in einen Stein zementiert, hatte die Übeltäter nicht abgehalten. Darauf stand ein Zitat von Eugen Roth zu lesen: ›Zu pflanzen einen schönen Baum, braucht’s eine halbe Stunde kaum. Zu wachsen, bis man ihn bewundert, braucht er – bedenk es – ein Jahrhundert.‹
Die Klassenfreunde waren nicht bereit gewesen, diesen Frevel hinzunehmen. Einer von ihnen, der Gustav, dem dieses Waldstück gehörte, hatte in einer dunklen Oktobernacht einen Teil der Kameraden auf den Anhänger seines Traktors geladen und sie zu einer neuerlichen Mammutbaumpflanzung auf den Berg hinaufgefahren. Um weitere Attacken zumindest zu erschweren, umgaben sie damals das neue Pflänzchen mit einem stabilen Holzgerüst samt Maschendrahtzaun. Die ungewollte Folge war jedoch, dass fortan jeder, der den steilen Weg von der Landstraße zum Wasserberghaus hinaufging, einen Abstecher zu dem Käfig machte, und sich auf diese Weise ein Trampelpfad entwickelte, der zwangsläufig immer mehr Neugierige anlockte.
Später hatte das Bäumchen sogar noch einen Angriff ganz anderer Art überstehen müssen: Als Naturschützer auf den ›Mammut‹ aufmerksam wurden, bekam Gustav eine behördliche Verfügung, den standortfremden Baum unverzüglich zu beseitigen. Irgendwann allerdings verlief der gegenseitige Schriftverkehr dann im Sande. Doch obwohl der Baum inzwischen größer gewachsen war, blieb die Ungewissheit, ob er jemals das erhoffte Alter erreichen würde. Erst im vergangenen Jahr hatte ein Unbekannter durch den Maschendraht hindurch seine Spitze abgebrochen, worauf der ›Mammut‹ unverdrossen eine zweite austrieb, jetzt aber ein bisschen verkrüppelt aussah.
Auch an diesem Abend am Lagerfeuer war das Schicksal des Bäumchens wieder ein Thema. »Es symbolisiert den Zustand unserer Gesellschaft«, sinnierte der Mittfünfziger und setzte sich auf den rauen Holzstamm. »Alles wird zerstört, und das Schöne und Gute muss sich in einer feindlichen Umwelt behaupten.« Im Lichtschein des Feuers, das unablässig Funken in den Himmel sprühte, erkannte er, dass ihm seine Freunde bestätigend zunickten.
»Und das Schlimme ist, Georg«, bekräftigte ihn ein Mann von der anderen Seite des Feuers, »dass der Vandalismus zunimmt und jeder machtlos danebensteht. Sogar die Polizei.«
»So ist es«, mischte sich ein anderer ein. »Georg hat absolut recht.« Er nahm einen kräftigen Schluck.
Georg blickte nachdenklich in die Höllenglut vor seinen Füßen. Er war Lokaljournalist der örtlichen Zeitung und fragte sich immer wieder, wohin die Laschheit der Gerichte und die schwindende Autorität der Polizei eines Tages noch führten. Irgendwann in den 80er-Jahren, da war er sich ganz sicher, hatte es in der Gesellschaft einen Knick gegeben, der zur Folge hatte, dass mittlerweile alle Werte über Bord geworfen wurden. Seine Freunde schwiegen. Nur das Knacken des glühenden Holzes durchbrach die nächtliche Stille. Drüben am Wasserberghaus stimmten die ›Wilden Gesellen‹ ein neues Wanderlied an.
Georg hob den Kopf und sah, wie der Flammenschein auf den nachdenklich gewordenen Gesichtern tanzte. Joachim, den er nur als dunklen Umriss ganz außen wahrnahm, stocherte mit einem langen Stock in der Glut. »Kaum haben wir so einen Randalierer geschnappt«, berichtete er aus seiner langjährigen Berufserfahrung als Polizist, »da lässt ihn der Richter auch schon wieder laufen. Und dann vergehen bis zur Gerichtsverhandlung viele Monate – Zeit genug, um neue Straftaten zu verüben. Obwohl der Staatsanwalt immer behauptet, es werde so schnell wie möglich angeklagt. Soll ich euch sagen, wie man sich da als Polizist vorkommt?« Er schlug mit dem Stock kräftig ins Feuer, sodass explosionsartig eine Wolke aus wild sprühenden Funken in die Höhe schoss, so schnell, dass sie nicht als winzige Punkte wahrzunehmen waren, sondern als dünne orangefarbene Fäden, die von der Dunkelheit gelöscht wurden.
Die Menschen am Lagerfeuer wurden melancholisch. Alkohol und aufkommende Müdigkeit, aber auch der Wunsch, endlich Fragen auf die ewig ungeklärten Probleme der Menschheit zu finden, führten zu Diskussionen über Gott und die Welt und über alles, wofür es seit Jahrtausenden keine Antworten gab. »The answer, my friend, is blowing in the wind«, stimmte Angelika an, die Frau des Klassenkameraden Uli, die in Nächten wie heute gerne Gitarre spielte. Heidelinde, die neben ihr saß, hatte sich die Mühe gemacht und am Computer ein Liederbuch zusammengestellt, das die wichtigsten Texte enthielt. Angelika entschied sich anschließend für ›Fliege mit mir in die Heimat‹. Es war eines von Georgs Lieblingsliedern, weil es vom Fliegen und vom Fernweh erzählte und er doch für alles, was flog und Flügel hatte, schwärmte. Er nahm noch einen Schluck aus seinem Bierkrug und erntete dafür einen gestrengen Blick von seiner Partnerin Doris.
Als Angelika ihre Gitarre neben sich ins Gras legte, erhob sich Uli, ihr Mann, der jedem Ranger zur Ehre gereicht hätte. Sein breitkrempiger Lederhut warf einen finsteren Schatten auf sein Gesicht, als er die paar Schritte zu einem Biertisch ging, den sie vom Wirt der Albvereinshütte ausgeliehen hatten, um ihre mitgebrachte Vesper und ihre Rucksäcke darauf zu deponieren. Uli, ein pragmatischer Mann, der überhaupt nicht dem Klischee eines Lehrers entsprach, griff sich das spitze Küchenmesser, in dessen langer Klinge sich der Mond spiegelte, und schnitt mit geübter Fingerfertigkeit einen Rettich in Scheiben.
»Bringst du mir auch was mit, Uli?«, hörte er hinter sich die Stimme von Katrin, einer stillen Kollegin, die jedoch nicht an seiner Schule, sondern an einer anderen tätig war. Sie trafen sich meist nur beim ›Mammutfest‹, konnten dann aber ausgiebig über Lehrermangel und ihre Machtlosigkeit im Unterricht klagen – oder sich gegenseitig trösten. Katrin war geschieden und psychisch angeschlagen, wie es ihm schien. Er hatte sich vorgenommen, sie in den nächsten Wochen zum Kaffee einzuladen.
Er legte das Messer zurück, nahm die Rettichstückchen in seine kräftigen Hände, die er zu einem Halbrund geformt hatte, und hielt sie Katrin vor. »Nimm, was du willst«, forderte er sie auf und sah, wie die stobenden Funken in ihrer randlosen Brille blitzten.
»Singen wir noch was?«, rief Werner in die Runde, der den ganzen Abend über nicht viel gesprochen hatte. Er hielt sich meist diskret zurück, so wie er dies auch in seinem Job bei der Steuerfahndung gewohnt war. Nur wenn er richtig in Fahrt war, was nach ein paar Bierchen der Fall sein konnte, begann es, aus ihm herauszusprudeln. Anfangs noch hatte er die Einladungen zu solchen Treffen ignoriert. Nicht einmal zu der gemeinsamen 50er-Feier war er gekommen. Erst voriges Jahr, nachdem er sich von seiner Frau getrennt hatte, war er beim ›Mammutfest‹ aufgetaucht – und kaum einer seiner ehemaligen Schulkameraden hatte ihn erkannt. Ein seltsames Gefühl war das schon gewesen – nach all den Jahren. Doch diesmal fühlte er sich schon besser, zumal er mit einigen aus der Runde seither hin und wieder Mails ausgetauscht hatte. Seine neue, wesentlich jüngere Partnerin Sabine schien sich in diesem Kreis ohnehin wohlzufühlen. Sie gab sich weitaus redseliger als er, ließ sich über die aktuelle Politik aus und bemängelte das ihrer Ansicht nach geringe Verantwortungsbewusstsein ›der Kapitalisten‹ gegenüber dem ›werktätigen Volk‹, wie sie sich ausdrückte. Dass es nicht der richtige Zeitpunkt war, um solche Themen zu diskutieren, dafür schien ihr das Gespür zu fehlen. Angelika würdigte sie keines Blickes, sondern lächelte nur Werner zu und griff wieder zu ihrer Gitarre.
Georg, der Journalist, sprang auf, ohne seinen Bierkrug loszulassen: »O ja, spiel noch was.« Er überlegte. »›Wenn die Sonne erwacht in den Bergen‹«, schlug er vor und erntete Zustimmung all der anderen, die bisher den Gesprächen wortlos gefolgt waren. Jedes dieser Lieder, das sie sangen, war mit ganz persönlichen Erinnerungen verknüpft. So, wie es auch die Schlager waren, zu denen sie während ihrer frühen Jugendzeit getanzt hatten, damals in den ersten Diskotheken, die hier in der Provinz eine Sensation waren. Den ›Today-Club‹ in Geislingen hatten sie alle noch in lebhafter Erinnerung – oder das ›Pflugfelder‹ in Göppingen. Mein Gott, wie war die Zeit schnell vergangen.
»Leute, ich glaub, wir werden älter, wir reden nur noch von gestern«, durchbrach Erich das Schweigen, das sich eingestellt hatte, noch ehe Angelika das Lied anstimmen konnte. »Ich hab mich jedenfalls furchtbar geärgert, wenn meine Eltern immer von früher gesprochen haben«, fuhr er fort und sah übers Feuer hinweg zu Katrin, deren Gesicht die lodernden Flammen in ein rötliches Licht hüllten. »Ich hasse es, von der Vergangenheit zu reden«, bemerkte sie mit monotoner Stimme, als fühle sie sich angesprochen. Ihr Blick war auf die Glut gerichtet.
»Erich hat recht«, meinte Joachim. »Ich kann mich noch lebhaft erinnern, wie meine Eltern über die Beatles gewettert haben. Lange Haare und Gammler und so. Und dann diese schreckliche Musik!«
»Na ja«, erwiderte Georg, »im Vergleich zu dem, was heute in den Hitparaden drin ist – man sagt ja jetzt wohl ›Charts‹ –, war das noch melodiöse Musik.«
Angelika hatte die Gitarre an sich genommen und suchte eine Gelegenheit, die Gespräche zu unterbrechen. Werner ließ sich aber nicht davon abbringen, eine Bemerkung zu machen: »Ich finde auch, wir sollten nicht in der Vergangenheit rumstochern, sondern uns um die Probleme kümmern, die uns alle heute beschäftigen.«
»Komm jetzt bitte nicht mit deiner Eisenbahn daher«, fuhr ihm Georg unwirsch über den Mund und nahm wieder einen Schluck aus seinem Krug. Jeder wusste, was gemeint war: Werner schien ein erbitterter Gegner der Schnellbahntrasse zu sein, die in den nächsten Jahren Stuttgart mit Ulm verbinden sollte. ›Stuttgart 21‹, so nannte man das Projekt, das auch die Tieferlegung des Stuttgarter Hauptbahnhofs vorsah. Im Tunnel sollte die Trasse aus dem Talkessel heraus bis hinauf zu der Hochfläche der Fildern führen, wo der Flughafen und die sogenannte Neue Messe ans internationale Eisenbahnnetz angeschlossen sein würden. Ab da ging’s entlang der Autobahn bis zu der natürlichen Barriere der Schwäbischen Alb, die den Planern aufgrund ihrer Topografie und ihrer sensiblen Landschaft einiges Kopfzerbrechen bereitet hatte. Doch inzwischen waren die rechtlichen Hürden überwunden und das Projekt allenfalls noch durch die Finanzierung gefährdet. Auch Werner hatte dies zur Kenntnis nehmen müssen, doch wollten er und die anderen Gegner alles daransetzen, die Realisierung des Vorhabens zumindest zu erschweren. Denn das große Viadukt, das zwischen zwei Tunnel das idyllische Tal der Fils überspannen würde, war ihnen nach wie vor ein Dorn im Auge. Hinzu kam, dass während der langen Bauzeit jede Menge Abraummaterial abtransportiert werden musste, was Lärm und Staub verursachte.
Angelika schlug die Saiten ihrer Gitarre energisch an und erstickte damit die drohende Diskussion im Keim. »Wenn die Sonne erwacht in den Bergen …« Zögernd stimmte auch Werner mit ein. Während der Gesang die Lichtung erfüllte, strebten auf dem nahen Wanderweg wieder einige Schatten dem abwärts führenden Pfad zu. Georg konnte sie von seinem Platz aus durch den Hochwald sehen und vermutete, dass es vier oder fünf Personen waren.
Angelika leitete jetzt ohne Unterbrechung zu ihrem Abschiedslied über. »Nehmt Abschied, Brüder, ungewiss ist alle Wiederkehr. Die Zukunft liegt in Finsternis und macht das Herz uns schwer«, begann sie und erhielt sogleich vielstimmige Unterstützung. Dieses Lied von Robert Burns, das Claus Ludwig Laue 1951 ins Deutsche übersetzt hatte, hatten sie schon viele Male an den Lagerfeuern zum Abschied gesungen. »Der Himmel wölbt sich übers Land, ade, auf Wiedersehn! Wir ruhen all in Gottes Hand, lebt wohl, auf Wiedersehn.« In Momenten wie diesen überfiel sie alle eine gewisse Schwermut. Wie Lichtblitze zuckten Erinnerungen durch ihre Gedanken. Vor einer halben Ewigkeit hatte sie das Schicksal zusammengeführt. Nur weil sie auf die Mittelschule übergewechselt waren, die später in Realschule umbenannt wurde, hatten sie sich kennengelernt. Nur einige von ihnen stammten aus dem kleinen Städtchen Geislingen am Rande der Schwäbischen Alb. Die meisten waren aus umliegenden Dörfern gekommen. Und nach der Schule hatte sie entweder die weitere Ausbildung oder die Liebe in alle Winde zerstreut. Erst viel später war in einigen von ihnen der Wunsch aufgekeimt, die alten Schulkameraden wieder einmal zu sehen.
»Die Sonne sinkt, es steigt die Nacht, vergangen ist der Tag …«, sangen sie weiter. Georg musste an das erste Treffen nach 20 Jahren denken, als er manche seiner Schulkameraden nur noch an der Stimme erkannte. Er war damals verstohlen zur Toilette gegangen, um sich selbst im Spiegel zu betrachten und zu überlegen, ob er sich wohl auch so stark verändert hatte wie die anderen. Mein Gott, was war aus ihnen geworden. Der Junge, der Testpilot hatte werden wollen, hatte sich zu einem erfolgreichen Geschäftsmann entwickelt. Er verkaufte angeblich in großem Stil Orchideen in München. Ein anderer, der gerne Astronaut geworden wäre, besaß einen Zeitungskiosk und verkaufte dort jetzt Science-Fiction-Literatur. Polizisten hatten sie in ihren Reihen, Lehrer, Beamte in verschiedenen Ämtern und Positionen, natürlich auch Hausfrauen. Einige waren nicht mehr aufzufinden, andere hatte es nach Übersee verschlagen, wie etwa die Isolde, die mit einem Hotelmanager durch die Welt zog. Und Ulla töpferte irgendwo in Frankreich am Atlantik.
Jedenfalls hatten sie sich bei dem ersten Treffen damals geschworen, regelmäßig in Kontakt zu bleiben. Anfangs entwickelte sich dies mühsam, doch als die segensreiche Erfindung des Mailings aufkam, wurden die Bande enger geknüpft.
»So ist in jedem Anbeginn das Ende nicht mehr weit …« Georg hatte den Faden verloren und versuchte, sich wieder in den Text einzudenken, den seine Partnerin auswendig kannte.
Auch Werner und seine neue Freundin schienen tief in die Botschaft des Liedes versunken zu sein und in der Glut des Feuers Halt zu suchen.
»Wir kommen her und gehen hin, und mit uns geht die Zeit«, sangen sie gemeinsam weiter. Katrin sah in die Runde. Irgendwie hilflos, dachte Uli, der sie gerade unauffällig von der Seite gemustert hatte. Er nahm sich fest vor, sie in den nächsten Tagen anzurufen. Als erfahrener Pädagoge und gläubiger Christ hatte er einen geübten Blick für die Sorgen seiner Mitmenschen. Unauffällig wie immer, sah er in die Gesichter der Schulfreunde und ihrer Partner. Einige hatten den ganzen Abend über kaum etwas geredet, zumindest nicht an der allgemeinen Konversation teilgenommen und sich nur auf die unmittelbaren Sitznachbarn konzentriert. Das hatte Uli schon oft bedauert, zumal es vorkommen konnte, dass er mit einigen zwar stundenlang ums Lagerfeuer saß, aber kein Wort mit ihnen wechselte.
»Nehmt Abschied, Brüder, schließt den Kreis«, Ulis Frau Angelika kam zum letzten Vers. »Das Leben ist kein Spiel. Nur wer es recht zu Leben weiß, gelangt ans große Ziel.« Laue hatte gewiss jedes Wort mit Bedacht gewählt und nur wenige gebraucht, um viel auszudrücken.
»Der Himmel wölbt sich übers Land, ade, auf Wiedersehn! Wir ruhen all in Gottes Hand, lebt wohl, auf Wiedersehn.« Schweigen. Angelika legte ihre Gitarre beiseite.
Das Feuer knisterte. Ein sanfter Wind war aufgekommen und trieb den Rauch, der bisher mit den Funken senkrecht aufgestiegen war, direkt Werner und seiner Freundin ins Gesicht. Beide wandten sich ab und stiegen nach hinten über den Baumstamm hinweg, um sich dem beißenden Qualm zu entziehen. »Wir wollten eh gehen«, sagte Werner und deutete in Richtung des Albvereinshauses. »Wir schau’n da drüben noch vorbei.« Seine Begleiterin sagte nichts, während sie beide mit einem »Tschüss« aus dem Flammenschein verschwanden und nach ein paar Schritten zu einem grau-schwarzen Schattenumriss verschmolzen, der sich bald in der dunklen Ferne verlor.
»Ich geh mit«, meinte Heidelinde und erhob sich.
Zurück blieb eine nachdenkliche Stille. Katrin hatte sich umgedreht und den dreien nachgesehen. »Ungewiss ist alle Wiederkehr«, zitierte sie aus dem Lied.
Niemand erwiderte etwas.
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Das Holz in den Feuerstellen war zu grauer Asche verfallen. Stundenlang noch hatte es geglüht, doch jetzt, an diesem frischen Sommermorgen, als die Sonne schon über den Horizont der Albberge gestiegen war, hatte sich der Rauch der Lagerfeuer verzogen. Das Konzert der Vögel hing in der Luft, an den prächtigen Stauden entlang des Wanderwegs schwirrten die Insekten und Schmetterlinge. Millionen von Tautropfen glitzerten und funkelten wie Diamanten. Die Sonne war längst erwacht in den Bergen, dachte sich der Mann, der mit seinem Schäferhund auf dem Weg zum Frühschoppen ins Wasserberghaus war. Noch bevor der sonntägliche Ansturm losging, traf sich regelmäßig ein kleiner Kreis von Stammtischlern, um hier oben Karten zu spielen oder auch nur die politischen Ereignisse der vergangenen Woche zu kommentieren, bisweilen polemisch, immer aber aus der Sicht des sogenannten kleinen Mannes, der – wie sie es oft genug schon kritisiert hatten – in Berlin kein Gehör fand. Am liebsten hätten sie mal einen der beiden örtlichen Bundestagskandidaten eingeladen, um ihm kräftig die Meinung zu sagen. Doch keiner von ihnen war bisher bereit gewesen, auf den Berg heraufzukommen. Vielleicht, so dachte der Mann, würde sich die Gelegenheit vor der nächsten Bundestagswahl ergeben. Dann entdeckten die Abgeordneten, wie man wusste, plötzlich auch wieder das Volk, für dessen Wohl sie arbeiten sollten.
Arco, der Schäferhund, hatte eine Fährte aufgenommen. Sein Herrchen wusste zwar, dass es die Naturschützer nicht gerne sahen, wenn hier oben Hunde frei herumliefen. Doch Arco brauchte Bewegung und war überdies, daran bestand für den Mann gar kein Zweifel, folgsam wie kaum ein anderer. »Der tut nix«, hatte er oft schon verängstigten Spaziergängern entgegengerufen, die beim Anblick des vorauseilenden Schäferhunds in panische Starre verfallen waren.
Arco und sein Herrchen hatten jetzt jene Stelle erreicht, an der der steil von der Landstraße heraufführende Pfad den breiteren Forstweg erreichte. Der Hund rannte übermütig voraus, was den Mann jedoch irritierte und mit einem scharfen Pfiff durch die Finger von ihm quittiert wurde. Doch Arco dachte nicht daran, zu seinem Besitzer zurückzukehren. »Arco!«, rief der Mann hinterher, der solcherlei Verhalten seines dressierten Vierbeiners nicht gewohnt war. Noch ein Pfiff durch die Finger. Vergeblich.
Der Hundebesitzer, der beim Anstieg ins Schwitzen gekommen war, beschleunigte seine Schritte und erreichte jene Lichtung, in deren Mitte ein käfigartiges Gebilde stand, in dem ein Mammutbäumchen heranwuchs. Arco war dem Trampelpfad gefolgt, der sich dorthin im hohen Gras der Waldwiese abzeichnete. Dann aber hatte er sich links abgewandt, um sichtlich aufgeregt über zertrampeltes Gras dem dichten Unterholz am Rande des Fichtenbestands zuzustreben – die Rufe seines Herrchens weiterhin ignorierend. Der Mann eilte verärgert hinterher, denn inzwischen hatte er keinen Zweifel mehr, dass Arcos Verhalten auf etwas Ungewöhnliches schließen ließ. Von einem Wild, davon war er überzeugt, hätte sich sein wohlerzogener Schäferhund nicht derart ablenken lassen. Arco war vor dem Gebüsch stehen geblieben, bellte dreimal und drehte den Kopf zu seinem herannahenden Herrchen, als wolle er ihm etwas zeigen. Der Mann erreichte schwer atmend den Vierbeiner und versuchte, durch das dichte Laub der Sträucher etwas zu erkennen. Doch seine Augen hatten Mühe, sich auf den Schatten hinter dem grünen Blätterwerk einzustellen. Arco machte unterdessen noch ein paar Schritte nach vorne, ganz dicht an das Gebüsch heran. Erst jetzt fielen dem Mann die abgebrochenen Spitzen der dünnen Ästchen auf. Er folgte zögernd seinem Hund und versuchte mit verengten Augen, im Unterholz etwas zu erkennen. Tatsächlich, da war etwas. Ein Kleiderbündel, dachte er. Jemand hatte Kleider weggeworfen. Der Wald als Müllhalde. Doch sein aufkommender Zorn über solch vermeintliche Umweltsünder mündete übergangslos in blankes Entsetzen. An den taufeuchten Blättern der Hecke, deren Äste sich in Augenhöhe vor ihm ausbreiteten, klebte eine rote Flüssigkeit. Für einen kurzen Moment war sein Gehirn nicht in der Lage, diese Beobachtung einzuschätzen. Er fokussierte die rot verschmierten Blätter, sah zu seinem aufgeregten Hund, der offenbar auf ein Kommando wartete, und nahm erneut das Kleiderbündel ins Visier, das zwei, drei Meter entfernt auf dem dicht bewachsenen Waldboden lag. Dann erst wurde ihm bewusst, was die rote Flüssigkeit nur sein konnte: Blut.
 
Sabine war beunruhigt. Sie hatte bis 9 Uhr geschlafen und sich auf einen Sommertag mit Werner gefreut. Nun rief sie ihn schon zum fünften Mal an, und er meldete sich weder auf dem Festnetz noch an seinem Handy. Dabei hatten sie heute Nacht, als sie auf dem Wasserberg getrennte Wege gegangen waren, fest ausgemacht, dass sie sich am Vormittag wieder treffen wollten. Die Enddreißigerin mit den schulterlangen schwarzen Haaren war in ihr kurzes Hauskleidchen geschlüpft und zum Fenster gegangen, von dem aus sie die ganze Albkette überblicken konnte. Von dort schien ihr die heiße Sonne entgegen. Irgendwo auf einem dieser bewaldeten Hänge war sie bis spät in die Nacht hinein geblieben, dann aber mit einer von Werners Schulfreundinnen zum Parkplatz gegangen, um heimzufahren. Sie war ein wenig enttäuscht gewesen, dass Werner noch bleiben wollte. Aber genau so hatten sie es bereits am frühen Abend ausgemacht. Werner konnte durchaus ein geselliger Typ sein und war nach der Scheidung von seiner Frau in seinem Freiheitsdrang kaum noch zu zügeln. »Ich lebe jetzt und nicht morgen«, pflegte er zu sagen, und Sabine wollte ihm gar nicht widersprechen. Auch sie hatte eine gescheiterte Ehe hinter sich und wusste, dass es keinen Sinn machte, sich gegenseitig einzuengen. Denn nur, wer sich frei fühlte, war wirklich glücklich und konnte den anderen daran teilhaben lassen. Vorausgesetzt natürlich, man bewegte sich auf der gleichen Wellenlänge. Sabine versuchte, diese Gedanken zu verdrängen. Nächtelang hatten Werner und sie darüber diskutiert – und das Schönste war, dass sie in diesen Dingen übereinstimmten.
Sie drückte auf dem drahtlosen Telefon noch einmal seine Festnetznummer. Wenn sie um 12 Uhr, wie vereinbart, an einem Baggersee im Donauried sein sollten, dann musste er doch längst wach sein. Außerdem hatte sie insgeheim gehofft, er würde zu ihr zum Frühstück kommen. Sie überlegte krampfhaft, wen er vergangene Nacht noch beim Wasserberghaus hatte treffen wollen. Irgendeinen von den ›Wilden Gesellen‹, das wusste sie. Aber an dessen Namen konnte sie sich beim besten Willen nicht mehr entsinnen. Vielleicht war es Gustav gewesen, einer seiner Schulfreunde, der nicht am Lagerfeuer gewesen war, sondern bei der Gesangsgruppe. Sabine überlegte, ob sie diesen Gustav anrufen sollte, doch dann fiel ihr ein, dass sie weder seine Telefonnummer noch seinen Nachnamen kannte, unter dem sie ihn im Telefonbuch würde finden können.
Sie unterbrach das Rufzeichen und legte das Telefon beiseite. Wirre Gedanken schossen ihr durch den Kopf. War er noch zu einer anderen gegangen? War sein Wunsch, noch bei den ›Wilden Gesellen‹ zu bleiben, nur ein Vorwand gewesen, um sie heimzuschicken? Es wäre nicht das erste Mal, dass sie von einem Mann betrogen wurde. Und so etwas wollte sie nie mehr erleben. Nie mehr. Das hatte sie sich geschworen. Aber Werner war anders, daran bestand kein Zweifel. Das hatte sie gleich bemerkt, nachdem sie sich bei dieser Protestveranstaltung gegen die Eisenbahntrasse begegnet waren. Ein einziger Blick hatte gereicht. Ach, was hatten sie in den Tagen danach E-Mails geschrieben! Inzwischen betrachtete sie ihr Zusammentreffen an jenem Abend in Weilheim als einen Wink des Schicksals. Beide hatten sie eine Beziehung gesucht und genaue Vorstellungen davon, wie es unter keinen Umständen mehr werden durfte. Es war wohl die berühmte Liebe auf den ersten Blick. Wenn sie daran dachte, spürte sie noch immer dieses Herzklopfen. Sie hatte sich so sehr auf den Sommernachmittag an einem der Baggerseen gefreut. Vielleicht würden sie noch einen Platz bei den vielen Sträuchern kriegen, wo es Nischen gab, in denen man ungestört war. Vor zwei Wochen waren sie schon einmal dort gewesen und bis zur Dämmerung geblieben. Wie verrückte Teenager hatten sie sich gefühlt, als um sie herum der See stiller wurde und eine mondlose Sommernacht aufzog mit tausend Sternen über ihnen.
Wieder griff sie zum Telefon. Jetzt wollte sie es noch einmal mit der Handynummer versuchen. Fünf-, sechsmal erklang das Freizeichen. Dann endlich ein Klicken in der Leitung. »Hallo«, hörte sie eine Männerstimme, die ihr überhaupt nicht vertraut erschien. Sie stutzte und überlegte, ob sie sich verwählt hatte.
»Wer ist denn da?«, fragte sie zögernd zurück.
Der Mann am anderen Ende brauchte zwei Sekunden, bis er mit einer Gegenfrage antwortete: »Darf ich fragen, wen Sie sprechen wollten?«
»Wahrscheinlich bin ich falsch verbunden«, erwiderte Sabine, während ihr Puls zu rasen begann.
»Bleiben Sie bitte dran«, beeilte sich der Mann zu sagen. »Wen wollten Sie denn?«
Sie schluckte und sah zu den Bergen hinüber, deren Hänge im Gegenlicht der Sonne Schatten warfen. »Ich wollte …« Wieder zögerte sie. »Ich wollte Werner sprechen, Werner Heidenreich.«
Natürlich war sie falsch verbunden. Wer sonst würde Werners Handy haben und sogar noch mit ihr reden wollen.
»Werner Heidenreich«, wiederholte die Stimme im Hörer sachlich, um nach kurzer Pause hinzuzufügen: »Sie haben richtig gewählt. Es ist sein Handy.«
Sabine erschrak. »Und …« Sie spürte einen Kloß im Hals. »Und wer sind dann Sie?«
»Kriminalpolizei«, kam es zurück, und schnell wurde ergänzt: »Wir müssen dringend mit Ihnen sprechen.«
Sabine bekam weiche Knie. Sie war nicht mehr in der Lage, den Worten des Mannes zu folgen.
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August Häberle, Erster Kriminalhauptkommissar bei der Kriminalpolizei in Göppingen, hatte sich von dem diensthabenden Kollegen Specki daheim abholen lassen. Die beiden Männer kannten sich seit Jahren und wussten, dass die ersten Stunden nach einem Verbrechen die wichtigsten waren. Häberle ärgerte sich zwar insgeheim, dass der schöne Sommersonntag, den er mit seiner Ehefrau Susanne im heimischen Garten verbringen wollte, nun verdorben war. Aber die Gewissheit, dass Susanne schon sein ganzes Berufsleben lang Verständnis für solche unvorhergesehenen Einsätze aufbrachte, beruhigte ihn. Er hatte zwar keinen Bereitschaftsdienst, doch war es für ihn Ehrensache, die Kollegen bei großen Einsätzen zu unterstützen – auch wenn er jetzt noch gerne geschlafen hätte. Sein dünnes Hemd spannte, als er seinen voluminösen Körper auf dem Beifahrersitz zurücklehnte. »Du weißt, wo’s raufgeht?«, fragte er knapp, während der weiße Dienst-Audi auf der Bundesstraße 10 in Richtung Ulm rollte, wo bereits viele Ausflügler aus dem Großraum Stuttgart zur Hochfläche der Alb unterwegs waren.
Der Kriminalist, der eigentlich Speckinger hieß, den sie aber alle Specki nannten, nickte und wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn. Die Sonne knallte gnadenlos gegen die Windschutzscheibe. »Es gibt nur diese eine Zufahrt. Den Fahrweg über den Hexensattel«, bemerkte er gelassen.
Häberle blinzelte und klappte den Blendschutz herunter. Hexensattel, klar. Specki kannte Land und Leute genauso wie er. Man musste in seinem eigenen Zuständigkeitsbereich Bescheid wissen – über die Menschen und ihre Mentalität, aber auch über geografische und topografische Verhältnisse. Häberle war deshalb nach seiner langjährigen Tätigkeit als Sonderermittler beim Landeskriminalamt wieder gerne in die heimische Provinz zurückgekehrt. Nicht nur in dem Ballungszentrum, das wusste er, führten die Abgründe menschlicher Seelen zu tragischen und dramatischen Ereignissen. Und seit aus der Welt ein vernetztes Dorf geworden war, das von global agierenden Banden ebenso in die Zange genommen wurde wie von skrupellosen Geschäftemachern, die man neuerdings verharmlosend ›Global Player‹ nannte, konnte von jeder Ecke des Planeten aus ein Verbrechen eingefädelt werden.
Die beiden Männer schwiegen und waren in Gedanken versunken. Wie immer, wenn sie auf der Anfahrt zu einem Tatort waren, versuchte jeder, sich auf seine Art vorzustellen, womit sie konfrontiert würden. Der Polizeiführer vom Dienst, der die Notrufe entgegennahm, hatte von einem Tötungsdelikt beim Wasserberghaus gesprochen. Specki und Häberle brauchten keine weitere Ortsbeschreibung. Beide waren sie begeisterte Wanderer und kannten sich aus. Specki bog deshalb in Gingen an der Fils nach rechts auf die kleine Verbindungsstraße ab, die in Serpentinen den Höhenrücken abkürzte, der hier an den nördlichen Ausläufern der Schwäbischen Alb ins nächste Seitental hinüberführte. Die schmale Fahrbahn schlängelte sich aus dem Wald heraus, vorbei an einer Pferdekoppel und durch den kleinen Weiler ›Grünenberg‹, wo es eine Wirtschaft gab, die für ihr dunkles Bier weithin bekannt war.
»Hat er was gesagt«, formulierte Häberle plötzlich seine Gedanken, »weiß man schon, wer es ist?«
Specki zuckte mit den Schultern. »Ein Mann sei’s. Offenbar erstochen.«
Häberle verschränkte die Arme vor seiner breiten Brust und spürte, dass er die letzten Wochen wieder zugenommen hatte. Als Judoka-Trainer, der er in der Freizeit war, achtete er darauf, dass er nicht allzu übergewichtig erschien. Andererseits hatte es nie geschadet, wenn ein Täter dem Irrtum erlegen war, dieser Kommissar sei behäbig und bei Weitem nicht in der Lage, einen Spurt hinzulegen. Spätestens dann, wenn Häberle die Verfolgung aufnahm, staunten sogar seine Kollegen, welche sportliche Energie in ihm steckte.
»Erstochen«, wiederholte er ruhig und staunte, wie Specki den Audi über die holprige Straße jagte und jedes Mal noch ausweichen konnte, wenn ein Fahrzeug entgegenkam. Vorbei an einem Wanderparkplatz, wo die Bleche und Scheiben unzähliger Fahrzeuge in der Sonne blitzten, ging es bereits wieder ins nächste Tal hinab.
»Erstaunt dich das? Ich hab neulich erst gelesen, dass die meisten Tötungsdelikte mit dem Küchenmesser begangen werden.«
»Hat der Leitende bei der Jahrespressekonferenz zur Statistik gesagt«, murmelte Häberle und meinte damit den Leitenden Oberstaatsanwalt Wolfgang Ziegler in Ulm, der im Februar die Statistik seiner Behörde vorgestellt hatte. Der Kommissar hätte auf Anhieb ein halbes Dutzend Fälle nennen können, bei denen ein Küchenmesser eine Rolle gespielt hatte.
»Nur dass jemand so ein Ding in der freien Landschaft mit sich herumträgt, ist ja nicht gerade üblich«, erwiderte Specki, der den Wagen jetzt durch Unterböhringen steuerte, einem kleinen Dorf, das sich in die Berglandschaft duckte. »Warst du eigentlich schon mal bei dem großen Sonnwendfeuer auf dem Hexensattel?«
Häberle bejahte und kurbelte das Seitenfenster runter. Dieser Höhenrücken, der hier über eine noch schmalere Straße zu erreichen war, die ins benachbarte Reichenbach führte, war wohl in der vergangenen Nacht reichlich bevölkert gewesen. Tausende kamen, wenn dort die Dorfjugend von Reichenbach einen haushoch gestapelten Holzstoß entzündete. Allerdings hatte es in den vergangenen Jahren dabei auch einige unschöne Szenen gegeben, die später mit einer Anklage wegen gefährlicher Körperverletzung beim örtlichen Amtsrichter Schwenger ein Nachspiel fanden. Häberle, der auf die 60 zuging, war nicht mehr sonderlich darauf erpicht, privat solche Großveranstaltungen zu besuchen. Er mochte zunehmend die Gemütlichkeit im kleinen Kreise – einen Biergarten oder eine lauschige Weinwirtschaft. Deshalb konnte er es sehr gut verstehen, dass in einer solchen Sommernacht, wie die vergangene es war, auch in kleineren Gruppen gefeiert wurde. Irgendwo, bei einem Lagerfeuer. Er versuchte, sich die Situation auf dem Wasserberg vorzustellen. Dort gab es gewiss ein Dutzend legale und illegale Feuerstellen.
Sie hatten den Hexensattel erreicht, wo auf der ebenen Freifläche links der Straße ein großer Aschehaufen auf das Höllenfeuer hindeutete. Noch immer stiegen kleine Rauchwolken auf. Ein paar Wanderer besahen sich die Überreste genauer und deuteten mit empörten Gesichtern auf die Hinterlassenschaften, die aus jeder Menge leerer Getränkeflaschen bestanden.
Specki bog rechts in den steil aufwärts führenden Schotterweg ein, an dem beidseits braune Absperrbänder entlangführten. Sie sollten die Heidelandschaft schützen, auf der es eine Vielzahl seltener Orchideen gab.
Specki musste hupen, um an einer Wandergruppe vorbeizukommen. Die gut gelaunte Gesellschaft machte nur widerwillig Platz und sparte nicht mit bissigen Kommentaren. Häberle, der seinen rechten Arm aus dem Seitenfenster baumeln ließ, lächelte ihnen im Vorbeifahren zu: »Tut uns leid, aber wir wären auch lieber zu Fuß unterwegs.« Die Antworten verstand er nicht, denn Specki hatte den Audi sanft beschleunigt. Häberle sah im Rückspiegel den trockenen Staub aufwirbeln. Das würde den Wanderern gewiss nicht gefallen.
»Habt ihr noch andere Kollegen verständigt?«, fragte der Kommissar plötzlich.
»Maggy weiß Bescheid«, gab Specki zurück. Maggy, das war der Spitzname von Kripochefin Manuela Maller, die vor geraumer Zeit den ewig grantelnden Helmut Bruhn abgelöst hatte. »Sie will auch kommen – mit der Spurensicherung.«
Spurensicherung. Hoffentlich hatten die vielen Ausflügler am Tatort nicht schon alles zertrampelt, hoffte Häberle, während sie jetzt durch ein Waldstück kamen und wieder deutlich an Höhe gewannen. Die Sonne prallte von links gegen das Fahrzeug. Für einen kurzen Moment malte sich Häberle aus, wie er diesen herrlichen Tag in einem Biergarten unter Kastanienbäumen hätte ausklingen lassen können. Aber so, wie es aussah, würde nichts daraus werden.
»Wenn wir dort oben nichts finden, kann es ganz schön schwierig werden«, knurrte Specki und musste schon wieder abbremsen, weil sie sich einer weiteren Wandergruppe näherten.
»Vor allem, wenn wir rauskriegen müssen, wer sich letzte Nacht hier oben aufgehalten hat«, seufzte der altgediente Kommissar. Er grüßte die Wanderer mit einer freundlichen Handbewegung. Er konnte sie ja alle verstehen, dass sie sich über den Autoverkehr ärgerten. Wahrscheinlich waren ihnen bereits mehrere Fahrzeuge begegnet. Immerhin mussten die Kollegen der Schutzpolizei schon vor einer Dreiviertelstunde hochgerast sein und für entsprechendes Aufsehen gesorgt haben. Die Streifenbeamten waren schließlich die Ersten, die an einem Tatort eintrafen. Von ihrem Geschick und ihrer Sorgfalt hing es ab, welche Spuren die Kriminalisten noch vorfanden. Häberle ließ keine Gelegenheit aus, auf diese Verantwortung der Uniformierten hinzuweisen, die meist im Schatten der großen Ermittler standen. ›Unsere Streifenbeamten stehen an vorderster Front‹, pflegte er im Kreise der Kriminalisten oftmals zu sagen, wenn diese überheblich wurden oder gar abschätzig über die uniformierten Kollegen sprachen. Wann immer es notwendig erschien, trat Häberle solchen Tendenzen entgegen. Diese Einstellung hatte ihm im Laufe der Zeit bei den Streifenbeamten große Wertschätzung eingebracht. Keiner von ihnen sah in ihm den arroganten ›Hellseher‹ oder ›Kristallkugelleser‹, wie die hochnäsigen Kriminalisten mancherorts in den Dienststellen genannt wurden.
Der Audi erreichte jetzt das lichte Hochplateau, das früher einmal ein Sportplatz gewesen war und wo jetzt Kinder mit bunten Bällen kickten. Ein paar 100 Meter weiter, wo der Weg wieder durch ein Waldstück führte, tauchte das Heck eines abgestellten Streifenwagens auf. Seitlich waren in beide Richtungen rot-weiße Absperrbänder gezogen. Ein halbes Dutzend Wanderer stand ratlos davor und ließ sich von einem jungen Uniformierten davon überzeugen, dass der Weg gesperrt war und man nur rechts durchs Unterholz zum Wasserberghaus gehen konnte.
Häberle stieg aus und spürte, wie ihm das schweißnasse Hemd am Rücken klebte. »Ein kühles Bier gibt’s trotzdem!«, rief er im Näherkommen den Wanderern zu und deutete in Richtung des Albvereinshauses. »Tut uns leid, aber hier ist abgesperrt«, unterstützte er den Kollegen, der die Dienstmütze auf das Wagendach gelegt hatte.
Auf die Fragen, was denn geschehen sei, wich Häberle freundlich aus. »Das müssen wir auch erst sehen«, meinte er und hob das Absperrband an, damit Specki mit dem Audi durchfahren konnte. »Vorne links, noch 150 Meter«, erklärte der Uniformierte und deutete in die entsprechende Richtung.
Häberle bedankte sich, stieg wieder in den Dienstwagen und stellte mit Genugtuung fest, dass das Waldgebiet auch hier ringsum mit Sperrbändern abgeriegelt worden war. Sie bogen nach links in den Querweg ein, der entlang des Steilabbruchs der Albkante verlief. Der Wagen holperte über die tiefen Furchen, die unter den heißen Temperaturen der vergangenen Tage herausgetrocknet waren. Am Blech streiften die jungen Triebe der Bäume, bis der enge Bewuchs wieder zurückwich und sich eine Waldwiese ausbreiten konnte. Auf ihr standen, dicht nebeneinander, unzählige Einsatzfahrzeuge. »Da wird’s eng«, beschied Häberle knapp. »Fahr halt ganz vor.«
Specki steuerte den Wagen vorsichtig an den abgestellten Polizei- und Rotkreuzfahrzeugen vorbei und winkte einigen Kollegen zu. Auf der Lichtung, in deren Mitte ein großer Käfig zu stehen schien, diskutierten Uniformierte und Zivilisten. Ein paar Schritte von ihnen entfernt, links an dem im Halbrund wegschwenkenden Waldrand, hatten sich noch mehr Menschen versammelt. Häberle erkannte einen Mediziner.
Specki ließ den Audi noch ein paar Meter weiterrollen und entschied, ihn mit der Motorhaube ins dichte Unterholz zu quetschen. Es war das einzige freie Plätzchen, das sich noch bot. Die beiden Ermittler stiegen aus und atmeten die frische, würzige Luft ein, die nach Nadelbäumen und Sommerstauden roch. Kaum waren sie ein paar Schritte auf die versammelten Kollegen zugegangen, wurden sie freundschaftlich begrüßt. Die Uniformierten schätzten es auch jetzt wieder ganz besonders, dass sich der weithin bekannte Kriminalist die Zeit nahm, ihnen die Hände zu schütteln.
Häberle und Specki ließen sich, vorbei an dem seltsamen Maschendrahtkäfig, zu jener dicht bewaldeten Stelle führen, an der die meisten Einsatzkräfte beieinanderstanden. Deren Gespräche verstummten, als sich ihre Kollegen näherten. Auch sie begrüßte Häberle mit Handschlag, während ihm angedeutet wurde, wo sich das Schreckliche zugetragen hatte. »Dort liegt er«, sagte ein älterer schnauzbärtiger Mann und deutete mit dem Zeigefinger der ausgestreckten rechten Hand in eine Lücke im Gebüsch. »Stiche in den Bauch.«
Häberle trat, gefolgt von Specki, an das dicht belaubte Geäst heran und bog es auseinander, um in das schattige Unterholz hineinsehen zu können. Er blieb für einen Moment stehen. Wie immer in solchen Fällen musste er die Tatortsituation in sich aufnehmen und gleichzeitig die nötige Distanz bewahren. Er hatte in seinem langen Berufsleben schon viele Leichen gesehen, verstümmelte, erschossene, erstochene, ja sogar einbetonierte oder von der Eisenbahn zerstückelte, aber jedes Mal hatte er aufs Neue ein beklemmendes Gefühl, wenn da ein Mensch lag, der noch vor wenigen Stunden gelebt hatte. Was war schon ein Körper, wenn ihn das Leben verlassen hatte? Wenn die Seele nicht mehr da war, wenn keine Energie mehr floss? Häberle konnte sich nicht gegen diese Gedanken wehren, obwohl ihm sein Verstand sagte, dass er sachlich und emotionslos an die Arbeit gehen musste. Er war auch nur den Bruchteil einer Sekunde abgelenkt. Aber dies reichte, um ihm wieder einmal die Vergänglichkeit allen irdischen Daseins vor Augen zu führen – die Vergänglichkeit und gleichzeitig die Hoffnung auf einen Übergang in eine andere Dimension. Häberle war zutiefst davon überzeugt, dass nichts in diesem Universum verloren ging. Wenn der Geist Energie war, und danach sah es aus, zumal das Gehirn mit winzigsten elektrischen Impulsen funktionierte, dann fand beim Tod nichts weiter als ein Wandel statt: Energie konnte nicht verloren gehen, hatte er einmal gelesen. Energie wurde nur umgewandelt. Dieser Mann, der da im vermoderten Laub des vergangenen Herbstes lag, auf dem Rücken und mit weit aufgerissenen Augen, hatte es bereits hinter sich. Vielleicht war die Energie, die als elektrische Spannung seine Muskeln, Nerven und Gehirnzellen am Leben gehalten hatte, noch irgendwo in der Luft. Oder sie war bereits in die große, alles umfassende Energie aufgegangen, aus der alles bestand. Man konnte es auch ›Gott‹ nennen.
Häberle schluckte. Er hätte nicht sagen können, wie viel Zeit verstrichen war, seit er in dieses Gebüsch starrte, auf diesen Mann, dessen kariertes kurzärmliges Hemd am Bauch blutverschmiert war und dessen abgewinkelte Beine in einer engen Jeanshose steckten.
Erst als er die Stimme des Mediziners hörte, der unbemerkt zwischen ihn und Specki getreten war, war Häberle wieder in der Realität angelangt. »Bevor Sie mich fragen«, sagte der Arzt sachlich, aber mit leicht ironischem Unterton, »ich schätze, dass er noch keine zehn Stunden tot ist.«
Häberle drehte sich zu dem Mediziner, dessen Name ihm nicht einfallen wollte. »Die Kollegen in Ulm werden es rauskriegen«, erwiderte er gelassen und meinte damit die zuständige Gerichtsmedizin. Während er überlegte, weshalb ihm immer häufiger wichtige Namen nicht einfallen wollten, wandte er sich an die umstehenden Männer: »Wissen wir schon, wer es ist?«
»Ja«, erwiderte ein junger Kommissaranwärter. »Er hatte alle Papiere dabei.« Der Kriminalist zog ein Notizblatt aus der Brusttasche seines bunten Hemds und las ab: »Werner Heidenreich. So steht es jedenfalls auf dem Personalausweis, den wir in seinem Geldbeutel gefunden haben. Und wenn man das Bild mit ihm vergleicht, dürfte kein Zweifel bestehen, dass er es auch ist.«
»Den Geldbeutel habt ihr gefunden?«, vergewisserte sich Häberle und ließ die Äste, die er noch immer gehalten hatte, wieder zurückschnellen.
»Mit knapp 200 Euro drin, ja«, bestätigte ein anderer. »Sieht nicht nach einem Raub aus.«
»Ist auch sonst alles da«, ergänzte ein älterer Kollege. »Handy, Hausschlüssel, Taschenmesser, eine kleine Taschenlampe, Streichhölzer.«
Häberle sah in die Runde. »Und die Tatwaffe?«
»Auch das«, bekam er zur Antwort. »Ein Küchenmesser. Wir haben es bereits sichergestellt. Es lag da vorne.« Der Mann zeigte zu einem Brombeerstrauch, der knapp zehn Meter entfernt den Waldrand begrenzte.
»Das Ganze hat sich aber nicht hier abgespielt, sondern da drüben«, ergänzte ein anderer und deutete zu dem Maschendrahtkäfig. »Dort gibt es Blutantragungen am Holz und im Gras.«
»Dort, an diesem Ding?« Häberle staunte und ging die paar Schritte zu der stabilen Konstruktion, von der er vermutete, dass sie ein junges Bäumchen gegen Wildverbiss schützen sollte. Erst jetzt bemerkte er den Stab, mit dem die Kollegen Blutflecken im hohen Gras markiert hatten.
»Es sieht so aus, als sei der Mann bei diesem Käfig hier erstochen und dann quer über die Wiese ins Gebüsch rübergezogen worden«, erklärte ein älterer Mann. Häberle wagte sich plötzlich nicht mehr zu bewegen, denn mit jedem Schritt, so befürchtete er, würden wertvolle Spuren zertrampelt. Aber nachdem in der vergangenen Dreiviertelstunde Dutzende von Rettungskräften hier kreuz und quer über die Lichtung gegangen waren, bestand ohnehin nur noch eine geringe Hoffnung, etwas wirklich Verwertbares finden zu können.
»Die Spurensicherung ist im Anmarsch«, hörte er eine Stimme, interessierte sich aber für etwas anderes. »Heidenreich, sagt ihr, heißt der Mensch. Heidenreich. Woher?«
»Aus Weilheim unter Teck«, bekam er zur Antwort. »An der Autobahn drüben.«
Dieser Hinweis erschien Häberle absolut überflüssig. Als Wanderer und Radler kannte er sich in der Gegend aus. Aber solch ein Erfahrungsschatz war heute längst nicht mehr gefragt – und die jungen Kollegen, das beklagte er oft genug, kannten die Welt nur noch zweidimensional, wie sie der Computerbildschirm darstellte – vorausgesetzt, es waren keine 3-D-Darstellungen, für die man eine spezielle Brille brauchte. Die neuen Führungskräfte, vor denen es Häberle graute, hatten längst den Bezug zur Realität verloren und glaubten, alles ließe sich in Einser und Nullen einer digitalisierten Welt auflösen. Was zählten darin noch Menschenkenntnis und das Verständnis für die Nöte und Probleme Einzelner? Wer nicht ins kostenneutrale Konzept passte, war ein Hindernis, das es aus dem Weg zu räumen galt. Wenn Häberle darüber nachdachte, spürte er stets Genugtuung, dass er Mitte 50 war und es nicht mehr nötig hatte, all diesen Irrsinn mitzumachen, mit dem die jungen Führungskräfte aus den Akademien kamen – bar jeglicher praktischen Erfahrung. Solche, das schoss ihm in Augenblicken wie dem jetzigen durch den Kopf, hatten wohl auch vor einiger Zeit gemeinsam mit den noch ahnungsloseren Politikern die Polizeiposten in den kleinen Kommunen abgeschafft. Und weil ein Reformwahn das Land erschüttert hatte, ausgelöst von einem Ministerpräsidenten, der endlich einmal etwas vorweisen wollte, was die Verwaltung angeblich verschlankte, wurde auch gleich der Wirtschaftskontrolldienst zerschlagen. Waren bis dahin Polizeibeamte in die Überprüfung von Gaststätten und Lebensmittelgeschäften einbezogen, was dem Ganzen nicht nur mehr Respekt, sondern auch Ansehen und Effektivität verschaffte, so mussten seither Beamte der Landratsämter diese Aufgaben übernehmen. Häberle konnte nicht nachvollziehen, dass sich Baden-Württemberg in diesem Fall den schlechteren Methoden der anderen Bundesländer anschließen musste.
Sollten sie doch den Staat vollends ruinieren, dachte er. Und ihm fiel der legendäre Spruch des Grafen von Berlichingen ein, der so gern von den Schwaben bei den unterschiedlichsten Gelegenheiten zitiert wurde – wenn sie sich über jemanden geärgert hatten ebenso wie als Zeichen allergrößten Erstaunens. Letztlich kam es auf feine Nuancen in der Betonung an, wie sie ein Nichtschwabe niemals lernen konnte. Wenn Häberle an besagten Ausspruch dachte, dann meist in der felsenfesten Überzeugung, dass sich mit jedem Tag seines Lebens zwangsläufig die Zahl derer erhöhte, die ihn das können durften, was Graf von Berlichingen so ungeschminkt gesagt haben sollte.
Was waren denn das für Schwätzer, die ihm, dem erfahrenen Ermittler, beibringen wollten, wo dieses Weilheim unter Teck lag? Gerade doch mal maximal acht Kilometer Luftlinie von hier entfernt. Häberle grinste in sich hinein. »Muss man diesen Herrn kennen?«, zeigte er sich an dem Toten interessiert.
»Kommt drauf an«, meldete sich ein anderer zu Wort. »Wenn’s der Heidenreich ist, den ich kenne, dann arbeitet er bei der Steuerfahndung.«
Häberle und Specki sahen sich an. Sie waren sich wortlos einig, nichts zu sagen. Die Jungs von der Steuerfahndung waren schließlich auch Beamte und somit Kollegen. Außerdem taten sie nichts weiter als ihr Geschäft – und durften ohnehin nicht mit jenen verwechselt werden, die Häberle allzu gern als ›sesselfurzende Griffelspitzer‹ bezeichnete, weil sie nur die Kleinen durch die Mangel drehten, deren Steuererklärung sie durchschauten, während sie die komplexen, globalen und vielschichtigen Gebilde scheuten, mit denen große Firmen und Konzerne zum Zwecke der Steuerminimierung und Gewinnmaximierung Konstrukte entwickelten, die aufgrund zahlloser undurchschaubarer Ausnahme- und Sondergenehmigungen keine Abgaben zu bezahlen brauchten, sondern stattdessen in den Genuss fürstlicher, natürlich steuerfreier Subventionen in Form von Einmalzahlungen kamen. Irgendwie hatte Häberle vor geraumer Zeit so etwas über einen Handy-Hersteller gelesen.
»Heidenreich«, so fuhr der Kollege fort, »hat sich im Raum Weilheim einen Namen gemacht.«
»Als Steuerfahnder?«, hakte Häberle ratlos nach und gab sich wieder in gewohnter Weise locker. »Hat er womöglich den Deal mit der Daten-DVD in Liechtenstein eingefädelt?«
Gedämpftes Lachen machte sich breit.
»Nein«, entgegnete der Kriminalist, der sich mit Heidenreichs persönlichem Umfeld auszukennen schien. »Er war ein erbitterter Gegner der Schnellbahntrasse für die Eisenbahn. Zumindest tat er so.«
Häberle verschränkte die Arme vor dem viel zu engen Hemd. »Stuttgart 21«, kommentierte er, wohl wissend, dass mit dieser Bezeichnung nur die Tieferlegung des Stuttgarter Hauptbahnhofs gemeint war. Aber dieses sündhaft teure Prestigeobjekt zog zwangsläufig den Ausbau der Eisenbahnstrecke nach Ulm und damit in Richtung Augsburg-München nach sich.
»Was heißt ›erbitterter Gegner‹?«, fragte Häberle.
»Zu verhindern ist die Bahnstrecke nicht mehr, glaub ich jedenfalls. Aber jetzt ging es ihm und seinen Mitstreitern darum, die Auswirkungen möglichst gering zu halten. Baustellenverkehr und so. Vor allem aber das Ablagern von Millionen von Kubikmetern Abraum. Immerhin soll der Tunnel durch die Alb rund 14 Kilometer lang sein. Was glaubt ihr, welche Menge Gestein da rauskommt!«
Häberle musste sich insgeheim eingestehen, sich bisher kaum mit diesem Projekt befasst zu haben. »Und …«, er überlegte, wie er es formulieren sollte, »ihr könntet euch vorstellen, dass ihn deswegen jemand umbringt?«
Schweigen. Specki zuckte mit den Schultern.
Häberle bemerkte, dass die Frage völlig überflüssig war. Was sollten die Kollegen auch schon antworten? Er selbst wusste doch am besten, weswegen gemordet und getötet wurde. Meist waren es nichtige Anlässe. Beziehungstaten, Eifersuchtsszenen, Affektstaus. Die Abgründe der menschlichen Seele waren eben tief. Sehr tief. Sie reichten bis weit hinab in die Hölle.
»Ach ja«, riss ihn wieder eine Stimme aus den Gedanken. »Wir haben seine Freundin ausfindig gemacht.«
»Wie?« Häberle fuhr herum.
»Ja, sie hat vorhin angerufen. Auf seinem Handy.«
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Georg Sander hatte Kopfweh. Außerdem war er hundemüde. An Vormittagen wie diesem wünschte er sich, nicht so spät heimgegangen zu sein. Doch das Sommernachtsfest im Kreis seiner ehemaligen Schulfreunde und deren Partnern war jedes Mal etwas Besonderes. Zwar hatten sie all die Geschichten, die sie sich erzählten, schon oft gehört, doch vielleicht lag es am zunehmenden Alter, dass sie gerne über Vergangenes redeten und manches, was damals in Wirklichkeit gar nicht so komisch war, ein bisschen verklärten. Dass ihre beiden Lehrer Reinhard und Bruno regelmäßig dazustießen, zeugte von einer alten Verbundenheit, die nach so langer Zeit ziemlich ungewöhnlich war.
Sander und seine Partnerin waren erst gegen halb fünf nach Hause gekommen. Und jetzt saßen sie im sonnendurchfluteten Wintergarten ihres Hauses und änderten die Pläne für diesen Sonntag. Eigentlich hatten sie eine größere Radtour an die Iller vorgehabt, entlang derer man von Neu-Ulm weit in Richtung Allgäu hinauffahren konnte. Diese Route, die meist durch den Flusswald führte, vorbei an den Tümpeln des Altwassers, weckte in Sander immer wieder Erinnerungen an den Amazonas, wo sie vor vielen Jahren einen Tag lang gewesen waren. Die Iller, so schien es ihm, war eine Miniausgabe davon – so, wie sie beidseits von Wäldern umgeben war und dort mancherorts sumpfige Bereiche ausbildete.
Nein, dort wollte Sander an diesem heißen Junitag nicht radeln. Nicht heute. Nicht mit diesem Brummschädel. Außerdem wollte er am Abend zeitig zurück sein, um sich einem Viertelfinalspiel der Fußballeuropameisterschaft widmen zu können, die derzeit in Österreich und der Schweiz stattfand. Spanien musste gegen Italien antreten, gewiss eine interessante Begegnung, wie er mutmaßte. Er spürte zwar, dass seine Partnerin über sein Desinteresse an einer Radtour enttäuscht war, doch konnte er beim besten Willen diese Strapazen heute nicht auf sich nehmen. Auch sein Magen spielte verrückt. Sander wusste, was kommen würde: Vorwürfe, zu viel getrunken zu haben. Vorwürfe, zu lange am Lagerfeuer ausgeharrt zu haben. Klar, er hatte wieder mal der Letzte sein wollen.
Er sehnte sich nach dem Liegestuhl, der draußen auf der Wiese stand. Einfach hinlegen, die Seele baumeln lassen und dösen. Nächsten Sonntag, das fiel ihm plötzlich ein, würde er dies nicht können. Als Journalist der örtlichen Tageszeitung drohte ihm wieder einer dieser Wochenenddienste, die er hasste, weil er dann allein für die gesamte Produktion verantwortlich war. Nicht nur für die Inhalte der Texte, worin er ohnehin seine wahre Berufung sah, sondern auch für all den technischen Krimskrams, den es mit einer Computertechnik zu bewältigen galt, die er persönlich seit Jahr und Tag als eine Zumutung empfand. Aber auch das konnte ein Generationenproblem sein, wie er sich manchmal eingestehen musste, wenn er beobachtete, wie die jungen Kollegen auf der Tastatur herumhackten und behände mit der Maus klickten, um die gewünschten Einstellungen zu erzielen.
Sander blinzelte gegen die Sonne. Er spürte, wie das Blut in seinen Schläfen pochte und hämmerte. Krampfhaft suchte er nach Formulierungen, mit denen er seine geruhsamen Pläne für diesen Sonntag in Worte kleiden konnte. Doch dann erlöste ihn das Telefon, dessen elektronische Töne wie das Läuten eines dieser nostalgischen Gabelapparate klangen, die heute kaum noch jemand kannte.
Doris verzog das Gesicht, als wolle sie sagen, dass sie jetzt nicht gestört werden wollte. Wortlos erhob sich Sander und eilte die paar Stufen aus dem tiefer liegenden Wintergarten hinauf ins Wohnzimmer, wo das Mobilteil auf dem Bücherregal lag. Er meldete sich und lauschte gespannt auf die Stimme des Anrufers. Mit jedem Wort, das er hörte, begann sein Puls noch mehr verrücktzuspielen.
Nach einer halben Minute des Schweigens beugte sich Doris über ihre Kaffeetasse, um durch das mit Pflanzen umrankte Geländer ins Wohnzimmer hinaufzusehen. Doch Sander war ins Esszimmer gegangen, um sich dort auf einen Stuhl zu setzen. »Und es besteht kein Zweifel, dass er es ist?«, fragte er mit gedämpfter Stimme nach, was seine Partnerin draußen im Wintergarten noch mehr verwunderte. Sie hatte allein an seinem Tonfall erkannt, dass etwas Außergewöhnliches geschehen sein musste, weshalb sie zu ihm eilte.
Als sie neben ihm stand, nickte er ihr ernst zu, als wolle er sie schonend vorbereiten. Noch einmal konzentrierte er sich auf das Gespräch, während seine ohnehin blasse Gesichtsfarbe vollends alle Farbe verlor. »Wieso denn ich?«, zeigte er sich plötzlich erschrocken. »Ich?«, wiederholte er. Doris nahm neben ihm auf einem der gepolsterten Kiefernholzstühle Platz.
Sander spürte, wie seine Kehle trocken wurde. »Eine Frage nur«, wandte er ein, »ist Herr Häberle auch da?«
Die Antwort stellte ihn zufrieden. »Okay, danke. Ich komm rauf. Natürlich.« Dann drückte er die Austaste und legte das Telefon auf die hölzerne Tischplatte. Er überlegte einen kurzen Moment, wie er es sagen sollte, entschied sich aber für die direkte Art: »Werner ist tot.«
Doris starrte ihn entgeistert an. »Werner?«
»Werner Heidenreich«, erwiderte Sander und sah zu den bewaldeten Hängen hinaus.
»Wie – tot? Ich meine … wer hat da angerufen?«
»Die Kripo. Man hat Werner erstochen aufgefunden, beim ›Mammut‹.«
Doris umklammerte die Armlehne. »Erstochen? Heut Morgen?«
Sander zuckte mit den Schultern und holte tief Luft. Ihm war übel. »Irgendwann in den Morgenstunden, sagen sie. Erstochen, ja.« Er konnte es noch immer nicht glauben und versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Wann war Werner denn gegangen? Und mit wem? Doch so sehr er sich auch anstrengte, es gelang ihm jetzt nicht, sich das Ende des Sommerfestes vorzustellen. Er hatte einfach zu viel getrunken.
»Und was ist mit seiner Freundin?«
»Keine Ahnung. Ich geh doch davon aus, dass die beiden gemeinsam runter sind.« Er sah seiner Partnerin ins Gesicht.
»Und wieso haben sie jetzt dich verständigt?« Doris hatte oft genug erlebt, wie Georg über die Öffentlichkeitsarbeit der Polizei wettern konnte, wenn die Medien viel zu spät von einem spektakulären Ereignis erfuhren.
»Nicht als Pressemann«, erklärte Sander, »sondern als Beteiligter.«
»Beteiligter?« Es klang erschrocken.
»Als beteiligter Zeuge. Sie versuchen, möglichst viele Personen ausfindig zu machen, die vergangene Nacht auf dem Wasserberg waren. Der Wirt hat ihnen wohl gesagt, dass ich dabei war.«
Doris schluckte. »Und ich auch.«
Sander sprang auf. »Dann fahren wir hin«, entschied er und erkannte mit einem Schlag die gesamte Brisanz: Er war als Journalist in einen Kriminalfall verwickelt. Als Zeuge und Berichterstatter. Während er in den sonnigen Wintergarten hinabging, um das Geschirr des unterbrochenen Frühstücks wegzuräumen, wurde ihm noch mehr bewusst. Er war keinesfalls nur Zeuge und Berichterstatter, sondern womöglich auch Verdächtiger. Doch dies wollte er Doris nicht sagen.
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Häberle hatte den Notfallseelsorger und Specki zu Heidenreichs Freundin geschickt. Seit es Theologen gab, die sich um die Angehörigen von Opfern kümmerten, war vielen Polizeibeamten eine große Last genommen. Nichts empfand Häberle auch heute noch unangenehmer als die Überbringung einer Todesnachricht.
Nachdem Maggy, die Kripochefin, entschieden hatte, eine Sonderkommission einzurichten, wurden dazu in aller Eile im Lehrsaal der Göppinger Polizeidirektion die technischen Voraussetzungen geschaffen. Gleichzeitig versuchte Häberle bereits mehrfach, seinen jungen Kollegen Mike Linkohr zu erreichen, der sich schon bei vielen großen Fällen als wertvolle Stütze und Hilfe erwiesen hatte. Doch dieser meldete sich weder auf dem Festnetzanschluss noch auf dem Handy. Kein Anrufbeantworter, keine Mailbox. Häberle überlegte kurz, was dies bedeuten könnte. Vermutlich war Linkohr mal wieder Hals über Kopf in eine Frau verknallt und wollte an seinem freien Wochenende nicht gestört werden.
Während deshalb Specki zu Heidenreichs Freundin fuhr, um etwas über die letzten Stunden zu erfahren, die sie mit dem Opfer verbracht hatte, zog sich Häberle mit dem Wirt des Wasserberghauses in einen kleinen Raum des kühlen Anbaus zurück. Auf dem kurzen Weg über die terrassenartige Freifläche waren sie an Ausflüglern vorbeigekommen, die vor einem Fenster Schlange standen, durch das Getränke und Speisen verkauft wurden. Die Gespräche, so konnte er den Wortfetzen entnehmen, drehten sich um den Großeinsatz der Polizei.
Der Wirt, ein kräftiger, weiß geschürzter Mann, dem der Schweiß auf der Stirn stand, ließ sich auf einer Eckbank nieder und bot Häberle den Platz auf einem gepolsterten Stuhl an. »Ich hab Ihren Kollegen doch schon alles gesagt«, gab er sich ungeduldig. An einem Sonntag wie heute hatte er in der Küche jede Menge zu tun. Das Wasserberghaus war beliebtes Ziel der Wanderer und Ausflügler aus der näheren und weiteren Umgebung. Insbesondere die Stuttgarter schätzten diese Hüttenstimmung abseits der hektischen Hauptverkehrswege.
»Tut mir leid, wenn ich Sie auch noch stören muss«, zeigte Häberle Verständnis und verschränkte die Arme. Auf der verschrammten Tischplatte vor ihm lagen einige alte Zeitungen. »Aber ich möchte mir ein Bild davon verschaffen, was sich vergangene Nacht hier oben abgespielt hat.«
Über das braun gebrannte Gesicht des Wirts huschte ein Lächeln. »Die Hölle war los, kann ich Ihnen sagen. In so einer Nacht wird hier überall gefeiert. Das Haus war bis zum frühen Morgen gerammelt voll – und draußen an den Feuerstellen ging ebenfalls einiges ab.«
»Das sind aber Gruppen, mit denen Sie nichts zu tun haben?«
»So gut wie nichts. Einige holen ihre Getränke bei mir. Oder ich leih ihnen eine Biertischgarnitur aus.«
Häberle nickte. »Sie haben meinem Kollegen bereits gesagt, dass drüben an der großen Feuerstelle auf der Lichtung ein Klassentreffen stattgefunden hat …«
»Klassentreffen«, unterbrach ihn der Wirt, »da dürfen Sie sich keine Schüler oder Jugendlichen vorstellen. Das sind alles Herrschaften im gesetzten Alter, die hier jedes Jahr zusammenkommen. Im Übrigen hab ich Ihren Kollegen schon drauf hingewiesen, dass bei denen dieser Zeitungsmensch mit dabei war.«
»Sander, ja, ich weiß«, erwiderte der Kriminalist. »Der wird uns sicher weiterhelfen, was die Namen anbelangt.« Häberle sah in Gedanken versunken aus dem Fenster, von dem dicht belaubte Buchenzweige das Sonnenlicht abhielten. »Den Toten kennen Sie nicht?«
»Nein. Auch der Name sagt mir nichts. Was glauben Sie, wie viele Menschen ich hier oben tagtäglich seh!«
»Und es gab auch sonst keinen Vorfall gestern Abend oder im Laufe der Nacht, den Sie mit dem Verbrechen in Verbindung bringen könnten?« Es war Häberles verzweifelter Versuch, einen Ansatzpunkt zu finden.
Der Wirt sah auf seine Armbanduhr. »Wenn so viel los ist wie gestern, kriegen Sie nicht mit, was da draußen passiert.«
Der Chefermittler konnte sich lebhaft vorstellen, wie groß der Andrang gewesen war. Oft genug war er schon selbst hier oben gewesen, meist zwar nur tagsüber an den Wochenenden. Aber was er da an sonnigen Tagen erlebt hatte, passte zu den Schilderungen des Wirts, unter dessen Leitung das Wasserberghaus zu einem beliebten Ausflugsziel geworden war.
»Es gibt aber sicher auch Stammgäste«, überlegte Häberle.
»Natürlich. Auch heut Vormittag ist ein ganzer Tisch voll da.«
»So? Ich nehm an, das sind alles Herrschaften aus der Gegend.«
»Ja, drunten von Schlat und von Bad Überkingen.«
Häberle hoffte insgeheim, bei ihnen auf profunde Kenner der örtlichen Gegebenheiten zu stoßen. »Noch was anderes«, wechselte er das Thema, »der Weg zu Ihnen hier rauf ist für Autos gesperrt. Wie ernst wird das genommen?«
Sein Gegenüber zuckte mit den Schultern. »Schwer zu sagen. Es gibt einige Grundstücksbesitzer, die natürlich fahren dürfen. Andererseits sehe ich immer mal wieder Autos, die sicher nichts hier oben zu suchen haben.«
»Vergangene Nacht auch?«
»Ich sag Ihnen doch, ich hab keine Zeit gehabt, mich da draußen umzusehen. Aber glauben Sie bloß nicht, die vielen Menschen schleppen ihr ganzes Zeug für ihre Party am Feuer im Rucksack rauf.«
Häberle bejahte. »Und wie sieht es mit Kontrollen aus?«
»Kontrollen«, wiederholte der Wirt enttäuscht. »Sie wissen genauso gut wie ich, wie es personell bei der Polizei aussieht. Wenn hier jemand etwas unternimmt, dann vielleicht der Förster oder ein Naturschützer.«
»Und die Gemeinde?«
»Auch da fehlt es doch am Personal. Oder meinen Sie, der Bürgermeister übernimmt das?«
Häberle erwiderte nichts. Wenngleich er es ihm zutrauen würde – bei allem, was er über ihn gehört hatte. Kommentieren wollte er es aber nicht. »Die Naturschützer nehmen es hier aber doch ziemlich genau«, hakte er deshalb nach. Ihm war ein Zeitungsartikel über den Schutz der Orchideenwiesen eingefallen.
»Hm«, gab sich der Wirt unentschlossen. »Was soll ich dazu sagen? Es gibt überall welche, die übers Ziel hinausschießen. Denken Sie nur an das Theater, das um diesen Mammutbaum gemacht wurde.«
Der Chefermittler versuchte krampfhaft, sich an ein Vorkommnis in diesem Zusammenhang zu erinnern. Doch es fiel ihm nichts ein.
»Dieser ›Mammut‹ im Käfig da drüben«, half ihm der Wirt auf die Sprünge und machte eine Kopfbewegung in die entsprechende Richtung. »Aber am besten, Sie fragen den Sander.«
»Den Sander?«
 
Uli Bayreuter entlud gerade seinen Geländewagen. Er war damit gestern Abend auf den Wasserberg gefahren, um Grillutensilien, Würste, Fleisch und allerlei Gewürze und Zutaten zu transportieren. Natürlich, das war ihm bewusst gewesen, hatte er damit gegen das Fahrverbot verstoßen und sich schlimmstenfalls ein Bußgeld eingehandelt. Aber irgendwie musste alles zur Feuerstelle gebracht werden. Und als begeisterter Naturmensch war ihm die Logistik vertraut, die ein ›Camp‹ im Freien erforderte. Seinen Geländewagen hatte er angeschafft, um bei jedem Wetter seine Wochenendhütte an einem einsamen Punkt der Alb erreichen zu können. Aber auch bei Ausflügen mit seiner Familie ins Gebirge erwies sich der vierradgetriebene Wagen gelegentlich als sinnvoll.
Während er gerade einen Korb mit Besteck in die offen stehende Garage zurückbrachte, rief ihn Angelika, seine Ehefrau, ans Telefon. Er stellte den Korb in eine Ecke, stieg die paar Stufen in die Wohnung hinauf und nahm das Mobilteil vom Schränkchen an der Garderobe. Am anderen Ende der Leitung wartete Gustav Brandt, den er gestern Abend beim Wasserberghaus nur flüchtig gesehen hatte.
»Hast du’s schon gehört?«, begann Brandt das Gespräch ohne große Umschweife. Sein Tonfall war ungewöhnlich sachlich.
»Was – gehört?«, zeigte sich Uli Bayreuter überrascht und versuchte, seine Ungeduld zu zügeln. »Mensch, Gustav, mach’s nicht so spannend. Was ist passiert?«
»Werner ist tot«, erwiderte Brandt kurz.
»Werner ist was?« Bayreuter spürte das Blut aus allen Teilen seines Körpers entweichen. Er zog einen Sessel heran und ließ sich langsam nieder. »Werner Heidenreich?«, fragte er ungläubig zurück.
»Ja, mich hat die Kripo angerufen. Gerade eben«, erklärte Gustav. »Sie haben ihn in meinem Waldstück gefunden – erstochen, beim ›Mammut‹.«
Bayreuter, der als Leiter einer Berufsschule tagtäglich mit den unterschiedlichsten Problemen zu kämpfen hatte, war bemüht, seine aufkommende innere Unruhe einzudämmen. »Du sagst, erstochen.« Seine Kehle wurde trocken. »Weiß man denn, von wem?«
»Ich glaub nicht. Jedenfalls haben sie am Telefon nichts gesagt.« Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Ich fahr jetzt mal rauf. Kommst du mit?«
Bayreuter überlegte und entschied: »Okay. Treffen wir uns am Hexensattel. In einer Viertelstunde.«
Sie beendeten das Gespräch, und Bayreuter legte das Gerät auf den Schrank zurück, während Angelika, seine Ehefrau, aus einem der Zimmer kam. »Ist was passiert?«, forschte sie, nachdem sie offenbar einen Teil des Telefonats mitbekommen hatte und nun in das bleich gewordene Gesicht ihres Mannes sah.
»Werner wurde erstochen«, erklärte Bayreuter knapp.
»Nein!«, entfuhr es Angelika, die ihren hünenhaften Mann selten so verstört gesehen hatte. Er nahm sie in die Arme und suchte nach tröstenden Worten. Als gläubigem Menschen und Laienprediger, der er war, fiel ihm dies nicht schwer. Sie standen eng umschlungen in der Diele und hielten sich fest. »Kommst du mit rauf?«, fragte er schließlich, doch Angelika zog es vor, sich den Stress mit der Kriminalpolizei vorläufig nicht anzutun.
Bayreuter gab ihr einen Kuss auf die Wange, setzte seinen breitkrempigen Hut auf, der ihn in Kombination mit seinem braun karierten Hemd und der olivgrünen Outdoorhose in einen Ranger verwandelte. »Ich ruf dich an«, versprach er und verschwand in Richtung Kellertreppe. Dort blieb er abrupt stehen. »Ach ja«, sagte er mit nachdenklicher Miene. »Ich hab den Korb mit dem Besteck rausgestellt. Hast du eine Ahnung, wo unser Küchenmesser geblieben ist?«
Plötzlich wurde ihm die ganze Tragweite der Frage bewusst.
Angelika näherte sich zögernd dem Treppenabgang. Sie sah ihn entsetzt an.



6.
Sabine Braunstein saß so abwesend auf ihrem Stuhl, als liefe ihr ganzes bisheriges Leben wie ein Film an ihr vorbei. Sie hatte kreidebleich zur Kenntnis genommen, was ihr der Notfallseelsorger und Specki so schonend wie möglich beizubringen versuchten. Werner war tot. Eine Welt zusammengebrochen. Wieder einmal. Sie starrte aus dem Fenster, hinüber zu den grünen Wäldern, die nur ein paar Kilometer entfernt die Hänge der Alb bedeckten.
Specki räusperte sich und sah zu dem Geistlichen, der für Situationen wie diese geschult war. Er ergriff das Wort: »Frau Braunstein, endgültige Gewissheit haben wir natürlich erst, wenn Sie ihn …«, er überlegte, »wenn Sie ihn identifiziert haben.« Keine Reaktion. Nur der starre Blick aus dem Fenster. Der Theologe ließ eine halbe Minute verstreichen, um dann ruhig seine Bitte vorzubringen: »Wir wissen, wie schwer es Ihnen fällt, aber Herr Speckinger von der Kriminalpolizei tut nur seine Arbeit, wenn er Ihnen jetzt ein paar Fragen stellt.«
Sabine Braunstein blieb weiterhin regungslos sitzen, die Hände an die Armlehnen geklammert, sodass die Knöchel weiß schimmerten.
Specki versuchte, ihr Vertrauen zu gewinnen, und ergänzte mit gedämpfter Stimme: »Je frühzeitiger wir ansetzen können, desto größer sind unsere Chancen, den Täter zu finden.«
Die Frau atmete tief ein. »Den Täter«, wiederholte sie schwach. »Den Täter, ja.« Noch immer war ihr Blick in die Ferne gerichtet. Ganz links, so vermutete Specki, hob sich der Höhenrücken des Wasserbergs aus der Albkette hervor. Dort war es geschehen.
Der Notfallseelsorger, ein Mann um die 40 und katholischer Pfarrer in einer umliegenden Gemeinde, sah die Frau von der Seite an und versuchte, sich in ihre Lage zu versetzen. Doch er wusste viel zu wenig von ihr – im Prinzip gar nichts –, als dass er auf ihre persönliche Situation hätte eingehen können. Entweder war der Getötete ihr Freund oder ihr langjähriger Lebenspartner – oder sie beide verband ein geheim gehaltenes Liebesverhältnis. Seit er sich um die Hinterbliebenen von Unfall- oder Verbrechensopfern kümmerte, hatte er bereits nahezu die ganze Palette menschlicher Tragödien erlebt. Einmal war er sogar zu einer Ehefrau gerufen worden, deren Mann in einem Stuttgarter Bordell eine tödliche Herzattacke erlitten hatte, während sie davon ausgegangen war, er verbringe den Abend mit Geschäftsfreunden.
»Herr Heidenreich war Ihr Partner?«, versuchte Specki, ein Gespräch in Gang zu bringen.
Wieder verging eine Minute, ohne dass jemand etwas sagte.
Der Seelsorger wandte seinen Kopf so weit wie möglich zur Seite, um mit Sabine Braunstein Blickkontakt aufnehmen zu können. Aber sie schien daran nicht interessiert zu sein. »Herr Heidenreich war Ihr Lebensgefährte?«, griff er Speckis Frage auf.
Sie schloss die Augen und deutete ein zaghaftes Nicken an.
»Sie waren vergangene Nacht mit ihm auf dem Berg?«, fragte der Kriminalist vorsichtig weiter.
Wieder ein zaghaftes Nicken mit geschlossenen Augen.
»Und danach?«
Sie holte tief Luft und zuckte mit den schlanken Schultern, die Augen weiterhin geschlossen.
»Sind Sie gemeinsam runtergegangen?« Specki blickte zu dem Seelsorger, um sich gegebenenfalls an dessen Anweisungen zu halten.
Sabine deutete ein Kopfschütteln an, ohne die Augen zu öffnen. »Nein«, sagte sie leise und ließ durch ihre Geste darauf schließen, dass sie krampfhaft versuchte, den Verlauf des Abends nachzuvollziehen.
»Nein«, wiederholte Specki behutsam und fasste sich ans unrasierte Kinn. »Sie sind getrennt heruntergegangen«, meinte er ruhig.
»Ja.« Sie öffnete wieder die Augen und sah zu den Steilhängen hinüber. »Werner und ich sind noch kurz zu den ›Wilden Gesellen‹ rüber ans Haus. Ich bin dann aber nicht mehr lange geblieben.«
»Und dann?« Specki fühlte sich durch eine Geste des Seelsorgers zu weiteren Fragen angespornt.
»Ich habe mich Heide angeschlossen. Heidelinde König, eine Schulfreundin von Werner.«
»Und wie sind Sie nach Hause gekommen?«, bohrte der Kriminalist weiter, ohne seine Ungeduld zu zeigen.
»Mit ihr. Sie hat mich heimgebracht.«
»Diese Heidelinde«, griff Specki den Namen auf, »die war auch noch am Albvereinshaus?«
»Sie hat mit uns das Lagerfeuer verlassen und ist auch noch mit rübergegangen, ja«, erwiderte sie und wandte den Blick vom Fenster, um Specki geradewegs anzusehen. Sie hat schöne Augen, stellte der Kriminalist bei sich fest, schöne blaue Augen, aber gerötet. Sie hatte geweint. Eine zusammengeklappte Brille lag vor ihr auf dem Tisch.
»Heidelinde König«, wiederholte er ruhig und notierte die Adresse. Dann ließ er eine halbe Minute verstreichen. Er brauchte jetzt Geduld. Denn nur diese Frau, so schien es, konnte ihm helfen, das persönliche Umfeld des Toten zu beleuchten. In der deutlichen Mehrzahl der Fälle, das wusste der erfahrene Ermittler, gab es eine Täter-Opfer-Beziehung. Nur wenn internationale Bandenkriminalität dahintersteckte oder gar geheimdienstliche Aktivitäten, kam es vor, dass gedungene Mörder aus Südosteuropa anreisten, ihr schmutziges Geschäft mit einer Kalaschnikow erledigten und innerhalb weniger Stunden wieder außerhalb der EU-Staaten untertauchten. Gelang es ihnen, die Grenzen noch zu überschreiten, ehe das Verbrechen entdeckt wurde, hatten sie allergrößte Chancen, ungestraft zu bleiben.
»Darf ich Sie fragen, wie lange Sie Herrn Heidenreich kannten?«, wagte Specki nachzufragen.
Sabine dachte nach. »Im August wäre es ein Jahr geworden.«
»Sie wohnten nicht zusammen?«
»Nein, aber wir haben es geplant.« Sie schloss die Augen. Ein schöner Traum war mit einem Schlag zerstört worden.
»Was können Sie zu Herrn Heidenreichs Bekanntenkreis sagen?«
Sie sah den Kriminalisten verwundert an. »Was ich da weiß? Nicht viel. Wenn Werner – Herr Heidenreich – und ich zusammen waren, dann gab es niemanden, der dabei gewesen wäre.« Specki glaubte, den Anflug eines Lächelns in ihrem aschfahlen Gesicht bemerkt zu haben.
Der Seelsorger blinzelte ihr verständnisvoll zu.
»Und was war Herr Heidenreich von Beruf?«
»Eigentlich Polizist …« Specki sah sie verwundert an, doch sie relativierte: »Nein, er war Finanzbeamter. Aber nicht vom Finanzamt, wie Sie jetzt vielleicht meinen. Er war bei der Steuerfahndung.«
Das musste nicht unbedingt was Unehrenhaftes sein, dachte Specki. Solange sie den großen Schwindlern auf der Spur waren, hatte er gegen diese Kollegen nichts einzuwenden. »Wieso sagen Sie ›eigentlich Polizist‹?«
»Soweit ich weiß, hat er die Ausbildung bei der Bereitschaftspolizei durchlaufen – und später umgesattelt.«
Das kam vor, wusste Specki. Er kannte einige aus seiner Ausbildungszeit, die später etwas anderes gemacht hatten – bei Sicherheitsdiensten gelandet waren oder sich für ein Jurastudium entschieden hatten, um jetzt als Anwalt tätig zu sein.
»Gab es bei Herrn Heidenreich in letzter Zeit berufliche Probleme?«, kehrte Specki wieder zum Thema zurück.
Sie holte tief Luft und schloss die Augen. »Sie fragen mich Dinge, die ich nicht beantworten kann. Werner hat selten über seine Arbeit gesprochen. Mich hat das, um ehrlich zu sein, nicht sonderlich interessiert. Auch nicht, was er sonst noch getan hat.« Sie überlegte, wie sie es formulieren sollte. »Mein geschiedener Mann hat immer nur von seiner Arbeit geredet. Ich konnte das nicht mehr hören.«
Specki gab mit einer Geste zu verstehen, dass er dies nachvollziehen konnte. »War Werner Heidenreich denn auch geschieden?«
Sie nickte wieder und sah ihn mit ihren großen, geröteten Augen an. »Ja. Wir waren beide auf der Suche nach einem neuen Leben.« Sie kämpfte mit den Tränen und schluckte.
»Ich will Sie nicht länger quälen«, blieb Specki zurückhaltend. »Aber wäre es möglich, dass es etwas in seinem Leben gegeben hat, das mit dieser Tat zu tun haben könnte?«
»Sie meinen jemanden, der ihn umbringen wollte?«, fragte Sabine Braunstein schnell nach.
»Ja, das mein ich«, erwiderte der Kriminalist, während der Seelsorger noch immer wortlos dem Dialog folgte.
»Er hat nie so etwas geäußert«, erwiderte sie kühl und auffallend zurückhaltend, wie Speckinger fand. »Auch wenn …«
Specki sah sie aufmunternd an, ließ ihr aber Zeit.
»Na ja«, fuhr sie schließlich fort, »die Sache mit der Eisenbahn hat ihn ziemlich beschäftigt.«
»Eisenbahn?«
»Er hat sich in dieser Bürgerinitiative starkgemacht, die gegen die Schnellbahntrasse da drüben kämpft. Für meine Begriffe ein bisschen übertrieben. Ich hab mich manchmal gewundert, warum er dies tut.«
Specki hatte von der Bürgerinitiative gelesen. Obwohl das Vorhaben nicht mehr zu verhindern war, gab es noch immer erhebliche Widerstände – vor allem gegen die Baustelle, die das riesige Projekt in den nächsten Jahren nach sich ziehen und damit mehrere Gemeinden beeinträchtigen würde.
»Sie meinen, da könnte er sich Feinde gemacht haben?«
»Werner hat für den Naturschutz gekämpft. Hart gekämpft«, betonte sie, als wolle sie ihn in Schutz nehmen. »Er hat jede freie Stunde damit verbracht. Denn ihm war sehr daran gelegen, dass der Mensch nicht noch mehr Landschaft verbraucht. ›Die Natur wird sich eines Tages rächen‹, hat er immer gesagt.« Wieder sah sie zu den Hängen hinüber.
»Gibt es jemanden, mit dem er sich – sagen wir mal – wegen dieser Sache gestritten hat?«
Sie überlegte. »Die Bahn, die Projektleiter – was weiß ich. Aber ich denke, Sie werden den gesamten Schriftverkehr dazu in seinem Computer finden, falls Sie den überprüfen.«
Natürlich würden sie das tun, dachte Specki. Computer, Handy, Telefonverbindungen, Kreditkartenabrechnungen – das waren heutzutage regelrechte Fundgruben, was die persönlichen Daten einer Person betraf. Häberle hatte dies bestimmt bereits eingeleitet.
»Und was seinen Job anbelangt?«, versuchte der Kriminalist noch einmal, einen weiteren Aspekt anzusprechen, der ihm vorhin schon durch den Kopf gegangen war.
»Job?«, echote die Frau, als sei ein Zusammenhang mit dem Verbrechen an ihrem Lebensgefährten völlig abwegig. »Mein Gott, Herr Speckinger, wie soll ich das wissen? Werner hat sich nicht mit den ›kleinen Fischen‹ abgegeben, sondern mit den ganz großen.« Sie hielt für einen Moment inne, um mit dem Seelsorger Augenkontakt aufzunehmen, der ihr mit einem leichten Kopfnicken zu verstehen gab, dass sie ruhig weiterreden sollte.
»Sie haben angedeutet, dass er auch sonst noch etwas gemacht hat …«, hakte der Kriminalist vorsichtig nach.
»Ich weiß nur«, fuhr sie kühl fort, »dass er manchmal wochen- oder monatelang an einer Sache dran war, wenn es um große Millionenbeträge ging. Sie ahnen doch selbst, was heutzutage alles verschoben wird. Die Liechtenstein-Affäre vor ein paar Wochen hat’s doch gezeigt.«
Specki war froh, dass sie dieses Stichwort selbst gegeben hatte. »War er denn in diese Sache auch eingebunden?«
»Irgendwie wohl schon«, antwortete sie, ohne zu zögern, »aber er hat nie Näheres erzählt, falls Sie das meinen.«
Specki war zufrieden. Er würde sich diese Namen besorgen. Er war gerade im Begriff, aufzustehen und den Notfallseelsorger zu bitten, sich weiterhin um die Frau zu kümmern, als Sabine Braunstein völlig unerwartet einen Einfall hatte: »Da ist doch etwas«, sagte sie, und Specki blieb vor ihr am Tisch stehen, »ein Brief sei gekommen, hat er gesagt. Anfang der Woche …«
 
Uli Bayreuter und Gustav Brandt, zwei große, kräftige Männer, die sich mit der Landschaft ebenso identifizierten wie mit den Menschen und deren Mentalität, waren mit dem Geländewagen bis zur Absperrung gefahren. Bayreuter lehnte sich aus dem Seitenfenster und erklärte dem jungen Uniformierten, dass sie von Kommissar Häberle hergebeten worden seien. Der Polizist wies ihn an, das Fahrzeug rückwärts in einen abzweigenden Forstweg zu parken.
Bayreuter setzte seinen breitkrempigen, olivgrünen Hut auf, der ihn gegen die pralle Sonne schützen sollte, die hier jedoch hinter dem dichten Wald stand. Die beiden Männer gingen die knapp 200 Meter zum Albvereinshaus hinüber, vor dem die Biertischgarnituren bereits von Wandergruppen besetzt waren. Ein paar Schritte von ihnen entfernt, an einem kahl geschlagenen Aussichtspunkt, diskutierte ein halbes Dutzend Personen, um welche Ortschaften es sich dort unten im Tal handelte. Einer aus der Gruppe behauptete, dass man an klaren Tagen sogar den Fernsehturm von Stuttgart sehen könne. Doch dazu war der Sommervormittag viel zu dunstig.
Uli Bayreuter nahm seinen Hut vom Kopf und ging auf einen Uniformierten zu, dessen silberne Sterne seiner Schulterklappe darauf schließen ließen, dass er zu den höheren Rängen zählte. Er stellte sich und seinen Freund Gustav Brandt vor und bat, zu Häberle vorgelassen zu werden.
Der schnauzbärtige Uniformierte, bei dem es sich um den Leiter des nahen Polizeireviers Geislingen handelte, brachte sie ins Nebengebäude, wo der Chefermittler in einem der kleinen Räume saß und ein Handygespräch führte. Als er die beiden Männer bemerkte, beendete er sein Telefonat und bat sie höflich, Platz zu nehmen. Der Uniformierte, der die beiden Besucher hereingebracht hatte, wandte sich bereits zum Gehen, wurde jedoch von Häberle aufgefordert, zu bleiben.
»Das ist Herr Watzlaff, Revierchef von Geislingen«, stellte ihn Häberle den anderen vor, die dieser mit Handschlag begrüßte.
»Danke, dass Sie so schnell gekommen sind«, sagte Häberle, nachdem sich Gustav Brandt als der Waldbesitzer zu erkennen gegeben und seinen Freund Uli Bayreuter vorgestellt hatte. »Der Wirt hat uns einige Namen genannt«, fuhr der Chefermittler fort, während sie sich endlich an den verschrammten Holztisch setzten. Er erklärte kurz, dass es sich bei dem Toten, der beim Mammutbaum aufgefunden worden sei, um Werner Heidenreich handele und dass es wichtig sei, den Ablauf des gestrigen Abends möglichst detailgenau zu rekonstruieren. »Herr Heidenreich war ein alter Schulfreund von Ihnen?«, fuhr er fort.
Beide nickten, und Brandt ergänzte sachlich: »Ein Schulfreund und seit einem halben Jahr auch Mitglied der ›Wilden Gesellen‹ – unserer Männergesangsgruppe. Vielleicht haben Sie schon mal etwas von ihr gehört.«
Häberle erinnerte sich an einen Zeitungsartikel. Watzlaff stimmte eifrig zu: »Eine tolle Gruppe, kenn ich.«
»Weil wir gestern Abend drüben am Haus gesungen haben, konnte ich nicht beim Lagerfeuer dabei sein«, erklärte Brandt. »Schade, ja, aber man kann halt nicht überall sein. Werner wollte allerdings lieber mit den Schulfreunden feiern.«
Uli Bayreuter ergänzte: »Bei uns anderen – dort hinten.«
»Und später ist er dann zum Haus gekommen«, stellte Häberle fest. Er ging zum Fenster und öffnete es.
»Muss wohl so um halb zwei gewesen sein, schätz ich mal«, entgegnete Brandt.
»War er allein?«
»Nein, seine Sabine war noch kurz dabei – und Heidelinde, eine Schulkameradin. Aber die beiden Frauen sind früher heimgegangen. Jedenfalls waren sie plötzlich weg. Verabschiedet haben sie sich wohl nicht, soweit ich mich erinnere.«
Häberle wandte sich an Bayreuter: »Und das Feuer haben die drei aber gemeinsam verlassen?«
Bayreuter runzelte die Stirn. »Ich glaub schon – aber legen Sie mich bitte nicht fest. Unsere Gruppe hat sich nach und nach aufgelöst. Wer wann und mit wem gegangen ist, kann ich Ihnen nicht sagen. Jedenfalls waren meine Frau und ich die Letzten. Vor uns ist Joachim runter, vielleicht fünf Minuten früher.«
Brandt griff den Hinweis auf diesen Namen auf: »Den Joachim müssten Sie kennen – Joachim Hilscher.« Er sah zu Watzlaff, der sich an der Stirnseite des Tisches ruhig verhalten und zugehört hatte. »Hilscher«, staunte er, »der gehört auch zu euch?«
Brandt bestätigte dies und strich sich über den dünnen Backenbart. »Ich hab ihn vorhin versucht anzurufen, aber er meldet sich nicht. Ihm fallen vielleicht als Polizist noch ein paar Dinge mehr ein.«
Revierleiter Watzlaff lehnte sich zurück. Er stand, was den Brustumfang anbelangte, dem Chefermittler in nichts nach.
Häberle versuchte, sich die nächtliche Situation vorzustellen. »Wie viel hat Herr Heidenreich getrunken?«
Bayreuter zuckte mit seinen breiten Schultern. »Keine Ahnung. Aber ich kann wohl sagen, dass kein Mensch richtig betrunken war. Keiner von uns trinkt bei solchen Festen übermäßig viel Alkohol.«
»Und anschließend bei Ihnen drüben?«, bohrte Häberle weiter und blickte Brandt ins Gesicht.
»Ebenfalls nicht«, erklärte der Angesprochene, »die meisten von uns mussten anschließend noch fahren.«
Als ob dies jemals ein Argument gewesen wäre, durchzuckte es den Chefermittler. Allerdings glaubte er diesen beiden Männern, dass sie das Argument ernst nahmen. Sie machten auf ihn einen äußerst seriösen Eindruck – und was sie besonders sympathisch erscheinen ließ: Sie wirkten wie Burschen aus echtem Schrot und Korn, zwei Männer, die auf den ersten Blick auch Landwirte hätten sein können, die ganz klare Vorstellungen zu haben schienen von dem, was sie wollten. Einer schien den anderen zu ergänzen – und doch waren sie beruflich völlig unterschiedlich orientiert, wie Häberle bei der kurzen Frage nach ihren Personalien erfuhr. Dass Bayreuter eine große Berufsschule leitete, hätte er nicht vermutet. Viel zu leger war sein Umgangston und viel zu leutselig gab er sich. Die meisten Pädagogen, die er bisher kennengelernt hatte, waren unnahbar, abgehoben, arrogant oder weltfremd. Es verwunderte ihn auch, dass Gustav Brandt, der Waldbesitzer, im Management eines der größten Betriebe weit und breit saß, ein Nadelstreifenträger, der in seiner Freizeit mit der Motorsäge im Wald unterwegs war und möglicherweise sogar einen Traktor besaß, dachte Häberle und fühlte sogleich noch mehr Sympathie für ihn.
»Wie ist dann die Gesangsgruppe heimgegangen?«, konzentrierte er sich wieder auf seine Ermittlungen.
»Nicht gemeinsam«, erklärte Brandt. »Ein harter Kern, vier oder fünf – auch ich – sind noch beim Wirt sitzen geblieben. Bis um halb fünf, glaub ich. Die anderen sind nach und nach aufgebrochen. Einige hatten auch ihre Ehefrauen dabei.«
»Am meisten würde mich natürlich interessieren, wann Herr Heidenreich das Haus verlassen hat.«
Brandt überlegte ein paar Sekunden. »Das hab ich mich inzwischen auch gefragt. Er war vielleicht noch eine Stunde bei uns – und irgendwann war er dann weg.«
»Das heißt, man hat sich auch von ihm nicht verabschiedet?«
»Ich habe das nicht mehr parat.«
Jetzt griff Watzlaff in das Gespräch ein: »Wie? Sie kennen sich gut, sind Sangesbrüder – und dann läuft er einfach so weg?«
Brandt vermochte am Gesichtsausdruck des Revierleiters nicht abzulesen, ob sein energischer Tonfall ernst gemeint war oder ob er lediglich seine Zweifel durchklingen lassen wollte. »Zu dieser vorgerückten Stunde«, erwiderte er daher, »geht schon mal der ein oder andere raus, um frische Luft zu schnappen oder die Toilette zu beutzen. Einige wollen auch draußen rauchen. Bei so vielen Leuten herrscht ein ständiges Kommen und Gehen. Da achtet man nicht so genau darauf, wer sich wann so aufhält.«
Watzlaff gab sich zufrieden. Auch er konnte sich die Situation vorstellen, schließlich war er ebenfalls ein geselliger Mensch, der nicht selten in gemütlicher Runde bis spät nachts sitzen blieb.
Häberle erkannte, dass es tatsächlich schwierig sein würde, die letzten Minuten im Leben des Opfers zu rekonstruieren. »Ist Ihnen an Herrn Heidenreich im Laufe des Abends irgendetwas merkwürdig vorgekommen?«, fragte er trotzdem.
Die beiden Schulkameraden sahen sich an und schüttelten die Köpfe.
»Man kann an so einem Abend auch keine tiefschürfenden Einzelgespräche führen«, gab Bayreuter zu bedenken. »Man erzählt in Gruppen, singt und lacht über uralte Streiche.«
Watzlaff warf ein: »Manche unterhalten sich vielleicht doch intensiver. Den einen hat man früher schon sympathischer gefunden als den anderen. Und man fühlt sich vielleicht auch zu der einen oder anderen Frau hingezogen, der man im Teenageralter nicht zu sagen getraut hat, wie sehr man in sie verknallt war.« Er legte eine Pause ein. »Damals war das ja noch ein bisschen anders als heute. Heut sagt man’s direkt.«
»Natürlich hat man auch in kleinen Gruppen miteinander geredet«, räumte Bayreuter ein, wohl wissend, worauf Watzlaff hinauswollte. »Aber mir wäre nicht aufgefallen, dass jemand sich gestritten hätte.«
»Uns interessiert auch nur Heidenreich«, hakte Häberle ein. »Wer hat denn bei ihm und seiner Freundin gesessen?«
»Das hat gewechselt«, erklärte Bayreuter, »wir haben ja gegrillt, und da hat sich die Sitzordnung immer wieder geändert. Außerdem …«, überlegte er kurz, »die Sabine, also Werners Neue, wenn man so will, scheint mir nicht gerade eine beliebte Gesprächspartnerin gewesen zu sein. Jedenfalls hat sie immer wieder versucht, tiefschürfende politische Gespräche zu provozieren. Um ehrlich zu sein, das hielt ich für nicht angebracht.«
Häberle befürchtete, dass keine weiteren Erkenntnisse mehr gewonnen werden konnten. Er bat die beiden Männer, sich im Laufe des Nachmittags bei der Göppinger Polizeidirektion zu melden, wo Kollegen der Sonderkommission ein Protokoll anfertigen würden. Er erhob sich, was dann auch die anderen taten, und bedankte sich für die Bereitschaft seiner Besucher, so schnell zu ihm heraufgekommen zu sein. Während er und Watzlaff sie auf die terrassenartige Fläche hinausbegleiteten, die sich in der Vormittagssonne bereits stark aufgeheizt hatte, schob Häberle noch eine Frage nach. »Sie haben gegrillt, sagen Sie«, er wandte sich an Bayreuter, der wieder seinen Rangerhut aufsetzte und nun mit Brandt unvermittelt stehen blieb. »Was gab’s eigentlich?«
»Was es gab?« Bayreuter war irritiert. »Schweineschnitzel und Pute. Zumindest, was ich so gesehen hab. Manche hatten sicher auch Bratwürste dabei. Weshalb fragen Sie?«
»Dazu braucht man einen Rost und Spieße …«
»Ach so«, rang sich Bayreuter ein Lächeln ab. »Spieße. Die schnitzt man sich an einem solchen Abend aus Holz. Oder man bringt diese Dinger mit, die sich wie Teleskopstäbe ausfahren lassen. Aber sagen Sie …« Er zögerte. »Wurde Herr Heidenreich mit einem Grillspieß erstochen?«
Häberle ließ ein paar Augenblicke verstreichen. »Nein – mit einem Küchenmesser.«
Bayreuter sah von Häberle zu Watzlaff und Brandt. »Mit einem Küchenmesser?« Es war ihm, als schnüre ihm jemand die Kehle zu.
»Mit einem einfachen Küchenmesser«, bekräftigte Häberle und glaubte, in Bayreuters Gesicht eine seltsame Veränderung beobachtet zu haben. »Erstaunt Sie das?«
Bayreuter holte tief Luft. »Nein, nein – überhaupt nicht.« Er ging zögernd zu den Ausflüglern weiter, deren Schlange vor dem Verkaufsfenster länger geworden war. Brandt folgte ihm.
Watzlaff blieb mit Häberle zurück und beobachtete, wie die beiden durch den überdachten Durchgang zwischen Anbau und Gaststättengebäude verschwanden.
»Was ist denn jetzt los?«, fragte Watzlaff, ohne von Häberle eine Antwort zu erwarten.
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Sander war eingetroffen. Er ging mit seiner Partnerin Doris auf das Wasserberghaus zu, wo sie unterwegs Gustav und Uli trafen, die ihnen von ihrem Gespräch mit Häberle berichteten.
»Der scheint ganz nett zu sein«, bemerkte Uli, obwohl er natürlich wusste, dass sich der Journalist und der Chefermittler seit vielen Jahren kannten.
Gustav Brandts Vorschlag, später in der Gaststätte ein Weizenbier zu trinken, stieß auf allgemeine Zustimmung. Sander und Doris bahnten sich einen Weg durch die Ausflüglerschar. Dann jedoch erspähte Sander den Kriminalisten und den Revierleiter, die gerade aus dem Anbau herüberkamen. Als sie Blickkontakt aufgenommen hatten, deutete Häberle mit einer Armbewegung an, dass sie gleich mit in das Nebengebäude kommen sollten. Sie begrüßten sich, und die beiden Polizisten frotzelten, dass Sander nun endlich nicht nur über einen Kriminalfall schreiben dürfe, sondern mittendrin sei, vielleicht sogar die Hauptperson. »Möglicherweise sind Sie befangen«, grinste Häberle und führte die beiden zu dem Holztisch, um den herum sie Platz nahmen.
Doris hatte die Beamten schon vor geraumer Zeit kennengelernt und ohnehin längst die Scheu vor Uniformierten und Kriminalisten verloren.
»Sie waren verdammt nah dran«, meinte Watzlaff. »Und wir erwarten von Ihnen, dass Sie natürlich ein besserer Zeuge sind als all die anderen.« Der Revierleiter konnte sehr direkt und ernst werden, wenn er mit einem sprach. Hätte ihn der Journalist nicht schon eine halbe Ewigkeit gekannt, wäre er über den Tonfall möglicherweise erschrocken gewesen.
»Wir werden unser Möglichstes tun«, sagte der Journalist und sah seine Partnerin von der Seite an. »Aber wir haben uns auf der Fahrt hierher schon den Kopf zerbrochen – wir haben gar keine Idee, was da passiert sein könnte.«
»Was passiert ist, wissen wir ziemlich genau«, erklärte Häberle. Unter seinen Achseln hatten sich Schweißflecke gebildet. »Werner Heidenreich wurde wohl, kurz nachdem er sich auf den Heimweg gemacht hatte, da drüben an eurem ›Mammut‹ erstochen.«
»An unserem ›Mammut‹ – wie das klingt …«
»Ist doch eurer, oder?«, mischte sich Watzlaff wieder ein. »Steht zumindest auf dem gravierten Schild.«
»Das will ich doch auch gar nicht bestreiten«, gab Sander zurück. »Aber es klingt so, als ob unser ›Mammut‹ etwas damit zu tun hätte.«
»Weiß man’s?«, gab Häberle zu bedenken. »Es hat doch schon mal einen … na, sagen wir, Zwischenfall gegeben.« Seinem Gesicht war anzusehen, dass er diese Bemerkung nicht allzu ernst verstanden haben wollte.
Sander und seine Partnerin sahen sich an. »Was heißt Zwischenfall. Irgendjemand hat den Baum geklaut – aber das liegt schon Jahre zurück, und keiner weiß so genau, was dahintersteckte.«
»Die Story ist uns bekannt«, beendete Watzlaff dieses Thema.
»Wie gut waren Ihre Kontakte zu Heidenreich?«, wollte der Chefermittler wissen.
»Ziemlich gering«, erklärte Sander und fühlte sich plötzlich nicht mehr wohl in der Rolle des Befragten. Er war es gewohnt, selbst die Fragen zu stellen. Für einen Moment überlegte er, ob er seinen Notizblock herausziehen sollte. Dann aber wurde er sich bewusst, dass er nicht in seiner Eigenschaft als Journalist hier war. »Werner zählte zu jenen, die man meist nur einmal im Jahr sah, nämlich hier beim Sommernachtsfest. Und dann gab er sich relativ wortkarg.«
Doris nickte zustimmend.
»Wie war das gestern Abend?«, hakte Häberle nach.
»Genauso. Ich bin eigentlich nur einmal mit ihm ins Gespräch gekommen, als wir raufgelaufen sind. Und dabei drehte es sich um die Eisenbahn.«
»Das hat ihn wohl sehr beschäftigt?«
»Seit Langem schon, das kann man sagen. Wir haben uns immer gewundert, dass er sich als Beamter so stark gegen den Plan eines staatlichen Unternehmens eingesetzt hat.«
Watzlaff bemerkte knapp: »Wieso denn? Auch ein Beamter hat eine eigene Meinung. Warum soll er sich nicht gegen eine Sache engagieren, wenn er sie persönlich für Schwachsinn hält?«
Sander wollte die Bemerkung nicht aufgreifen. Denn genau diese Einstellung schätzte er an Watzlaff: Frei die Meinung sagen, nicht duckmäusern, sondern die Tatsachen beim Namen nennen. Der Mann war ein positives Beispiel für Ordnung und Gerechtigkeit, für gelebte Demokratie und Zivilcourage. Gerade diese war notwendig in einem Land, in dem im Hintergrund die Fäden gezogen wurden und es innerhalb einer Behörde im Interesse des beruflichen Fortkommens für angeraten erschien, der richtigen Partei anzugehören, zumindest aber, sich nicht deren Zielen zu widersetzen. Ab einem bestimmten Alter jedoch, wenn die höchstmögliche Stufe der Karriereleiter erreicht war und die Pension in greifbare Nähe rückte, zogen Drohungen dieser Art nicht mehr.
»Wie hat man sich denn Heidenreichs Kampf gegen das Bahnprojekt vorzustellen?«, fragte Häberle.
»Er hat innerhalb der Naturschutzverbände gekämpft – zuerst gegen das Projekt überhaupt und nun gegen die Art und Weise, wie die Baustellen eingerichtet werden. Ich weiß nicht, ob Sie sich schon mal damit befasst haben, was ein 14 Kilometer langer Tunnel bedeutet.«
Häberle zuckte mit den Schultern. Er konnte sich sehr wohl vorstellen, welch logistischer Aufwand notwendig sein würde. Denn vor einem Jahr war er im schweizerischen Sedrun gewesen, wo die ›Alpentransversale‹ gebaut wurde – der 60 Kilometer lange Gotthard-Eisenbahn-Tunnel. Sedrun in einem einsamen Hochtal war einer der Orte, von denen aus ein sogenannter Zwischenangriff erfolgte. Denn weil ein Tunnel von solcher Länge nicht einfach an einem Stück durchgebohrt werden kann, bedarf es einzelner Teilabschnitte. In Sedrun war dazu zunächst ein 400 Meter tiefer Schacht gegraben und von dort unten die Trasse in beiden Richtungen gebohrt worden. Häberle hatte dies im Besucherinformationszentrum bestaunen können und ihm war bis heute nicht ganz klar, wie man ein so tiefes Loch senkrecht nach unten graben konnte.
»Dass es eine riesige Baustelle wird, kann ich mir vorstellen«, sagte er schließlich. »Aber selbst wenn man sich kritisch dazu äußert, muss man sich doch nicht gleich Todfeinde einhandeln.«
»So gesehen, natürlich nicht«, entgegnete Sander. »Aber wenn es um Großprojekte geht, um Millionenaufträge, um Einfluss und um ein Prestigevorhaben der Politik …«, er suchte nach einer vorsichtigen Formulierung, obwohl dies gegenüber Häberle nicht nötig gewesen wäre, »… da wird sicher nicht nur in Hinterzimmern von Gaststätten diskutiert.«
Watzlaff nickte und gab zu verstehen, dass er kapiert hatte. Sie mussten also in den entsprechenden Kreisen recherchieren. Da würden sich manche in den oberen Etagen gewiss wieder mächtig freuen. Nachdem Häberle nicht sofort eine Frage nachschob, ergriff der Revierleiter das Wort: »Und wie haben Sie den gestrigen Abend erlebt?«, wandte er sich an Doris, die das Gespräch bisher wortlos verfolgt hatte. Sie war auf diese Frage nicht gefasst gewesen, hatte aber schnell eine Antwort parat: »Ich kenn Werner nur flüchtig. Und gestern Abend hab ich mit ihm außer einer Begrüßung nichts geredet.«
»Absichtlich nicht – oder war das so üblich?«, forschte Häberle weiter.
»Das hat sich so ergeben. Ich kenne nicht alle Schulfreunde von Georg. Nur den engeren Kreis, der sich öfter trifft.«
Häberle dachte nach. »Es wurde gegrillt«, sagte er langsam, »und Herr Bayreuter hat die Utensilien und was man so braucht, mit dem Geländewagen hinaufgefahren. Wer hat dann das Fleisch und die Würste mitgebracht?«
»Einiges hat Uli besorgt«, erklärte Sander, fügte aber an: »Ein paar von uns hatten aber selbst etwas dabei. Soweit ich das weiß.«
»Um aber sein Fleisch zu würzen, brauchte man doch eine Ablage oder Ähnliches – wie wurde das Problem gelöst?«
»Wir hatten ja eine Biertischgarnitur, die wir dafür genutzt haben.«
»Auf …«, Häberle sah Sander und seine Partnerin nacheinander an, »ja, auf diesem Tisch hat man dann das Grillgut sozusagen zubereitet?«
Watzlaff beobachtete die beiden mit zusammengekniffenen Augen. Er kratzte sich im grau melierten Oberlippenbart. Natürlich hätte er wetten können, dass Sander die Absicht, die hinter diesen Fragen steckte, längst durchschaut hatte.
»Uli hat das alles vorbereitet«, äußerte Sander und mimte den Verständnislosen. Plötzlich fühlte er sich noch mehr in die Rolle des Unterlegenen gedrängt. Das war er nicht gewohnt. Viel lieber hätte er jetzt selbst ein paar Fragen gestellt. Zum Beispiel, ob es schon einen Verdächtigen gab. Oder ob eine Pressekonferenz geplant sei. Denn er würde zweifelsohne heute noch einen größeren Artikel schreiben müssen.
»Uli ist Herr Bayreuter«, stellte Häberle für sich klar, während Sander nickte. »Wenn auf dem Tisch also Fleisch und Würste herumlagen, dazu vermutlich Gewürze und Besteck, sicher auch Pappteller, denk ich mal«, dozierte der Chefermittler weiter, »dann könnte dort doch auch ein Küchenmesser gelegen haben.«
Sanders Puls begann zu rasen. Seine Partnerin sah die drei Männer nacheinander an. Es herrschte plötzlich eine beklemmende Stille. Nur das Zwitschern einiger Vögel drang durch das gekippte Fenster herein.
Sander lehnte sich zurück und spürte das harte Holz in seinem Rücken. »Das kann sein, ja«, sagte er endlich, »da ist wohl ein Küchenmesser gewesen, so eines mit rotem Plastikgriff.« Er suchte Blickkontakt mit Doris, was auf Häberle einen hilflosen Eindruck machte. Die Frau zögerte einen Moment und stimmte dann zu.
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Uli Bayreuter und Gustav Brandt waren in die rustikale Gaststätte des Albvereinshauses hinübergegangen, wo inzwischen der sonntägliche Andrang deutlich zugenommen hatte. Sie begrüßten kopfnickend die Wirtin und eine Angestellte, die hinter dem Tresen beschäftigt waren, und setzten sich in den Nebenraum an den einzig freien Tisch. »Sag mal«, begann Bayreuter das Gespräch und legte seinen Hut neben sich auf die Bank, »hast du auch den Eindruck, die verdächtigen einen von uns?«
»Das ist doch normal«, gab sich Gustav Brandt verständnisvoll. Er war, wie auch sein Schulfreund, um Ausgleich und um Sachlichkeit bemüht. Diese Einstellung, verbunden mit einer tief verwurzelten christlichen Überzeugung, hatte ihn und Bayreuter ein ganzes Leben lang bisher geprägt und ihnen ein positives Lebensgefühl beschert.
Die Bedienung kam, und sie bestellten je ein kleines Pils.
»Was mich stutzig macht«, sagte Bayreuter mit gedämpfter Stimme, doch die Gespräche um sie herum waren laut genug, um alles zu übertönen, »das ist die Frage nach dem Küchenmesser.«
Brandt sah seinen Freund verständnislos an. »Werner wurde erstochen, vergiss das nicht.« Dann vergewisserte er sich: »Ihr habt doch ein Messer dabeigehabt, oder?«
»Klar hatten wir eins dabei. Meines.« Bayreuter wurde schlagartig bewusst, welche Bedeutung dieser Tatsache beigemessen werden konnte.
»Du hast es aber noch?« Brandts zweifelnde Frage ließ in seinem Gehirn sämtliche Alarmglocken schrillen. Das Messer. Es hatte vorhin beim Ausräumen seines Autos gefehlt. Jedenfalls war es nicht im Besteckkorb gewesen.
»Bist du sicher?«, forschte Brandt.
Bayreuters Gesichtsfarbe hatte sich verändert. Er erwiderte nichts, sondern fingerte in den Taschen seines Freizeithemds nach dem Handy. »Ich frag Angelika«, erklärte er schließlich knapp.
Eine halbe Minute später hatte er sie am Apparat. »Ich bin’s«, meldete er sich so leise er nur konnte. »Das Küchenmesser … kannst du mal schnell nachsehen, ob es tatsächlich nicht in dem Korb drin ist – oder vielleicht in einem der Kartons?«
Angelika wollte etwas entgegnen, doch Bayreuter bat sie inständig, sofort nachzusehen, denn es sei wichtig. Er hörte ihre Schritte, die die Stufen zur Garage hinuntereilten. Schließlich sagte sie: »Wenn es in dem Korb oder in den beiden Kartons sein sollte, ist es nicht da. Warum? Warum fragst du?«
»Erklär ich dir später!«, antwortete er knapp und legte auf. »Nicht da«, wandte er sich gleich darauf an seinen Freund.
»Da bleibt nur eins: Wir müssen es der Kripo melden.«
Sie erhoben sich in dem Moment, als Sander und seine Partnerin zur Tür hereinkamen. Der Journalist sah die beiden Schulfreunde verwundert an.
»Wir kommen gleich wieder«, gab sich Bayreuter ungewöhnlich wortkarg. Brandt grinste verlegen.
 
Manuela Maller, Kripochefin im knapp zehn Kilometer entfernten Göppingen, war im Lehrsaal der Direktion eingetroffen, wo sich inzwischen ein halbes Dutzend Kriminalisten an die Arbeit gemacht hatte. Häberle und Specki hatten bereits mehrfach angerufen und sie auf dem Laufenden gehalten. Die Kollegen der Spurensicherung wurden von einer Hundertschaft der Bereitschaftspolizei unterstützt, die – wie in solchen Fällen üblich – den Tatort weiträumig absuchte. Meist wusste man nicht, wonach, aber es bestand die Möglichkeit, dass der Täter irgendetwas weggeworfen oder verloren hatte, was später von Bedeutung sein könnte. Mittlerweile kreiste auch ein Hubschrauber der Landespolizeidirektion tief über den Baumwipfeln und den Lichtungen, um die Mannschaften auf dem Boden zu unterstützen und zu dirigieren. Gleichzeitig wurden die Ausflügler in dem weitläufigen Gelände per Lautsprecher aufgefordert, verdächtige Gegenstände nicht anzufassen, sondern deren Fundort der Polizei im Wasserberghaus zu melden. Jetzt galt es, keine Chance ungenutzt zu lassen, um an Beweismittel zu kommen.
»Was ist eigentlich mit Herrn Linkohr?«, fragte die Kripochefin in die Runde, während sie selbst ein Laptop in die vorgesehenen Netzwerkverbindungen stöpselte. Niemand konnte ihr eine Antwort geben. Sie hatte sich längst gewundert, dass der engagierte Jungkriminalist noch nicht aufgetaucht war. Vermutlich, so dachte sie, war es halt doch so, wie man über ihn witzelte: dass er jeden Morgen aus einer anderen Richtung zur Dienststelle angefahren kam. Seit er keine feste Freundin mehr hatte, schien er ein bisschen von der Rolle zu sein. Und vermutlich war er auch deshalb telefonisch nicht erreichbar.
»Die Kollegen auf’m Berg haben bereits die Namen jeder Menge Personen, die wir überprüfen müssen«, erklärte sie den Männern, die bislang nur oberflächlich über die Geschehnisse informiert waren.
»Eine Beziehungstat?«, wollte einer der Kriminalisten wissen und pinnte eine bei Google Earth ausgedruckte Satellitenaufnahme vom Gebiet des Wasserbergs an die Wand.
»Herr Häberle will derzeit gar nichts ausschließen«, erwiderte die zierliche Manuela Maller, die in engen Jeans und weißer Bluse vor ihnen stand. Auch sie hatte sich diesen Sonntag anders vorgestellt.
»Hat man schon die Fahrzeuge überprüft, die auf den Wanderparkplätzen stehen?«, fragte ein anderer.
»Ist geschehen, ja. Heidenreichs Wagen parkt übrigens auf dem Wanderparkplatz am Gairenbuckel. Verschlossen.« Die Kripochefin fügte hinzu: »Das ist an der Straße, die von Schlat nach Reichenbach führt. Natürlich stehen um diese Zeit jede Menge anderer Autos rum. Aber ich denke, der Täter wird wohl kaum sein Fahrzeug zurückgelassen haben – oder sich noch irgendwo da oben herumtreiben.«
Ein älterer Kollege, der gerade ein Blatt Papier aus dem Faxgerät zog, meinte: »Oder er hat sich dort oben irgendwo eingenistet.«
»Im Wasserberghaus?«, höhnte ein anderer.
»Quatsch«, gab der Angesprochene leicht gereizt zurück. »Dort oben gibt es jede Menge Hütten und sonstige Unterschlupfmöglichkeiten.«
Manuela Maller gab ihm im Stillen recht. Als einstiges Mitglied des Spezialeinsatzkommandos, des SEK, wusste sie, welch unglaubliche Verstecke es gab und mit welcher Raffinesse flüchtende Personen vorgehen konnten.
»Häberle und Speckinger«, fuhr sie fort, während sie ihre Notizen sichtete, »gehen davon aus, dass es folgende Ansatzpunkte gibt: eine Gruppe von ehemaligen Schulkameraden – alle über 50 –, zu denen der Tote gehört hat, und möglicherweise sein Engagement gegen die Bahntrasse Stuttgart-Ulm.«
»Ach«, staunte ein Mann, »der war Aktivist bei den Gegnern?«
»Sieht so aus«, pflichtete Maller ihm bei. »Aber auch sein Job könnte eine Rolle spielen.«
»Was war er denn? Agent oder was?«, spottete der Kollege.
Sie sah auf. »Nicht ganz«, lächelte sie, »aber er war wohl bei der Steuerfahndung ein hohes Tier. Und außerdem, so hat Herr Speckinger erfahren, ein ehemaliger Kollege von uns.«
»Ach?« Die Männer hielten erstaunt inne.
»Ja, aber wohl nur kurz. Hat eine Ausbildung bei der Bepo gemacht und hat dann umgesattelt«, erklärte Manuela Maller und sortierte einige Computerausdrucke.
Die Männer wandten sich wieder ihren Kabeln und Akten zu. »Dann werden wir mal ganz tief in die Arbeit der Steuerfahndung einsteigen müssen«, meinte einer, und es klang so, als habe er gewisse Zweifel, dort die nötigen Einblicke zu erhalten.
»Wir sollten uns aber nicht allein davon leiten lassen«, warnte die Chefin vorsichtig. »Denn es könnte sein, dass der Fall noch ganz andere Aspekte aufweist.« Sie deutete auf ihre Notizen, die sie während des Telefongesprächs mit Speckinger gemacht hatte. »Die Freundin des Toten berichtet nämlich von einem dubiosen Brief, den Heidenreich Mitte der Woche erhalten hat. Sie hat dies zufällig mitgekriegt, weil sie bei ihm war, als er den Briefkasten geleert hat.«
Wieder waren die Blicke auf die Chefin gerichtet.
»Jemand hat ihm kommentarlos und anonym einen Knopf zugeschickt«, informierte sie und verzog das Gesicht zu einem Grinsen, wie sie das oftmals tat, wenn sie ihre Mannschaft auf sympathische Weise anspornen wollte.
»Einen Knopf?«, staunte einer der Kriminalisten.
»Ja, einen Knopf. Einen Jacken- oder Hosenknopf, sagt Kollege Speckinger.«
»Und was hat das zu bedeuten?«, wollte ein anderer Ermittler wissen.
»Um das rauszufinden, sind wir da«, gab Manuela Maller zurück.
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Speckinger hatte sich per Handy auf den neuesten Stand der Ermittlungen bringen lassen, während er die Adresse von Heidelinde König ansteuerte. Sie wohnte nur zwei Ortschaften weiter, in Eislingen. Die hochgewachsene Frau, deren positives Lächeln ihm sofort auffiel, führte ihn in eine geschmackvoll eingerichtete Wohnung im zweiten Stock einer Doppelhaushälfte. Auch sie schien allein zu leben, wie Speckinger beim Blick auf die Kleidung an der Garderobe feststellte: nichts, was auf einen Mann hindeutete. Heidelinde König war bereits von Gustav Brandt telefonisch über die Ereignisse der vergangenen Nacht informiert worden. Offenbar, so dachte Speckinger, den der heiße Sommermittag ins Schwitzen gebracht hatte, funktionierten die Kontakte zwischen den ehemaligen Schulfreunden ziemlich gut. Vermutlich wusste inzwischen die ganze Gruppe vom Mord an Werner Heidenreich.
»Entsetzlich«, sagte Heidelinde, nachdem sie dem Kriminalisten einen Platz in der Sitzecke des hellen Esszimmers angeboten hatte. »Ich hab zwar Werner nur flüchtig gekannt, aber mir tut es so leid für die Sabine.«
»Sie kennen sie gut?« Speckinger hoffte, auf diese Weise mehr über Heidenreichs Umfeld zu erfahren.
»Wir haben ein paar Mal telefoniert, seit wir uns das erste Mal getroffen haben – letztes Jahr beim ›Mammutfest‹.« Sie wirkte selbstbewusst, stellte der Kriminalist fest. Ihre Augen verrieten, dass sie im Leben schon viel mitgemacht haben musste.
»Und sich auch mal getroffen?«
»Ja, auch das. Drei- oder viermal. Sabine ist ebenfalls geschieden, wie ich.«
Speckinger gab sich verständnisvoll. »Das heißt, man hat sich ausgetauscht.«
»So könnte man das sagen«, entgegnete sie und fügte mit gewissem Stolz hinzu: »Einmal sind wir sogar in einer Disco gewesen.«
»War Herr Heidenreich bei solchen Treffen auch dabei?«
»Nein. Ich glaub, das wollte sie nicht.« Heidelinde spielte nervös mit einem Flaschenöffner.
»Wie war das nun gestern Abend?«, kam Speckinger zur Sache.
Sie zuckte mit den Schultern, die von einem Kleidchen mit feinen Trägern und tiefem Ausschnitt freigegeben wurden. »Ich hab mir das heut schon hin und her überlegt. Aber es war nichts Besonderes. Ich bin mit den beiden vom Feuer zum Wasserberghaus gegangen. Dort haben wir uns noch ein Lied der ›Wilden Gesellen‹ angehört, und dann bin ich mit Sabine runter zum Parkplatz.«
»Herr Heidenreich ist dort geblieben«, verschaffte sich Speckinger Klarheit.
»Ja, so hatten sie das vereinbart. Das war nichts Außergewöhnliches. Kein Streit oder so. Wirklich nicht. Werner war seit einem halben Jahr Mitglied der ›Wilden Gesellen‹.« Sie drehte wieder den Flaschenöffner. »Wir sind dann runter, ja – am ›Mammut‹ vorbei …« Die Vorstellung, was dort wenig später geschehen sein musste, bereitete ihr ganz offensichtlich Unbehagen. »Und dann runter zum Gairenbuckel – diese Steilstrecke, an der sich der Parkplatz befindet. Dort stand mein Auto.«
Speckinger wusste Bescheid. Das Straßenstück lag am Rande der Schwäbischen Alb. Eine Art Mini-Passstraße.
»Hatte man unterwegs ein bestimmtes Thema?«
Heidelinde ließ den Blick durch ihr Esszimmer schweifen, das durch eine kleine Theke von der Küche abgegrenzt war. »Nichts Besonderes«, antwortete sie. »Wir haben rumgealbert, ja, so kann man das sagen. Und uns über diesen oder jenen lustig gemacht. Wie das halt so ist, wenn man nachts von einem Fest kommt.«
»Hat sie etwas über Herrn Heidenreich gesagt?«
»Nein, nichts. Ich hab mir das heut auch schon überlegt. Aber sie hat wirklich nichts Auffälliges gesagt.«
»Als Sie durch die Nacht gegangen sind – über diesen dunklen Weg zum Parkplatz, da sind Sie an diesem Baum vorbeigekommen«, überlegte Speckinger laut, »aber unterwegs ist Ihnen nichts aufgefallen? Keine anderen Personen?«
»Nichts Verdächtiges. Als wir den langen Abwärtsweg erreicht haben, sind vor uns zwei Menschen gegangen – sicher 100 Meter entfernt. Mehr kann ich Ihnen dazu aber nicht sagen.«
»Und in die andere Richtung?«
»Oben auf dem Weg, gleich nach dem Wasserberghaus. Da ist uns ein Mann entgegengekommen. Aber das ist in so einer Nacht nichts Außergewöhnliches.«
»Gekannt haben Sie ihn aber nicht?«
»Nein. Er hat ›Hallo‹ gesagt. Er war vielleicht um die 50, schätze ich.«
Speckinger besah sich die Tonfiguren, die auf dem Fenstersims standen: Frösche, Zwerge und Hasen, soweit er dies feststellen konnte. Dazwischen ein Wiesenblumenstrauß.
»Wenn Sie zusammen waren – Sie und Frau Braunstein –, was hat sie dann über Herrn Heidenreich erzählt?«, fuhr der Kriminalist fort.
»Dass sie glücklich sei, endlich wieder jemanden gefunden zu haben. Die beiden – so mein Eindruck – waren sich in allem einig. Ideale Beziehung, wenn Sie mich fragen.« Es klang ein bisschen traurig – vielleicht auch neidisch.
»Hat sie denn mal was erzählt …«, Speckinger überlegte. »Etwas, das Ihnen seltsam oder irgendwie auffällig erschienen ist?«
»Nur eben gestern Abend«, erwiderte Heide vorsichtig, offenbar abwägend, ob sie weitersprechen sollte. »Er hat wohl einen anonymen Brief gekriegt, mit dem beide nichts anfangen konnten.«
Speckinger war innerlich zufrieden, dass sie selbst das Stichwort gegeben hatte, auf das er hinauswollte. »Einen Brief?«, gab er sich trotzdem unwissend.
»Ein Kuvert – mit nichts weiter drin als einem Knopf«, sagte Heidelinde schnell.
»Ein Knopf?«
»Ja, ein grauer Knopf. Wie von einer Regenjacke oder einer Uniform, hat sie gemeint.«
»Und sie kann sich nicht vorstellen, was es damit auf sich hat?«
»Nein, das konnten sie beide nicht.« Heidelinde sah den Kriminalisten skeptisch an: »Fragen Sie Sabine doch selbst.«
Speckinger ging nicht darauf ein, sondern wechselte das Thema: »Sie gehören aber zum festen Kern dieser ehemaligen Klassengemeinschaft?«
Auf Heidelindes Gesicht zeichnete sich ein Lächeln ab. »Seit ein paar Jahren, ja. Seit meiner Scheidung. Ich bin so froh, dass ich hier wieder alte Freundschaften pflegen kann.«
In der Tat, dachte der Kriminalist, war es keinesfalls selbstverständlich, dass sich ehemalige Klassenkameraden 40 Jahre nach der Schulentlassung noch regelmäßig trafen. Er jedenfalls hatte so gut wie keinen Kontakt mehr zu seinen alten Freunden.
»Sie sind auch geschieden?«, hakte er nach, um mehr über ihre Lebensumstände zu erfahren.
»Ja«, sagte sie einsilbig, als wolle sie darüber nicht viele Worte verlieren. »Ein Drama – eine unendliche Geschichte.«
Der Kriminalist kannte sie alle, die Horrorgeschichten von Trennungen und dem Waschen schmutziger Wäsche. Vor allem aber von endlosen Auseinandersetzungen vor dem Familiengericht, wenn es um Zugewinngemeinschaften, einen gemeinsamen Betrieb oder, noch schlimmer, um Kinder ging.
»Die ist noch nicht abgeschlossen?«, knüpfte Speckinger deshalb an die Bemerkung an.
»Nein, seit fast zwei Jahren nicht«, seufzte Heidelinde, »der Familienrichter scheut sich vor einer Entscheidung. Er vertagt von einem Vierteljahr ins nächste.«
»Warum denn das?«
»Wir hatten eine große Landwirtschaft, mein Mann und ich – der Richter hat aber leider nicht die geringste Ahnung, wie das bei einer Scheidung funktioniert«, klagte sie, und Speckinger hatte das Gefühl, sie müsse sich ihren Frust von der Seele reden. »Und solange das Verfahren sich hinzieht, bekomme ich so gut wie keine finanzielle Unterstützung. Aber scheinbar können Richter ja tun und lassen, was sie wollen.«
Der Kriminalist wollte eine Grundsatzdebatte dazu vermeiden. Ihm war heiß, und ihm lief die Zeit davon. »Ihr Mann …« Er verbesserte sich: »Ihr Exmann hat aber nichts mit Ihren Schulfreunden zu tun?« Kaum hatte er sie ausgesprochen, erschien ihm die Frage überflüssig. Es war nur der Versuch, wieder zum eigentlichen Thema zu kommen.
»Nein, wie kommen Sie denn darauf?«, fragte Heidelinde deshalb zu Recht erstaunt zurück.
»Nur so, aus Interesse«, war alles, was dem Ermittler dazu einfiel. »Aber noch etwas anderes. Haben Sie gestern Abend – oder, besser gesagt, vergangene Nacht – ein Küchenmesser gesehen?«
Ihr Gesicht wurde kantig. »Ein Küchenmesser? Wo soll das gewesen sein?«
»An der Feuerstelle«, antwortete Speckinger, um sogleich seine Frage zu untermauern: »Man hat schließlich gegrillt – rohes Fleisch. Und man hatte vielleicht auch Rettiche dabei, Tomaten – was weiß ich, vielleicht Gurken und was man halt so zum Grillen mitnimmt. Da ist es doch nicht abwegig, dass auch ein Messer gebraucht wurde.«
»Sie meinen aber nicht wirklich …?« Sie wurde misstrauisch.
»Ich meine gar nichts. Herr Heidenreich wurde jedenfalls mit einem Küchenmesser erstochen. Mal angenommen, da lag so ein Messer herum. Halten Sie es für denkbar, dass es unbemerkt verschwinden konnte?«
Heidelinde überlegte und entschloss sich zu einer Gegenfrage: »Wie kommen Sie eigentlich darauf, dass Sie den Täter unter uns suchen müssen?«
Speckinger hob beschwichtigend die Hände, wie dies auch Häberle in solchen Situationen zu tun pflegte. »Verstehen Sie mich bitte nicht falsch. Aber uns bleibt in solchen Situationen nichts anderes übrig, als dort anzufangen, wo sich das Opfer zuletzt aufgehalten hat. Und das war nun mal am Feuer.«
»Nicht ganz«, entgegnete Heidelinde selbstbewusst, »zuletzt war er mit Sabine und mir bei den ›Wilden Gesellen‹.«
Sie hatte recht, musste sich Speckinger eingestehen. »Okay«, gab er sich geschlagen, »trotzdem, hätte so ein Messer unbemerkt verschwinden können?«
»Natürlich. Wenn es auf dem Biertisch lag, sogar ohne Weiteres. Der Tisch stand circa zehn Meter von der Feuerstelle entfernt. Wenn sich da jemand aus der Dunkelheit herangeschlichen hätte, hätten wir das beim Singen bestimmt nicht bemerkt.«
»Oder es geht jemand aus der Gruppe rüber, schneidet sich Fleisch oder sonst was zurecht und steckt das Messer ein«, ergänzte Speckinger vorsichtig.
»Na ja – mit dem Einstecken ist das so eine Sache«, gab Heidelinde zu bedenken, »so ein Küchenmesser lässt sich ja schließlich nicht zusammenklappen.«
»Aber manche hatten vielleicht Rucksäcke dabei?«
»Das stimmt.«
»Sie auch?«
Heidelinde sah dem Kriminalisten fest in die Augen und war für einen Moment unsicher, ob sie etwas erwidern sollte. Sie entschied sich dafür, ihre Empörung zu unterdrücken und zu schweigen.
 
Der Hubschrauber der Landespolizeidirektion Stuttgart schwebte knapp über den Baumwipfeln und ließ orkanartige Böen durchs Geäst toben. Verwelkte Blätter wirbelten auf, dürre Ästchen brachen ab. In weitem Umkreis wurden Wanderer auf das polizeiliche Spektakel aufmerksam, das jetzt die sonntägliche Ruhe auf dem Bergrücken auch aus der Luft störte. Während eine Einsatzhundertschaft der Bereitschaftspolizei aus Göppingen durch Hochwald, Dickicht und Lichtungen streifte, versuchten zwei Beamte aus dem Helikopter heraus, Verdächtiges zu erkennen. Was sie genau suchten, vermochten sie allerdings nicht zu sagen. Doch bei Verbrechen in freier Landschaft war es üblich, den Tatort und seine Umgebung auch aus der Luft in Augenschein zu nehmen.
Zunächst hatten sie die Lichtung, an deren Rand der Tote aufgefunden worden war, aus verschiedenen Perspektiven fotografiert. Jetzt galt es noch, abgestellte Fahrzeuge zu finden. Die beiden Beamten entdeckten drei Geländewagen, deren Positionen sie per Funk an die Bodenmannschaft weitergaben. In einem Waldstück stand ein Traktor, der dort jedoch, wie sie vermuteten, schon längere Zeit abgestellt war. Auf allen Wegen, auf denen nicht dichtes Blätterwerk die Sicht versperrte, waren an diesem Sonntagmittag Ausflügler unterwegs, die innehielten und zu dem Hubschrauber hinaufsahen. Während der Pilot auf dem rechten Sitz seine Instrumente und den Luftraum gleichermaßen im Auge behielt und gegen die Thermik ankämpfte, die von den sonnigen Flächen ausging, nahm sein Kollege mit dem Fernglas eine grasbewachsene Lichtung schräg unter sich ins Visier. Schweiß rann ihm unterm Helm hervor, denn die Sonne stach gnadenlos durch die Glaskuppel ins Innere des Helikopters. »Schau mal da rüber!«, hörte er plötzlich die Stimme des Piloten im Kopfhörer. Sein Kollege deutete nach rechts und brachte den Hubschrauber in atemberaubende Schräglage. »Ein Zelt«, ergänzte er. Der Beamte neben ihm hatte bereits das Fernglas darauf gerichtet. Es war ein olivgrünes Zweimannzelt, von dem nur die Vorderseite aus dem Waldrand herausragte. Der Reißverschluss schien geschlossen zu sein, davor standen zwei Paar Schuhe. »Soll ich runter?«, fragte der Pilot. Er hatte sich vergewissert, dass die Lichtung groß genug war.
»Nicht nötig«, gab der Kollege zurück. »Ich sag den Jungs da unten Bescheid.« Er griff zum Mikrofon, nahm Kontakt mit dem Einsatzleiter auf und erklärte in knappen Worten, über welche Wege die Lichtung zu finden war. Dann deutete er dem Piloten mit einer Handbewegung an, dass er weiterfliegen konnte. »Ein Liebesnest«, kommentierte er die Entdeckung. »Was glaubst du, was sich auf diesem Berg in solchen Nächten alles abspielt?«
Der Kollege auf dem Kopilotensitz wollte nichts dazu sagen. Auch er würde gern mal wieder in einer lauen Vollmondnacht am Waldrand liegen und den Duft von Blüten in sich aufsaugen. Natürlich nicht allein. Für ein paar Sekunden hatte sein Gehirn das Knattern des Rotors ausgeblendet, das durch den Gehörschutzhelm dumpf an sein Ohr drang. Jetzt war es wieder da. In seinem Fernglas zog der Waldrand langsam vorbei – bis nichts mehr zu sehen war außer dem undurchdringlichen und in tausend Grünschattierungen schimmernden Blätterdach. Er nahm das Fernglas von den Augen, um sich neu zu orientieren. In der Ferne blitzten die Tragflächen von Segelfliegern, die entlang der Albkante die Thermik nutzten und sich in die Höhe schraubten. Während er links hinab zum Zufahrtsweg sah, der sich über eine steil abfallende Heidelandschaft zur Hochfläche schlängelte, drehte der Pilot die Maschine in eine steile Rechtskurve, sodass der künstliche Horizont wie wild zu tanzen begann und der Kompass rotierte. Der Beamte am Steuerknüppel hatte offenbar etwas entdeckt. »Guck dir das an«, gab er seinem Kollegen über die Bordsprechanlage zu verstehen. »Da!« Er legte den Helikopter in eine linke Steilkurve, wodurch sich nun dem Mann auf dem linken Sitz die geeignete Perspektive bot. Der Kopilot brauchte ein paar Sekunden, bis er entdeckt hatte, was gemeint war: In einem steil abwärts führenden, grob geschotterten Weg stand etwa 100 Meter von der beliebten Wanderroute entfernt, ein silberfarbener Kleinwagen im Schatten eines Heckenstreifens. Der Beamte setzte das Fernglas wieder an die Augen und stellte fest: »Ein Twingo, ein Renault. Göppinger Kennzeichen …« Er nannte die Buchstaben- und Zahlenkombination, um sie sich besser einprägen zu können. Der Pilot richtete den Helikopter auf und ließ ihn in der Luft stehen. Unterdessen drehte sein Kollege das Fernglas schärfer. »Du, da liegt einer drin«, meinte er.
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»Ist es das?« Kommissar August Häberle hatte sich von einem jungen Kriminalisten das Küchenmesser bringen lassen, das in eine Plastikhülle verpackt war und an dem getrocknetes Blut haftete.
Uli Bayreuter, der zusammen mit Gustav Brandt in den Anbau des Wasserberghauses zurückgekehrt war, nickte betroffen. »Ja, ohne Zweifel.« Um sich zu vergewissern, setzte er seine schmale Lesebrille auf und führte das Messer mit der Folie dicht an seine Augen heran. »Klar, hier, dieses seltsame Wappen und die Aufschrift ›Switzerland‹. Das ist meins.« Er gab es dem Kriminalisten zurück. Für einen kurzen Moment schwiegen sich die Männer an.
»Wo haben Sie es den Abend über gehabt?«, fragte Häberle schließlich.
»Auf dem Biertisch hinter mir. Etwa 15 Meter vom Feuer entfernt«, schilderte Bayreuter und verbarg seine innere Unruhe.
»Es war zur allgemeinen Benutzung gedacht?«
»Ja, natürlich. Es hat sich so eingebürgert, dass ich bei solchen Festen die Gerätschaften mitbringe.«
»Aber Sie haben beim Zusammenräumen vorige Nacht nicht bemerkt, dass es gefehlt hat?«
Gustav Brandts Blick wanderte von Häberle zu Bayreuter.
»Nein«, erwiderte dieser sachlich. »Ich habe jede Menge Utensilien dabeigehabt. Pappteller, Schüsseln, Besteck. Mit Sicherheit aber wäre es mir noch aufgefallen, dass das Messer fehlt.«
»Wann haben Sie’s denn zuletzt gesehen?«
Häberles ruhige Art ließ die Anspannung aus Bayreuters blassem Gesicht weichen. Er brauchte nicht zu überlegen, denn er hatte sich darüber vorhin schon den Kopf zerbrochen. »Wann das genau war, weiß ich natürlich nicht. Aber ich hab zuletzt wohl mir selbst ein Stück vom Rettich runtergeschnitten und davon auch Katrin was gegeben, einer alten Schulfreundin.«
»Und dann haben Sie’s wieder zurückgelegt?«
»Ja, natürlich. Das Ding kann man ja nicht in die Hosentasche stecken.«
»Theoretisch hätte es also jeder aus Ihrer Gruppe mitnehmen können?«, hakte Häberle nach.
»Mitnehmen ja, aber er hätte es irgendwie einstecken müssen. In eine große Jackentasche vielleicht oder in einen Rucksack.«
»Und Rucksäcke hatten einige von Ihnen dabei?«
»Ja. Man braucht schließlich Pullover und Decken, denn die Nächte können dort oben kühl werden.«
»Seinen Rucksack hatte jeder bei sich liegen?«
»Nein, die waren auch auf dem Biertisch gestapelt – oder drunter. So genau weiß ich das nicht.«
Häberle sah den Männern nacheinander in die Augen. »Dann wäre es für die Anwesenden also ein Leichtes gewesen, das Messer zu nehmen und einzustecken.«
Bayreuter stimmte zu. »Allerdings. Aber auch jeder andere, der sich angeschlichen hätte, käme infrage.«
»Angeschlichen?«, griff Häberle diese Bemerkung auf. »Halten Sie es denn für möglich, dass sich jemand unbemerkt der Feuerstelle genähert hat?«
Bayreuter runzelte die Stirn, als wolle er damit andeuten, dass Häberle keine Ahnung hatte, wie viele Menschen sich im Sommer zu nächtlicher Stunde auf dem Wasserberg herumtrieben. »Ich weiß nicht, ob Sie jemals in so einer Nacht hier oben waren. Aber da ist überall jemand.«
Brandt pflichtete seinem Freund bei: »Ich war zwar nicht am Feuer, aber ich bin felsenfest davon überzeugt, dass keiner aus unserer Gruppe es getan hat.« Er sprach so überzeugend, wie er es auch bei den wöchentlichen Konferenzen an seiner Arbeitsstelle tat. Keine Zweifel aufkommen lassen, fundiert argumentieren, mit Ruhe und Gelassenheit, ohne Arroganz und Überheblichkeit, wie sie jene an den Tag legten, die allein mit Selbstgefälligkeit glänzen konnten. Häberle glaubte, diese Haltung zu spüren, und fühlte Sympathie für die beiden Männer, die seinem Jahrgang angehören mussten und während ihrer langen Berufsjahre erfahren hatten, dass die wahren Werte kaum noch zählten.
Noch bevor der Kommissar sich äußern konnte, griff Uli Bayreuter die Feststellung Brandts auf: »Nein, von uns war das keiner.« Er überlegte, wie er seine Meinung kundtun sollte: »Aber Sie wissen vermutlich selbst am besten, dass in manchen Kreisen ein Menschenleben kaum noch eine Rolle spielt. Die Brutalität kennt keine Grenzen.« Als Leiter einer Berufsschule hatte er leidvolle Erfahrungen gesammelt. Nicht, dass er bereits mit einem Tötungsdelikt konfrontiert gewesen wäre, aber die Gewalttaten an Schulen, insbesondere an den beruflichen, wo gerne auch perspektivlose Jugendliche in irgendwelchen Berufsvorbereitungsjahren geparkt waren, nahmen teilweise dramatische Formen an. Und er selbst, das war Bayreuter sehr schnell klar geworden, hatte keinerlei Handhabe, der oft schon erwachsenen Schüler Herr zu werden. Aber auch den jüngeren konnte er kaum große Sanktionen auferlegen, zumal es nicht selten vorkam, dass dann die Eltern energisch wurden oder gar gleich mit anwaltlichen Schreiben reagierten. Das waren die Momente, in denen Bayreuter an seine eigene Schulzeit denken musste, an die autoritären Pauker, die keine Widerrede duldeten und die gefürchtet waren – schlimmer noch als der Teufel höchstpersönlich. Sich über sie bei den Eltern zu beklagen, wäre glatter Irrsinn gewesen, weil es dann nur noch größeren Ärger gegeben hätte. Damals genossen die Lehrer noch Ansehen. Doch seit sich dies grundlegend gewandelt hatte, davon war Bayreuter zutiefst überzeugt, verfielen die Sitten. Natürlich war er kein Freund eines streng autoritären Erziehungsstils, aber längst hatte das Pendel in die entgegengesetzte Richtung ausgeschlagen. Wer etwas anderes behauptete, so argumentierte er oft genug vor Politikern oder anderen gesellschaftlichen Gruppierungen, der hatte noch nie einem Hauptschul- oder Berufsschulunterricht beigewohnt, wo die coolen Jungs und Mädels deutlich zum Ausdruck brachten, was sie von all dem hielten: nämlich nichts.
Dass die Brutalität grenzenlos war, das konnte Häberle bestätigen. Auf den Schulhöfen wurde zwar nicht häufiger geprügelt als in vergangenen Zeiten. Aber die Gewaltbereitschaft hatte eine ganz neue Dimension erreicht. Während früher eine Prügelei beendet war, wenn einer der Beteiligten am Boden lag, wurde heutzutage dann erst recht noch auf das wehrlose Opfer eingetreten. Die Gewalt, die bereits am Sonntagvormittag in den Zeichentrickfilmen der einschlägigen Fernsehsender in die Kinderzimmer transportiert wurde, setzte sich nahtlos in der Realität fort. Nur mit dem Unterschied, dass Jugendliche und Heranwachsende nicht mehr unterscheiden konnten, was Film und was Wirklichkeit war. »Haben Sie denn im Laufe des Abends Verdächtiges gehört oder gesehen?«, beendete Häberle seine Betrachtungen und knüpfte vorsichtig an die Bemerkungen der Männer an.
»Überhaupt nichts«, sagte Brandt. »Aber Sie sollten bedenken: Es war in diesem Gelände sehr viel los. Vergessen Sie nicht, dass drüben am Hexensattel das große Mittsommerfest war – mit Tausenden von Menschen. Es sind zwar drei Kilometer bis hierher, aber Sie wissen selbst, wie die Sperrung von den Autofahrern missachtet wird. Aber wenn uns hier oben etwas verdächtig vorgekommen wäre, hätten wir uns darum gekümmert.«
Häberle hegte daran keinen Zweifel. So, wie die beiden auftraten, würde man ihnen jederzeit einen Gebrauchtwagen abkaufen, dachte er. Dabei hatten sie völlig unterschiedliche Berufe – der eine ein Beamter, der andere ein Manager. Doch irgendwie verband sie eine innere, sehr bodenständig geprägte Einstellung. Noch während Häberle diese Charakterisierung vornahm, klopfte es, und ein Kriminalist öffnete die Tür, ohne die entsprechende Aufforderung abzuwarten. »Entschuldigung«, sagte er, »aber wir haben eine wichtige Sache.« Er war unsicher, ob er stören konnte. Häberle erhob sich, bat seine Gesprächspartner um Verständnis und verließ den Raum. Nachdem er die Tür hatte einrasten lassen, erklärte der Kollege im Flüsterton, worum es ging: »Wir haben einen Pkw entdeckt, einen Renault Twingo. Drüben auf der Heidelandschaft.«
»Oh!«, zeigte sich Häberle interessiert, verschränkte die Arme und sah sein Gegenüber im Halbdunkel des holzgetäfelten Flurs an.
»Dass da jemand rauffährt, ist ja nichts Außergewöhnliches«, fuhr der rundliche Beamte fort, »aber der Halter des Fahrzeugs bereitet uns Sorge.«
Häberle ermunterte den Kollegen mit einer raschen Kopfbewegung, weiterzureden. Nach einigen Sekunden des Zögerns gab der Kriminalist noch eine Stufe leiser die Feststellung preis, die sie alle schockiert hatte: »Linkohr. Mike Linkohr. Unser Kollege aus Geislingen.«
Häberle war für einen Moment sprachlos. Die Gedanken wirbelten ihm nur so durch den Kopf. Linkohr. Seit Stunden versuchten sie, ihn zu erreichen. Linkohr, hier? Ohne sich gemeldet zu haben. Zwar gab es kein richtiges Lokalradio mehr – und sonntags hielten sich die verbliebenen Sender in Ulm und Stuttgart mit Nachrichten aus der engeren Heimat ohnehin stark zurück, aber irgendwie hätte der engagierte junge Kollege doch mitkriegen müssen, dass ein großer Fall am Laufen war. Aber Linkohr meldete sich weder am Festnetztelefon noch am Handy.
Häberle hatte noch immer nichts gesagt, weshalb sein Gegenüber anfügte: »Und in dem Auto liegt einer. Ein Mann.«
Der Chefermittler schluckte. »Tot?«, fragte er und spürte, wie ihm etwas die Kehle zuschnürte.
Der Kollege zuckte wortlos mit den Schultern, während draußen das Knattern des Hubschraubers die Luft erfüllte.
 
Georg Sander war nach dem Gespräch mit Häberle wild entschlossen, nun selbst Recherchen anzustellen. Er rief den diensthabenden Kollegen in der Redaktion an und erklärte, was geschehen war. Während Doris auf einer Bank vor dem Albvereinshaus sitzen blieb, um auf Uli und Gustav zu warten, die noch immer nicht aus dem Nebengebäude zurückgekehrt waren, verließ der Journalist das Gelände auf dem breiten Zufahrtsweg. Er wollte den knapp 300 Meter entfernten Tatort mit seiner kleinen Digitalkamera fotografieren, die er vorsorglich von zu Hause mitgebracht hatte. An der Gabelung, an der der Fahrweg nach links wegschwenkte und lediglich ein Forstweg geradeaus an der Hangkante entlang weiterführte, war ein rot-weißes Absperrband gezogen. Sander überlegte, ob er einfach darübersteigen oder den entfernt stehenden Uniformierten fragen sollte. Dieser jedoch unterhielt sich mit einem Mann, dessen Statur auf Uli Stock schließen ließ, den Pressesprecher der Polizeidirektion Göppingen.
Augenblicke später schüttelten sich Stock und Sander die Hände. Oft genug waren sie sich schon an Tatorten begegnet und gelegentlich auch in Streit geraten, weil ihre Ansichten über Pressearbeit auseinanderzugehen schienen. Jetzt gab sich Stock aber betont umgänglich und frotzelte: »Ich weiß nicht, ob ich Sie vorlassen darf – Sie sind schließlich ein Hauptverdächtiger.«
Sander zögerte. Im Moment wusste er nicht, wie er diese Bemerkung einzuschätzen hatte. Stocks Tonfall ließ häufig Rätsel aufkommen. Doch an seinen Gesichtszügen erkannte der Journalist, dass es diesmal tatsächlich ironisch gemeint war.
»Gehen wir rüber?«, fragte Stock und wartete gar keine Antwort ab. Die beiden stiegen über das Absperrband und gingen schnellen Schritts über die festgetrockneten und tief eingegrabenen Traktorspuren zu der Lichtung, in dessen Mitte der Drahtkäfig des ›Mammuts‹ aufragte.
»Die Leiche ist inzwischen abtransportiert«, erklärte Stock, während sie am Rande der Wiese stehen blieben, auf der ein halbes Dutzend Kriminalisten nach Spuren suchte. Sander holte seine Kamera aus der Jackentasche und fotografierte die Szenerie.
»Hier etwas zu finden, ist wie die Suche nach der Nadel im Heuhaufen«, kommentierte Stock und deutete nach links zum Waldrand: »Dort drin lag er.« Er vergewisserte sich bei einem der Kollegen, ob sie zum Fundort vordringen durften, und erhielt per Handbewegung die Erlaubnis.
Sander folgte dem Pressesprecher bis zu jener Stelle, an der das Gras auf breiter Fläche niedergetrampelt war. »Der Hund eines Spaziergängers hat die Leiche hier entdeckt«, erklärte Stock, während Sander den verzweifelten Versuch unternahm, den Tatort zu fotografieren. Doch, das war ihm klar, man würde nur den grünen, schattigen Waldrand erkennen. Er entschied sich, später noch einmal die gesamte Fläche abzulichten – mitsamt dem ›Mammut‹. Man konnte schließlich nicht wissen, ob der Täter diesen Ort zufällig gewählt hatte oder ob es einen Zusammenhang mit dem umstrittenen Bäumchen gab.
»Am Nachmittag wird eine Pressekonferenz stattfinden«, sagte Stock unvermittelt. »Drunten in Göppingen.«
»Hoffentlich nicht allzu spät«, knurrte Sander. Er malte sich bereits aus, wie viele Anrufe von auswärtigen Medien eingehen würden, die alle Informationen, möglichst aber schon fertige Kurzmeldungen von ihm verlangten, sodass er selbst  Mühe haben würde, seinen eigenen Bericht zu schreiben. Das war zwar, weil ihm Reportagen dieser Art Spaß machten, durchaus positiver Stress, wie er immer zu sagen pflegte, doch mochte er derlei Hektik immer weniger. Vielleicht hing das mit dem Alter zusammen. Solche Gedanken verdrängte Sander üblicherweise. Wenn er den Job zu hassen begann, dann nicht wirklich wegen des Zeitdrucks, sondern weil auch in dieser Branche zunehmend Leute das Sagen hatten, die von der Praxis, von der ›Arbeit an der Front‹ null Ahnung hatten und bürokratische Hemmnisse aufbauten. Dies zeigte sich nach Meinung Sanders sogar in der Software, die ihnen für die Herstellung zur Verfügung stand und die nicht auf die Bedürfnisse einer Tageszeitungsredaktion zugeschnitten war. Vielleicht ließ sich damit ein Wochenblatt machen, wetterte er oft, wenn er sich durch die unzähligen Spezifikationen kämpfte und das Layout des Artikels heillos verwüstet war.
Stock beobachtete, wie die Kollegen der Spurensicherung einen winzigen Gegenstand in eine Klarsichthülle steckten und deren Inhalt nun begutachteten. Als sich Sander umdrehte, um die Übersichtsaufnahme zu machen, wurde auch er darauf aufmerksam. »Haben die denn was gefunden?«, fragte er, ohne von Stock eine Antwort zu erwarten, denn erstens wusste dieser es vermutlich selbst nicht und zweitens würde er, falls er es denn wüsste, zu diesem Zeitpunkt noch nichts sagen wollen.
»Keine Ahnung«, kam es wie erwartet zurück, und Sander wandte sich an die Mitarbeiter der Spurensuche: »Habt ihr was?«
Ein paar der Männer blickten sich um, die anderen waren weiterhin mit dem Gegenstand beschäftigt, den sie in die Tüte gesteckt hatten. Irgendetwas schien sie zu faszinieren.
»Ein Splitter«, fühlte sich einer zu einer Antwort bemüßigt.
»Wovon?«, fragte Stock, jetzt wohl auch neugierig geworden, zurück.
»Keine Ahnung. Er hat mit dem Blut zusammen am Käfig geklebt.« Der Beamte deutete auf die Maschendrahtzaunkonstruktion.
Sander knipste vorsorglich noch ein paar Fotos. »Dann hat sich das alles da drüben abgespielt«, konstatierte er unterdessen und versuchte mithilfe des Zooms, Details zu dem merkwürdigen Fund zu erkennen. Doch dann wurde ihm bewusst, dass er noch seine alte Brille aufhatte, die er normalerweise nur daheim oder bei der Arbeit am Computer benutzte. Ihre Stärke war längst nicht mehr ausreichend, um in der Ferne Einzelheiten erkennen zu können. Während er sich darüber ärgerte, gab sich Stock ungewöhnlich auskunftsfreudig und bestätigte, dass sich das Verbrechen vermutlich an dem Drahtgitterkäfig abgespielt haben musste.
»Und was ist das für ein Splitter, der da eben gefunden wurde?« Sander zögerte, zu den Kriminalisten hinüberzugehen, obwohl er damit wohl kaum noch Spuren hätte zertrampeln können. Viel zu viele Personen waren in den vergangenen Stunden zwischen dem Forstweg, dem ›Mammut‹ und dem Tatort hin und her gelaufen.
Stock zuckte mit den Schultern. »Das werden die Kriminaltechniker herausfinden müssen.« Er wandte sich ab, um in den Schatten der Sträucher zurückzugehen. Die feuchtwarme Luft schien zu stehen. Vermutlich würde es gewittern.
Sander hatte ein Gespür dafür entwickelt, wann ihm ein Gesprächspartner ein Thema vorenthalten wollte. Jetzt war so ein Moment. Dennoch folgte er Stock auf dem Forstweg zurück zum Albvereinshaus.
»Sie haben keine Probleme, über den Fall zu schreiben?«, fragte Stock unvermittelt.
Sander sah den Mann, der einen Kopf größer war als er, von der Seite an und stellte an dessen Gesichtsausdruck fest, dass er es ernst meinte.
»Ich? Wieso sollte ich nicht über den Fall schreiben?«
»Sie sind doch befangen. Sie stecken doch auch da mit drin, oder seh ich das falsch?«
Zum zweiten Mal an diesem Vormittag wurde ihm bewusst, dass er nicht nur der Journalist war, der wie gewohnt berichten musste. Vor seinem geistigen Auge tauchten Bilder auf, die ihn als Zeugen vorm Landgericht Ulm zeigten. Aber nicht als Angeklagten.
 
Häberle war mit Watzlaff zu dessen Streifenwagen geeilt. Den beiden Männern, Uli Bayreuter und Gustav Brandt, hatten sie lediglich erklärt, dass die Vernehmung beendet sei und sie gehen könnten. Revierleiter Watzlaff jagte das Polizeiauto über den Forstweg zur Wegegabelung, folgte dort links der Hauptrichtung und schaltete das Blaulicht ein, um den Wanderern zu signalisieren, dass sie ihm Platz machen sollten. Der Uniformierte, der die Absperrung bewachte, hob das Plastikband und ließ das Einsatzfahrzeug hindurch. Watzlaff winkte dem jungen Beamten freundlich zu und gab Vollgas. Häberle war in Gedanken versunken und nahm überhaupt nicht zur Kenntnis, wie die Wanderer respektvoll Platz machten und sich abwandten, um den aufgewirbelten Staub nicht ins Gesicht zu bekommen.
»Und ich hab mich die ganze Zeit schon gewundert, weshalb er sich nicht meldet«, sagte Watzlaff, um das unangenehme Schweigen zu beenden.
»Ist gar nicht seine Art«, bestätigte Häberle einsilbig. Seit er vor einigen Minuten erfahren hatte, dass Linkohrs Renault Twingo da vorne auf der Heidelandschaft stand und in dem Fahrzeug sogar eine Person gesichtet worden war, suchte er ebenso verzweifelt wie vergeblich nach einer logischen Erklärung – zumindest aber nach einer, die nicht gleich das Schlimmste vermuten ließ. Klar, vergangene Nacht hatte es drunten auf dem Hexensattel das ganz große Mittsommerfeuer gegeben. Und Linkohr war schließlich ein junger Mann, noch dazu ein Single, der sich gerne unters Volk mischte. Aber weshalb sollte er dann sein Auto hier im Gelände abstellen? Er galt zwar als eifrig, manchmal sogar als übereifrig, doch würde er wohl kaum private Ermittlungen tätigen, ohne seine Dienststelle davon zu informieren.
Watzlaff überholte drei Mountainbiker und scherte wieder ein, um einem entgegenkommenden Mann mit angeleintem Hund den Sprung zur Seite zu ersparen.
»Da geht es lang«, deutete Häberle auf einen geschotterten Weg, der rechts über die Heidelandschaft abwärts zu einem Heckenstreifen führte. Dort parkte ein Polizeifahrzeug, vor dem sich zwei Uniformierte mit einem jungen Mann unterhielten. Häberle versuchte, ihn bereits beim Näherkommen zu identifizieren. Watzlaff stoppte den Streifenwagen unvermittelt, als der Chefermittler mit gewisser Erleichterung feststellte, dass es sich bei dem Mann der Statur und Haltung nach nicht um Linkohr handeln konnte. Sie stiegen wortlos aus und gingen auf die drei Personen zu.
»Herr Linkohr ist nicht da«, äußerte einer der Uniformierten sofort, um den beiden Kommissaren die Anspannung zu nehmen. Häberle und Watzlaff musterten den Mann, ohne ihn irgendeinem früheren Vorfall zuordnen zu können. Ein paar Meter hinterm Streifenwagen war das Heck des silberfarbenen Renault Twingo zu sehen, der vorwärts in einer Lücke im schmalen Bewuchsstreifen stand, als ob jemand versucht hätte, ihn zu verstecken. Das Kennzeichen, daran bestand kein Zweifel, war das des verschollenen Kollegen.
»Wo ist Linkohr?«, fragte Watzlaff ungewöhnlich scharf.
»Er sagt, er weiß es nicht«, antwortete einer der Uniformierten, der den Dienstgradabzeichen nach der Höhergestellte war.
»So, der Herr weiß es nicht«, wiederholte Häberle drohend. Er hatte viel Geduld, aber in Fällen wie diesen konnte ihm der sprichwörtliche Gaul durchgehen.
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Speckinger hatte inzwischen mit den Kollegen der Sonderkommission telefoniert und sich weitere Adressen von Personen geben lassen, die mit Werner Heidenreich den Abend am Lagerfeuer verbracht hatten. Dazu zählte auch das Ehepaar Erich und Brigitte Neusser, das – wie vermutlich längst alle aus der gestrigen Runde – bereits von dem Verbrechen unterrichtet war. »Furchtbar, schrecklich!«, kommentierte Neusser das Geschehen, nachdem er und seine Frau den Kriminalisten bereits vom Vorgarten aus gesehen, ihn freundlich begrüßt und ihm Platz in einem gepolsterten Gartenstuhl angeboten hatten.
»Uns war klar, dass wir Besuch von der Polizei kriegen würden«, sagte Brigitte Neusser und zupfte an ihrem bunten, kurzen Sommerkleid.
»Wir sind geschockt«, erklärte Erich Neusser. »Geschockt und entsetzt. Seit wir es erfahren haben, zerbrechen wir uns die Köpfe, was da passiert sein könnte.«
Speckinger bat um Verständnis für die Befragung. Erich Neusser nickte zustimmend, schließlich war er als Betriebsprüfer des Finanzamts selbst ein Staatsdiener – und obendrein ein überaus korrekter. Speckinger hatte diese Details telefonisch von den Kollegen auf dem Wasserberg erfahren, die inzwischen bereits Recherchen zu den namentlich bekannten Teilnehmern des Klassentreffens angestellt hatten.
Ein Getränk lehnte Speckinger trotz der Hitze ab. Er hatte nicht vor, sich länger als notwendig bei den Neussers aufzuhalten, schließlich war ihm eine ganze Liste von Namen und Adressen übermittelt worden. Er stellte die routinemäßige Frage nach dem Küchenmesser und etwaigen verdächtigen Personen – doch das Ehepaar konnte zu beidem nichts Brauchbares beisteuern. Erich Neusser erklärte, dass sie gegen 1 Uhr gegangen seien. Er könne sich noch ziemlich genau an den Zeitpunkt entsinnen, da ihn Katrin gefragt habe, wie spät es sei.
»Katrin?«, zeigte sich Speckinger interessiert.
»Ja, eine unserer Stillsten, wenn Sie so wollen. Lehrerin. Sie hat wohl für einen kurzen Moment überlegt, ob sie mit uns runtergehen soll – hat sich dann aber anders entschieden.«
»Sie ist noch oben geblieben«, stellte der Kriminalist klar.
»Zumindest soweit ich das überblicken konnte«, meinte Erich Neusser. Speckinger stufte ihn als scharfen Beobachter ein, dem gewiss weder im Beruf noch privat etwas entging. Seine Antworten wägte er sorgfältig ab – und auch seine Frau neigte überhaupt nicht zu übertriebenen Darstellungen, wie es der Kriminalist oft genug in solchen Situationen erlebte. Sie bestätigte ebenfalls, dass Werner Heidenreich den Kontakt zu seinen ehemaligen Schulkameraden erst voriges Jahr gesucht hatte.
»Aber er ist doch eine Art Kollege von Ihnen«, hakte Speckinger nach und hätte jetzt doch gerne einen Schluck Mineralwasser genommen.
»Kollege, ja«, erwiderte Neusser und blies ein Staubkorn aus seiner Brille, die er dazu kurz von der Nase nahm, »aber beruflich haben wir nichts miteinander zu tun. Ich prüfe Betriebe – und er ist hinter den ganz großen Steuersündern her.«
»Aber schließt denn das eine das andere aus?« Speckinger bemerkte ein angedeutetes Lächeln in Neussers Gesicht.
»Natürlich nicht. Aber in den Firmen stoßen Sie nur selten auf so ein ganz großes Ding, für das sich die Steuerfahndung interessiert. Unsere Steuergesetzgebung lässt inzwischen so viele komplizierte Konstrukte zu, dass man auch auf legale Art und Weise seine Steuerschuld minimieren kann.« Er grinste.
Speckinger bejahte, auch wenn er sich eingestand, nichts davon zu verstehen. »Gibt es denn überhaupt noch jemanden, der das kapiert?«, fragte er deshalb vorsichtig.
»Das ist gar nicht möglich. Sie können sich nicht vorstellen, welche Modelle ersonnen werden, um immer neue Schlupflöcher zu schaffen. Und es gibt Sachen, das sag ich Ihnen, da gehen auch bei der Oberfinanzdirektion die Ansichten auseinander.«
Speckinger unterdrückte seine Verärgerung darüber, dass der Staat nur die Kleinen abzockte, deren Einnahmen und Vermögen überschaubar waren und bei denen ohnehin bereits der Arbeitgeber einbehielt, was der Staat forderte. Oft schon hatte er mit Häberle halbe Nächte lang darüber diskutiert, dass vermutlich kein einziger Politiker in Berlin eine Ahnung davon hatte, was einem Durchschnittsverdiener tatsächlich netto zur Verfügung stand. Und wenn dann mal irgendetwas mit viel Lobhudelei um ein paar Null-Komma-noch-was-Punkte gesenkt wurde, dann stieg bestimmt wieder eine Bemessungsgrenze an – und unterm Strich blieb, von den Medien völlig unbemerkt, nichts übrig. Speckinger verspürte das Bedürfnis, einmal ausführlich mit Neusser darüber zu diskutieren. Doch nicht hier und nicht heute.
»In diesem Job«, wechselte er stattdessen das Thema, »da macht man sich nicht nur Freunde.«
Neusser lehnte sich zurück. »Natürlich nicht. Das ist genauso wie in Ihrem Job. Wenn Sie jemandem etwas nachweisen können, geht der Heckmeck los. Das reicht von dümmlichen Ausreden bis zur versteckten Drohung, politische Beziehungen spielen zu lassen. Einer hat sogar mal eine Dienstaufsichtsbeschwerde gegen mich losgelassen.«
»Und direkte Attacken?«
»Sie meinen, ob schon mal jemand handgreiflich geworden ist?« Neusser streifte die kurzen Ärmel seines T-Shirts noch weiter nach oben. »Nein, nein. Aber wenn Sie vermuten, Werner sei umgebracht worden, weil er eine große Sache aufgedeckt hat, kann man dies natürlich nicht ausschließen. Die Hemmschwelle zur Gewalt ist heutzutage sehr niedrig.« Und er betonte: »Sehr niedrig, Herr Speckinger.«
Brigitte Neusser verfolgte das Gespräch wortlos. Sie wollte der Feststellung ihres Mannes nicht widersprechen, denn die Gewaltbereitschaft war in den vergangenen Jahren geradezu dramatisch angestiegen. Dennoch hatten sie beide zu der Frage, welche Maßnahmen sinnvoll sein würden, höchst gegensätzliche Meinungen. Während sie für mehr soziale Einrichtungen, verstärkte Integration von Ausländern und Straßensozialarbeiter plädierte, vertrat er die Auffassung, dass die bestehenden Gesetze konsequenter angewandt werden müssten.
»Das brauchen Sie mir nicht zu sagen«, pflichtete ihm der Kriminalist bei und musste sich eingestehen, dass seine Frage überflüssig war, weshalb er eine andere Zielrichtung einschlug. »Herr Heidenreich hatte sich aber wohl in jüngster Zeit auch noch andere Feinde geschaffen?«
Die beiden Eheleute sahen sich an. »Was heißt ›Feinde‹?«, griff Erich das Thema auf. »Er hat sich mit seiner Bahnsache ein bisschen weit aus dem Fenster gelehnt, wenn Sie so wollen. Wenn wir uns getroffen haben, was ja nicht sehr oft vorgekommen ist, gab es so gut wie kein anderes Thema mehr. Sogar mit seinen eigenen Naturschützern hat er sich in die Haare gekriegt. Aber dass ihn deswegen jemand umgebracht hat – nein, das glaub ich nicht.«
Speckinger schielte einigermaßen sehnsuchtsvoll nach der Flasche Mineralwasser, die auf dem Tisch stand. Brigitte Neusser schien dies zu bemerken und bot ihm erneut an, ein Glas einzuschenken. Der Kriminalist willigte dankend ein, worauf die attraktive Mittfünfzigerin über die Terrasse ins Haus zurückging.
»Wie meinen Sie das – in die Haare gekriegt?«, hakte Speckinger unterdessen nach.
»Er wollte aus Protest dagegen, dass die Baustraßen für den Tunnelbau durch Wohngebiete geführt werden, eine große Blockadeaktion organisieren – hat er jedenfalls gesagt.«
»Eine Blockadeaktion? Wie muss man sich das vorstellen?«
Erich zuckte mit den breiten Schultern. »Was weiß ich? Bei Baubeginn wollten sie eine Maßnahme starten. Aber der gemäßigte Teil der Naturschützer war nicht sehr begeistert davon.«
»Wenn Sie von ›den‹ Naturschützern sprechen«, knüpfte Speckinger an, »wer ist damit gemeint?«
»Dieser Arbeitskreis.« Erich Neusser überlegte. »Ein Arbeitskreis, in dem unzählige Gruppierungen vertreten sind, die alle im weitesten Sinne was mit Naturschutz zu tun haben. Was weiß ich. Albverein und Alpenverein, ›Naturfreunde‹ und zig weitere Gruppen, die alle eine Stellungnahme abgeben müssen, wenn Bebauungspläne oder große Projekte anstehen.«
Speckinger hatte sich nie sonderlich mit Verwaltungsrecht auseinandergesetzt. Das war ihm zu trocken. Während Brigitte Neusser mit einem frischen Glas und einer weiteren Flasche Mineralwasser über den schmalen Rasenstreifen kam, um ihn mit Trinkbarem zu versorgen, zeigte der Kriminalist dennoch gewisse Sachkenntnisse: »Geht es da um die sogenannten Träger öffentlicher Belange?«
Erich nickte. »So nennt man das, genau«, gab er sich zufrieden, wie ein Oberlehrer, der gerade von seinen Schülern eine richtige Antwort erhalten hatte. »In diesem Arbeitskreis wird versucht, alle Einwände und Anregungen aus den beteiligten Gruppen zusammenzufassen und an das Regierungspräsidium weiterzuleiten.«
Speckinger konnte sich lebhaft vorstellen, welche endlosen Diskussionen dies auslöste. »Der arme Vorsitzende«, meinte der und trank das halbe Glas leer.
»Geduld, Sachkenntnis und diplomatisches Geschick sind gefragt«, meinte Erich. »Aber schauen Sie doch mal selbst bei einer Sitzung vorbei. Einmal pro Monat, immer montags. Drunten in Schlat, im ›Lamm‹.«
Der Kriminalist prägte sich den Hinweis ein, während Erich zögernd anmerkte: »Dass Werner einen – na, sagen wir mal – einen bewegten Lebenswandel hatte, ist Ihnen sicher bekannt.«
Speckinger ließ sich seine Verwunderung über diesen Hinweis nicht anmerken. »Wir sind gerade dabei, Einzelheiten dazu herauszufinden«, gab er sich deshalb zurückhaltend.
Erich Neusser wusste nicht so recht, wie er es formulieren sollte. Einerseits wollte er nicht allzu viel aus den wenigen vertraulichen Gesprächen preisgeben, die er mit Werner geführt hatte – andererseits war er selbst Beamter, sozusagen ein Kollege des Kriminalisten, und fühlte sich als korrekter Staatsdiener verpflichtet, ihm zu helfen. Er nahm kurz Blickkontakt mit Brigitte auf, die sich aber zu keiner Äußerung hinreißen ließ. »Dass er mal Polizist war, werden Sie wissen«, begann Erich vorsichtig und wartete ab, bis Speckinger dies bestätigte. »Er soll sogar mal bei einer Spezialeinheit gewesen sein.«
Der Kriminalist schenkte nach und trank, sodass Erich genügend Zeit blieb, sich zu überlegen, was er noch sagen wollte. »Na ja, ob es eine Spezialeinheit war, weiß ich natürlich nicht genau«, relativierte er seine Aussage von eben. »Das Spezialeinsatzkommando gab es damals wohl noch gar nicht. Aber vielleicht etwas Ähnliches.«
»Was verstehen Sie unter ›damals‹?«, fragte Speckinger dazwischen.
»So in den 70ern, schätz ich mal. Wir sind 1967 aus der Schule raus, Mittelschule, müssen Sie wissen – das, was man heute Realschule nennt. Danach Polizeiausbildung bei der Bereitschaftspolizei in Göppingen – ja, dann könnte es Anfang, Mitte der 70er-Jahre gewesen sein.«
»Und woran denken Sie konkret?« Speckinger war neugierig.
Erich Neusser zögerte plötzlich wieder. »Ich weiß nicht, was denkbar wäre«, wurde er wortkarg, »aber da gab es doch diese GSG 9 zum Beispiel. Erinnern Sie sich?«
Speckinger kam mit einem Schlag eine ganze Fülle von dramatischen Ereignissen ins Gedächtnis: die Olympischen Spiele 1972 in München und all das Schreckliche der folgenden fünf Jahre – bis hin zu Mogadischu. Er selbst hatte damals gerade erst vom uniformierten Dienst zur Kriminalpolizei gewechselt.
»Hat er denn von seiner damaligen Tätigkeit erzählt?«, konzentrierte er sich wieder auf das Gespräch.
»Nicht mehr, als dass er damals mit einigen Sonderaufgaben betraut gewesen war«, erwiderte Neusser. »Ich hab ihn voriges Jahr mal gefragt, was er nach der Schule gemacht hat – aber so genau wollte er es nicht sagen. Jedenfalls war das mein Eindruck.« Er blickte zu seiner Frau, die zustimmend nickte.
»Aber nachdem Sie sich jetzt daran erinnert haben, ist Ihnen etwas, na, sagen wir mal, seltsam vorgekommen?«
Der Mann sah den Kriminalisten ungläubig an. »Wie kommen Sie denn darauf?« Ihm war es sichtlich unangenehm, mit seinen Bemerkungen möglicherweise dahingehende Ermittlungen ausgelöst zu haben. Auch seine Frau hatte offenbar dieses Gefühl, weshalb sie anfügte: »Werner war halt ein bisschen sonderlich. Wir haben uns alle gewundert, dass er nach so langer Zeit wieder bei uns aufgetaucht ist.«
 
Die Nachricht, dass es nicht Linkohr war, der in seinem Renault Twingo lag, löste bei der Sonderkommission in Göppingen zunächst Erleichterung aus. Einige bange Minuten lang hatten sie befürchtet, der junge Kollege könnte Opfer eines Verbrechens geworden sein. Doch dann stellte sich heraus, dass der Mann, der im Renault aufgefunden worden war, das Auto angeblich ausgeliehen hatte, um zu dem großen Sonnwendfeuer auf dem Hexensattel fahren zu können.
Kripochefin Manuela Maller hatte sich soeben von Häberle telefonisch über den neuesten Stand informieren lassen. »Der Mann heißt Gunnar Koch und wohnt in Leinfelden-Echterdingen«, teilte sie den Kriminalisten mit, die inzwischen damit begonnen hatten, die telefonischen Nachrichten vom Wasserberg zu registrieren. »Angeblich der Bruder von Linkohrs Neuer«, erklärte sie süffisant.
»Ach so«, kam es aus dem Kreis der Männer zurück. »Die Neue, aha.«
»Kein Neid, bitte«, grinste Maller, »jedenfalls ist er am Leben.«
»Wahrscheinlich sogar voller Leben«, spöttelte eine Männerstimme. »Und wo hält sich der Kollege auf – darf man das auch erfahren?«
»Dieser Gunnar Koch hat zwar zunächst behauptet, dies nicht zu wissen – wohl aus Scham und Angst oder was weiß ich. Aber die Kollegen haben ihn inzwischen zum Reden gebracht. Er sagt, Linkohr verbringe wohl das Wochenende in Leinfelden-Echterdingen.«
Einer aus der Runde antwortete mit Linkohrs Lieblingsspruch, den dieser stets im Zustand allergrößter Verwunderung gebrauchte: »Da haut’s dir ’s Blech weg.«
Ein älterer Kriminalist, der gerade seine Tasse Kaffee leer getrunken hatte, kommentierte: »Und da hat der Herr Kollege gleich sein Auto ausgeliehen, damit der Bruder seiner Gespielin zum Sommernachtsfest auf die Alb fahren kann – sehr nett von ihm. Wirklich sehr nett.«
»Ich kann mir vorstellen, dass unser Mike an so einem Wochenende sein Auto nicht unbedingt braucht«, brummte ein anderer, der trotz verzweifelter Mausklicks eine Datei nicht öffnen konnte. »Er hat vielleicht Besseres zu tun, als in der Landschaft rumzukurven.«
»Wir haben eine Telefonnummer«, versuchte die Chefin die bissigen Kommentare wieder zu versachlichen. »Dort ist er wohl zu erreichen.« Sie reichte ihren Notizzettel an einen der Männer weiter.
»Hat der Herr Koch eigentlich auch gesagt, was er am frühen Sonntagnachmittag dort mit dem Auto unseres Kollegen im Naturschutzgebiet gesucht hat?«, hakte ein rundlicher Mann nach.
»Hat er«, antwortete Manuela Maller und suchte nach einer Formulierung. »Er behauptet, sich verfahren zu haben. Muss in der Nacht wieder ziemlich viel los gewesen sein, dort oben auf dem Hexensattel. Sieht ganz so aus, als sei kreuz und quer geparkt worden, und dieser Koch hat dann wohl einen falschen Weg eingeschlagen, ist diesen Schotterweg hochgefahren und hat sich in der Dunkelheit nicht mehr zurechtgefunden.«
»Vielleicht weniger wegen der Dunkelheit, als vielmehr wegen der Promille«, höhnte einer der Kriminalisten. »Das sieht doch verdammt nach Suff aus, oder?«
Aller Augen waren jetzt auf jenen Kollegen gerichtet, der, mit dem Hörer am Ohr, noch immer darauf wartete, endlich eine Verbindung zu bekommen. Doch dann legte er enttäuscht auf. »Nichts. Die Herrschaften wollen offenbar nicht gestört werden.«
»Hoffen wir, dass es nur das ist«, meinte Manuela Maller besorgt.
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Joachim Hilscher, Beamter des Polizeipostens in der nahen Ortschaft mit dem schönen Namen ›Kuchen‹, war von seinem Chef Watzlaff um die Mittagszeit telefonisch daheim erreicht und gebeten worden, zu Häberle auf den Wasserberg zu kommen. Hilscher, ein drahtiger Mann mit einem ausgeprägten Personengedächtnis und genauer Ortskenntnis, hatte zweimal nachgefragt, ob mit dem Toten tatsächlich Werner Heidenreich gemeint sei – jener ehemalige Schulkamerad, mit dem er bis spät in die Nacht am Lagerfeuer zusammen war. Auf der Fahrt über die schmalen Straßen und staubigen Wege verselbstständigten sich seine Gedanken immer wieder. Heidenreich tot. Das konnte doch nicht wahr sein. Heidenreich – dieser Mann, den er als schillernde Persönlichkeit mit aufregender Vergangenheit eingestuft hatte. Es gab aus dem Kreise der drei Parallelklassen nur wenige Mitschüler, die eine ähnliche Karriere aufweisen konnten. Hilscher hatte sich mit ihm eine halbe Stunde lang unterhalten und dabei bemerkt, dass sein Gesprächspartner nicht alle Fragen konkret beantwortet hatte und manchen geschickt ausgewichen war. Das war nichts Außergewöhnliches, denn schließlich hatten sie jahrzehntelang keinen Kontakt gehabt, und da durfte das eine oder andere auch verschwiegen werden. Zuletzt hatten sie im Rahmen ihrer Ausbildung bei der Bereitschaftspolizei zusammengearbeitet. Danach hatten sich ihre Wege getrennt – wie das üblich ist, wenn die jungen Beamtenanwärter auf die Reviere verteilt werden.
Doch jetzt machte ihm eine innere Stimme Vorwürfe. Hätte er bloß genauer nachgefragt. Wäre er doch aufdringlicher gewesen. So aber wusste er nur, dass Werner Heidenreich ein erbitterter Gegner dieser Schnellbahntrasse war. Und dass er die Baustelle blockieren wollte, wo immer es ging. Er und ein paar weitere militante Gegner, wie es Hilscher erschien, der bei Werners Erzählungen insgeheim froh darüber gewesen war, aus polizeilicher Sicht nicht für das Gebiet der künftigen Trassenführung zuständig zu sein. Schließlich wollte er nicht eines Tages dienstlich mit Werner konfrontiert werden oder ihn gar von der Baustelle tragen müssen.
Hilscher durfte mit seinem roten Ford Ka die Absperrung vor dem Wasserberghaus passieren und stellte den Kleinwagen in respektablem Abstand vor den gut besetzten Biertischgarnituren ab, um die letzten Meter zu Fuß zu gehen. Er sah sich dabei suchend um, weil er vermutete, dass auch einige Klassenkameraden da sein würden. Doch in der Menge der Wanderer und Ausflügler, die wohl auch die Neugier hergetrieben hatte, entdeckte er keine bekannten Gesichter.
In der Gaststätte, in der es längst nicht mehr so penetrant nach Zigarettenqualm roch wie zu Zeiten vor dem Rauchverbot, wandte sich Hilscher an den Wirt und erkundigte sich nach Kommissar Häberle. Er erfuhr, dass sich der Ermittler und weitere Kriminalisten im Nebengebäude aufhielten. Als sich Hilscher einen Weg durch die Schar der Ausflügler bahnte, traf er den Chefermittler im dunklen und stickigen Flur. Sie begrüßten sich freundschaftlich, worauf Häberle seinem gleichaltrigen Kollegen auf die Schulter klopfte: »Menschenskind, jetzt sind Sie mal persönlich mitten in einen Fall reingeraten.«
Hilscher verzog sein Gesicht zu einem verkrampften Lächeln. »Ich könnt’ mir Besseres vorstellen«, versetzte er knapp, während im Hintergrund sein direkter Vorgesetzter, Revierchef Watzlaff, auftauchte und ihn mit einem verschmitzten Lächeln begrüßte. »Sie wissen ja«, sagte er mit leicht ironischem Unterton, »jeder hat das Recht, sich einen Anwalt zu nehmen.«
Hilscher war nicht nach Witzen zumute. Er folgte Häberle und Watzlaff in den kleinen Raum, der inzwischen zu einer Art Vernehmungszimmer geworden war. Auf dem Tisch lagen mehrere Notizblöcke und vollgeschriebene Blätter. Zwei leer getrunkene Kaffeetassen waren zur Seite geschoben worden.
»Lieber Herr Kollege«, begann Häberle, »Sie sind für uns ein wichtiger Zeuge.«
Nachdem sie alle drei Platz genommen hatten, ergänzte Watzlaff: »Wichtig deshalb, weil ein Polizeibeamter weiß, worauf es ankommt.« Er musterte Hilscher von der Seite und runzelte die Stirn. Natürlich war ihm klar, dass Polizisten, wenn sie über eine Beobachtung in der Freizeit befragt wurden, kaum bessere Zeugen waren als normale Bürger.
Hilscher schilderte, was es mit dem alljährlichen ›Mammutfest‹ auf sich hatte und wie es organisiert war. Natürlich sei ihm bekannt, dass Uli Bayreuter die Utensilien mit dem Geländewagen hinauffahre, räumte er ein, um hinzuzufügen, dass er ihm selbstverständlich jedes Mal sage, dass es sich dabei um eine Ordnungswidrigkeit handle, die im Falle einer Anzeige mit einer Geldbuße geahndet werde.
Watzlaff winkte ab: »Darum geht es hier nicht.«
Dann bedauerte Hilscher, dass er beim besten Willen nicht sagen könne, wann und wohin Heidenreich oder seine Begleitung anschließend gegangen seien. »Das war aber lange vor mir«, stellte er fest. »Als ich gegangen bin, waren nur noch Uli und Angelika da – die sind dann mit ihrem Geländewagen weggefahren«, beendete er seine Schilderungen und sah über den Rand seiner Brille hinweg von einem Kollegen zum anderen.
»Warum sind Sie nicht mit denen mitgefahren?«, hakte Watzlaff nach.
»Mein Wagen stand gleich da unten am Gairenbuckel – aber der Fahrweg von hier oben geht rüber zum Hexensattel. Ich wollte den Bayreuters nicht zumuten, mich von dort unten den weiten Weg zum Gairenbuckel zurückzufahren.« Hilscher hatte plötzlich das Gefühl, sich verteidigen zu müssen.
»Und wie war das bis zu dem Zeitpunkt, als Sie die Veranstaltung verlassen haben?«, fragte Häberle. »Sind die Leute tröpfchenweise heimgegangen oder herrschte eher eine allgemeine Aufbruchstimmung?«
»Es gab zwischendurch schon mal eine Aufbruchstimmung. Vielleicht eine halbe, Dreiviertelstunde vor seinem Aufbruch. Einige haben die Rucksäcke zusammengepackt und sind gegangen. Sogar die ausgeliehene Biertischgarnitur wurde ans Haus zurückgetragen. Aber, um ehrlich zu sein, ich war ziemlich müde und hab mich nicht weiter drum gekümmert.« Dieses Eingeständnis schien ihm beinahe peinlich zu sein.
»Es gab keine großen Verabschiedungszeremonien?«, staunte Watzlaff. »Mit Küsschen und so?«
Hilscher schüttelte den Kopf. »Nein, wir waren einfach zu müde.«
»Wie? Ihr habt euch vom Rest nicht verabschiedet?«
»Wie das so ist. Man geht kurz ins Gebüsch zum Pinkeln und macht sich davon. Ich bin allein gekommen und allein wieder gegangen. Ich halt nicht viel von Umarmungen hier und Küsschen dort.«
Watzlaff konnte das nachvollziehen.
»Wieso ist eigentlich sonst niemand mit Herrn Bayreuter im Geländewagen zurückgefahren?«, hakte Häberle nach.
Hilscher zuckte mit den Schultern. »Das war nie üblich. Die meisten haben ihr Auto direkt unten am Gairenbuckel geparkt – und, wie gesagt, der verbotene Fahrweg führt ein ganzes Stück – ich schätz mal zwei, drei Kilometer – zum Hexensattel hinüber. Und dort kann man an so einem Abend die Autos nicht abstellen – Sie wissen doch: die große Fete in dieser Nacht.«
Das klingt plausibel, dachte Häberle und fuhr mit der Befragung fort: »Da war den Abend über ein Küchenmesser in Gebrauch. Eines mit rotem Griff. Haben Sie es auch gesehen?«
»Das Küchenmesser«, wiederholte Hilscher und kombinierte, dass es sich dabei um die Tatwaffe handeln musste, »es war doch nicht etwa …?«
»Doch«, unterbrach ihn Watzlaff. An Deutlichkeit war die Antwort nicht mehr zu überbieten.
Hilscher zögerte. »Und da seid ihr euch sicher?«
»Absolut. Herr Bayreuter, dem es gehört, hat’s als seines identifiziert«, erklärte Häberle. »Also – haben Sie es auch gesehen?«
»Ja, natürlich, das hat jeder gesehen und wohl auch in der Hand gehabt«, sagte Hilscher, dem sofort klar war, dass die Tatwaffe auf DNA-Spuren untersucht werden würde – also nicht nur auf herkömmliche Fingerabdrücke, sondern darüber hinaus auf winzigste Hautpartikel, woraus ein sogenannter genetischer Fingerabdruck gewonnen werden konnte, der mit denen von etwaigen Tatverdächtigen zu vergleichen war. Eine heutzutage gängige Methode.
»Ob es aber zum Schluss noch da war – oder wer es zuletzt genommen hat, haben Sie nicht registriert?«
Hilscher dachte nach. »Nein, es war ja dunkel. Und um den Tisch und die Utensilien darauf habe ich mich nicht gekümmert.«
Häberle atmete tief ein. »Bei allem, was man so hört, soll Werner Heidenreich mal ein Kollege von Ihnen gewesen sein«, griff er auf jene Informationen zurück, die ihm Speckinger und die Sonderkommission hatte übermitteln lassen.
»Kurzzeitig war er das, ja«, beschied Hilscher und schaute auf die im Sonnenlicht hellgrün schimmernden Buchenblätter vor dem offenen Fenster. »Wir sind nach der Schulentlassung zur Bepo nach Göppingen und haben die Ausbildung absolviert. Das war von Herbst ’67 bis ’69. Danach haben sich unsere Wege schnell getrennt.«
»Wieso eigentlich?«, hakte Watzlaff nach, während von draußen wildes Hundegebell hereindrang.
»Der Einzeldienst hat uns verschiedene Richtungen einschlagen lassen. Außerdem …« Hilscher suchte nach einer passenden Formulierung. »Ja, außerdem lagen wir nicht auf der gleichen Wellenlänge. Eine richtige Freundschaft hat uns nie verbunden.«
»Woran hat’s gelegen?«, wollte Häberle wissen.
»Es gibt Leute, die findet man sympathisch, und andere weniger«, gab Hilscher zurück. »Werner hat dazu geneigt, große Sprüche zu klopfen.«
»Ein Schwätzer also«, brachte es der Chefermittler auf den Punkt. Schwätzer waren ihm zuwider. Schwätzer gab es zuhauf und überall. Längst war Häberle davon überzeugt, dass es in dieser Republik nur noch Schwätzer zu etwas brachten. Wer nur brav arbeitete und seine Pflicht tat, hatte weder in der Politik noch in der freien Wirtschaft und schon gar nicht in der öffentlichen Verwaltung eine Chance, auf der Karriereleiter nach oben zu steigen. Häberle musste sich innerlich bremsen, um seine Meinung jetzt nicht kundzutun.
»Schwätzer, ja, so könnte man es nennen«, bestätigte ihn Hilscher. »Und es sieht ganz danach aus, als habe sich der Kollege im Laufe der Jahre nach oben geschwätzt.«
»So?«, zeigte sich Häberle interessiert.
»Was er letztlich bei der Polizei noch getan hat, weiß ich nicht. Von irgendwelchen Sondereinsätzen hat er mir gestern Abend was erzählt, aber es hat mich nicht wirklich interessiert, weil man bei ihm früher schon nicht gewusst hat, was Angeberei und was Wahrheit war. Aber ich denke, seine polizeiliche Laufbahn muss sich noch nachvollziehen lassen.«
»Sicher«, bestätigte Watzlaff, ohne den geringsten Zweifel daran erkennen zu lassen. Und was Watzlaff sagte, das galt. Er war in Kollegenkreisen dafür bekannt, die Dinge beim Namen zu nennen und nichts schönzureden. Das verlangte bisweilen Mut, vor allem, wenn seine Meinung nicht ins Weltbild der Regierenden passte.
»Dann aber hat er umgesattelt«, stellte Häberle fest, »wohl zur Steuerfahndung oder so.«
»So sieht es aus, ja«, erklärte Hilscher. »Aber auch darüber hat er gestern großspurig getönt, ohne konkret zu werden. Er sei hinter international agierenden Geldwäschern her, die Drogen- und Schwarzgelder oder Gelder aus groß angelegten Betrügereien ins Ausland schaffen. Über Mittelsmänner und sogenannte Treuhänder – was weiß ich, was da alles dahintersteckt. Sogar von den karibischen Cayman Islands hat er was gefaselt.«
»Ein bunter Vogel, wie mir scheint«, warf Watzlaff ein. »Wir werden das ermitteln.«
»Und die Sache mit der Eisenbahn?«, wechselte Häberle das Thema. »Da scheint er ja ziemlich engagiert gewesen zu sein.«
»So sieht es aus«, wiederholte sich Hilscher. »Aber wie und warum – das entzieht sich meiner Kenntnis.« Er nahm seine Brille von der Nase, wischte mit einem Papiertaschentuch oberflächlich über die Gläser und setzte sie wieder auf. »Aber so, wie ich ihn einschätze, hat er sich in die Sache ziemlich reingekniet. Wir haben es schon vermieden, das Thema überhaupt anzusprechen. Denn dann hat er nicht mehr aufgehört. Ich fand es ziemlich übertrieben, um ehrlich zu sein.«
»Nichts ist schlimmer als Fanatismus«, meinte Watzlaff. »Fanatiker sind ein Übel. Überall.« Es war eine seiner Bemerkungen, in denen sich die Erfahrungen eines langen Berufslebens spiegelten und mit denen er jedes Mal zum Ausdruck brachte, wie wenig er von den Theoretikern in den Verwaltungen und Ministerien hielt.
»Da hat er sich wohl nicht nur Freunde gemacht«, fasste Häberle sachlich zusammen.
»Natürlich nicht«, erwiderte Hilscher. »Gestern Abend hat er sogar mal gesagt, er werde Machenschaften aufdecken, die selbst den Ministerpräsidenten zum Zittern bringen würden.«
»Oh«, staunte der Chefermittler. »Da hat er sich aber als Landesbeamter viel vorgenommen.«
 
Bei der Sonderkommission in Göppingen hatte an diesem heißen Juninachmittag die Routinearbeit begonnen. Manuela Maller war mit dem Leitenden Oberstaatsanwalt Wolfgang Ziegler in Ulm übereingekommen, die Gesprächsverbindungen von Heidenreichs Handy ausfindig machen zu lassen. Gleichzeitig wurde ein richterlicher Beschluss zur Durchsuchung seiner Wohnung und seines Computers erwirkt. Vor allem aber galt das Interesse dem anonymen Brief, mit dem ihm angeblich ein Knopf zugeschickt worden war. Eine Ermittlungsgruppe sollte sich um Heidenreichs Vergangenheit kümmern – insbesondere um seine kurze Laufbahn bei der Polizei. Unterdessen wurde eine Streife des Polizeireviers Filderstadt-Bernhausen zu jener Adresse in Echterdingen entsandt, an der sich angeblich Mike Linkohr aufhielt, ohne bis jetzt von den Vorgängen auf dem Wasserberg erfahren zu haben. Manuela Maller war beunruhigt, dem jungen Kollegen könnte etwas zugestoßen sein – auch wenn ihr ein altgedienter Beamter in reinstem Schwäbisch erklärt hatte: »Dem seine Hormone spielen verrückt.«
Die Kripochefin ließ auf Bitten Häberles das Küchenmesser zum Landeskriminalamt nach Stuttgart bringen, wo es möglichst rasch auf Finger- und DNA-Spuren untersucht werden sollte. »Und da ist noch was«, hatte Häberle ihr am Telefon gesagt. »Wir haben einen Glassplitter gefunden, direkt am Tatort. Glas oder Kunststoff – ich weiß es nicht genau. Sieht aber aus, als sei’s von einer Brille. Ob er allerdings etwas mit der Sache zu tun hat, ist unklar. Die Kollegen in Stuttgart sollen ihn aber mal genauer unter die Lupe nehmen.«
Maller hatte zugestimmt. Schließlich musste in den ersten Stunden nach einem Verbrechen jede noch so kleine Chance genutzt werden. Natürlich gab es an einem so beliebten Wanderweg wie jenem auf dem Wasserberg jede Menge Fundstücke, doch letztlich war es Aufgabe der Kriminaltechniker, mit ihren Analysen und Untersuchungsmethoden herauszufinden, ob sie in den Fall involviert waren. Lieber ein paar Gegenstände mehr prüfen lassen als zu wenig, war ihr Motto, das im Übrigen auch mit den Richtern an der Ulmer Schwurgerichtskammer im Einklang stand, die in der Vergangenheit gelegentlich Ermittlungsmängel gerügt hatten.
Mallers Telefon gab Laut. Sie nahm ab, meldete sich und vernahm eine männliche Stimme. »Wir haben noch was Interessantes.« Es war der Kollege, der sie regelmäßig über das Neueste auf dem Wasserberg informierte. »Die Jungs vom Hubschrauber haben ein Zelt entdeckt. Weiter unterhalb am Hang, auf einer steilen Wiese.«
Die Kripochefin erhob sich. Die Männer um sie herum hatten sich wieder in ihre Akten und Computerbildschirme vertieft. »So«, war alles, was die zierliche Frau äußerte, während sie mit einer Hand den Sitz ihrer Frisur betastete.
»Ein merkwürdiger Typ. Ein alter Knabe. Er behauptet, das Wochenende hier allein verbringen zu wollen.«
Manuela Maller versuchte, diese Beobachtung in das Geschehen der vergangenen Stunden einzuordnen. »Und was ist daran merkwürdig?«
»Er sagt, er sei aus Österreich angereist und wegen der Fossilien gekommen.«
»Der was, bitte?«
»Fossilien. Sie haben richtig gehört. Wegen der Fischsaurier drüben in Eislingen.«
Maller erinnerte sich dunkel. Als vor einigen Jahren dort die B10-Umgehungsstraße gebaut wurde, hatte man die versteinerten Überreste unzähliger Saurier gefunden, die hier vor vielen Millionen von Jahren im Jurameer umgekommen und auf den Grund gesunken waren, wo sie in unvorstellbar langen Zeitdimensionen von Sandschichten zugedeckt wurden.
»Und der sitzt da einfach in der Landschaft rum?«
»Ja. Die Kollegen überprüfen ihn gerade. Er ist wohl kein echter Österreicher, sondern ein Deutscher, der irgendwo im Tannheimer Tal einen alten Bauernhof gekauft hat.« Der Kriminalist am anderen Ende der Leitung legte eine kurze Pause ein. »Der Mann soll einen ziemlich abgetakelten Eindruck machen. Außerdem kann sich der Wirt des Wasserberghauses erinnern, ihn vergangene Nacht dort oben gesehen zu haben.«
»Ein Landstreicher?«, hakte Maller nach, was sofort die Aufmerksamkeit einiger der vor ihr sitzenden Kriminalisten erregte.
»Ist noch unklar. Aber er hat tatsächlich ein paar Versteinerungen vor dem Zelt liegen.«
Die Kripochefin lehnte sich gegen den weißen Schreibtisch, der auf dem gefliesten Boden quietschend zur Seite rutschte. »Und was macht er mit den Dingern?«
»Er sammelt sie eben. Außerdem studiert er die Geologie im Zusammenhang mit der Eisenbahntrasse.«
»Ach?«
»Ja, die Streckenführung, so hat er den Kollegen gerade wortreich erklärt, schneide interessante geologische Schichten an – vor allem drüben bei Weilheim.«
»Danke«, schloss die Kripochefin, nachdem ihr Gesprächspartner erklärt hatte, dass man den Mann noch genauer unter die Lupe nehmen werde. Dann berichtete sie den Kollegen, die jetzt allesamt neugierig geworden waren, was sie soeben erfahren hatte.
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Speckinger hatte bei einem Hamburger-Produzenten neben der Bundesstraße 10 schnell was gegen den Hunger gekauft, eine kühle Cola getrunken und auf seinem Notizblock nach der nächsten Adresse geblättert, die ihm telefonisch durchgegeben worden war: Sigge Starz und dessen Lebensgefährtin Monika Steinhaus. Glücklicherweise hatte Journalist Georg Sander die Handynummern seiner Schulfreunde nennen können, sodass es auch an einem sonnigen Sonntag möglich war, die Zeugen der vergangenen Nacht ausfindig zu machen. Speckinger hatte erneut Glück. Die beiden waren an diesem heißen Nachmittag nach Geislingen gefahren, wo sie gerade vor einem Eiscafé saßen, als sie der Anruf des Kriminalisten erreicht hatte. Speckinger kannte die Örtlichkeit, parkte den Dienst-Golf hinter der Stadtkirche und ging die paar Schritte zur Fußgängerzone, wo er sogleich auf das voll besetzte Straßencafé stieß. Er musterte rasch die Personen, und sein Blick blieb an einem Paar hängen, das den Beschreibungen nach, die er am Handy erhalten hatte, das gesuchte sein musste. »Herr Starz?«, fragte er deshalb knapp, als er sich ihnen näherte.
Die beiden standen auf und begrüßten den Kommissar mit Handschlag.
»Darf ich?« Speckinger wartete keine Antwort ab, sondern ließ sich in einem der beiden noch freien gepolsterten Stühle nieder. Er entschuldigte sich für die Störung und machte noch einmal, wie bereits am Telefon, mit knappen Worten deutlich, worum es ihm ging. Dabei sprach er mit gedämpfter Stimme, um nicht die Aufmerksamkeit der anderen Gäste zu erregen. Monika Steinhaus ließ sich ihren Eisbecher munden, während Sigge Starz bereits fertig war und sich mit verschränkten Armen den Fragen des Kriminalisten widmen konnte, der zunächst wissen wollte, wann die beiden vorige Nacht heimgegangen waren.
»Wir sind runter, da haben einige gerade damit begonnen, abzubauen«, erklärte Starz, der sich vor seine Brille einen Sonnenschutz gesteckt hatte.
»Hat man sich verabschiedet?«
»Wir haben uns das heut auch schon überlegt«, erwiderte Monika Steinhaus. »Aber plötzlich machten sich nahezu alle gleichzeitig auf den Heimweg.«
»Ja«, ergänzte ihr Lebensgefährte, »man hat sich zugewunken und verabschiedet.«
»Und irgendjemand musste dann aufräumen«, stellte Speckinger fest. Er vermied es, dies wie einen Vorwurf klingen zu lassen.
»Ja, einige haben wohl noch Tisch und Bank weggetragen.«
»Und Sie sind zum Auto runter, nehm ich an? Aber nicht zum Hexensattel, sondern zum Gairenbuckel.«
»So ist es. Dort haben ja fast alle geparkt«, bestätigte Starz.
»Dann sind Sie unterwegs am Tatort vorbeigekommen.«
»An unserem ›Mammut‹, ja.«
»Wann haben Sie Herrn Heidenreich zuletzt gesehen?«, kam Speckinger zur Sache.
Wieder fühlte sich die Frau angesprochen, die gerade genüsslich einen Löffel Eis auf der Zunge zergehen ließ. Auch Speckinger bestellte sich jetzt bei der Bedienung ein Eis – allerdings ein kleines ohne Sahne.
»Heidenreich und seine neue Freundin sind vor uns gegangen – zusammen mit Heidelinde«, antwortete Monika Steinhaus schnell und handelte sich damit einen strengen Seitenblick ihres Begleiters ein.
»Es war aber nicht ungewöhnlich?«
»Was soll denn da ungewöhnlich gewesen sein?«, Starz gab sich überrascht.
Speckinger ließ ein paar Sekunden vergehen, weil vom Türmchen des Alten Rathauses das Glockenspiel eine Melodie erklingen ließ. »Na ja«, setzte er lauter wieder an, denn die Glocken wollten nicht verstummen, »wenn so etwas passiert wie vergangene Nacht, dann macht man sich doch hinterher Gedanken.«
»Nichts hat uns stutzig gemacht«, erwiderte Monika Steinhaus energisch und in Speckingers Augen zu schnell. Er wandte sich deshalb provozierend an ihren Begleiter: »Und Sie? Hat Sie auch nichts stutzig werden lassen?«
»Nein, nein, überhaupt nichts. Wieso?« Er wirkte leicht irritiert.
»Fragen Sie nicht mich. Ich war nicht dabei.« Es war eine Formulierung, die er schon viele Male von einem Ulmer Richter gehört hatte, der dies meist sagte, wenn Zeugen mit einer Gegenfrage antworteten. Dann fügte Speckinger an: »Bei allem, was wir seit heute Vormittag erfahren haben, war Herr Heidenreich kein ›Gewöhnlicher‹, wenn ich das mal so sagen darf.«
»Da könnten Sie recht haben«, meinte die Frau, die jetzt ihren leeren Eisbecher beiseiteschob, während die letzten Töne des Glockenspiels verklangen.
»So?«
»Aber ich denke, Sie haben doch selbst die besten Mittel und Wege, das rauszukriegen, oder?«
»Ganz sicher«, erklärte der Kriminalist. »Und trotzdem würde mich jetzt interessieren, weshalb Sie Heidenreich auch für außergewöhnlich hielten.«
»Er und die Frau haben sich sehr wichtig genommen«, erzählte sie eifrig. »Hat man eine Frage gestellt, haben sie nicht mehr aufgehört zu schwätzen.«
Speckinger schaute interessiert.
»Hauptsächlich sie«, fuhr Monika Steinhaus fort. »Sie ist immer gleich politisch geworden, links-grün, würd ich sagen. Und für ihn gab’s nur das Thema Eisenbahn.«
»Und seine Arbeit?«
»Über die hat er so gut wie gar nicht gesprochen. Sigge hat ihn mal danach gefragt«, sie sah zu ihm hinüber, und er nickte, »aber da kam nur die Bemerkung, er sei bei der Steuerfahndung. Mehr nicht. Ist ja wahrscheinlich auch ein Job, bei dem man nicht so viel ausplaudern darf.«
Der Kriminalist stellte noch einige belanglose Fragen, um die Zeit zu nutzen, bis sein kleiner Eisbecher serviert wurde. Insgeheim überraschte es ihn, dass die beiden keine Details zu dem Verbrechen wissen wollten. Entweder waren sie von ihren Freunden bereits ausgiebig informiert worden, was nicht ungewöhnlich gewesen wäre, oder sie mieden es absichtlich, das Thema anzusprechen. Es gab, das wusste Speckinger, genügend Menschen, die das Schreckliche verdrängten. So ließ er sich in aller Ausführlichkeit schildern, wie harmonisch der Abend abgelaufen sei und dass das alljährliche Fest alte Freundschaften aufgefrischt habe. »Sogar die, die sich in der Schule nicht so leiden konnten, sitzen jetzt beieinander«, grinste Starz.
Speckinger konnte das nachvollziehen. Seine Gehirnzellen riefen ihm plötzlich fragmentartig einige Szenen aus der eigenen Schulzeit in Erinnerung. Gewalt hatte es auch damals schon gegeben – wenngleich wohl nicht in dieser Brutalität, wie er es heute immer wieder zu hören bekam. Auch Speckinger konnte sich an Vorfälle entsinnen, bei denen ein paar Tunichtgute aus seiner Klasse versucht hatten, ihm fünf Mark abzunehmen – bloß weil er sich mal mit einem eingelassen hatte, der angeblich eine große Band gründen wollte – eine mindestens so erfolgreiche, wie die Beatles es damals waren – und behauptete, dafür Geld zu brauchen. Speckinger, damals schon mit einem extremen Gerechtigkeitssinn ausgestattet, war hartnäckig geblieben und hatte sich nicht erpressen lassen. Später erfuhr er, dass besagter Mitschüler in der Gosse gelandet war und offenbar das Geld für Rauschgift benötigt hätte. Seither engagierte sich Speckinger ganz besonders, wenn es um Gewalt in Schulen oder auf den Schulwegen ging. Seinem Sohn hatte er stets eingebläut, sich ihm anzuvertrauen, falls ihm Gewalt angetan würde. Dazu jedoch bedurfte es eines besonderen Vertrauensverhältnisses zwischen Eltern und Kindern. Denn aus einer oft unerklärlichen Scheu heraus wollen die Kinder daheim nicht eingestehen, Opfer von gewalttätigen Mitschülern geworden zu sein. Vielleicht, so überlegte Speckinger auch jetzt, weil dies ein Zeichen von Schwäche sein könnte. Der Kriminalist, der eine Zeit lang im Elternbeirat der Schule seines Sprösslings war, hatte deshalb unablässig auch an die Lehrer appelliert, sofort hart durchzugreifen, wenn ihnen Gewalttaten bekannt wurden. Seit es auf den Polizeirevieren die Jugendschutzbeamten gab, konnten sich die Eltern auch direkt an diese wenden. »Wehret den Anfängen«, hatte der Kriminalist im Kreise der Eltern immer wieder betont. Doch nicht selten war er dann von Pädagogen angegangen worden, die ihn als ›Hardliner‹ beschimpften und weniger Autorität anmahnten. Das waren jene Momente, in denen sich Speckinger meist nur mühsam zurückhalten konnte. Doch wenn ihm dann der Kragen platzte, was einige Male vorgekommen war, nahm er kein Blatt vor den Mund, sondern schrie hinaus, wohin der Autoritätsverlust diese Republik gebracht hatte: Schulklassen, in denen der Lehrer terrorisiert wurde – Eltern, die jeden Polizisten mit Dienstaufsichtsbeschwerden überzogen, der ihren Sprössling mal lauter zurechtwies – junge Leute, denen die Grundbegriffe des zivilisierten Zusammenlebens abhandengekommen waren. Nein, der Werteverfall, wie er in den frühen 70er-Jahren begonnen hatte, war geradezu dramatisch. Speckinger löffelte einige Sekunden sein Eis stumm in sich hinein und registrierte, wie schnell das menschliche Gehirn auf ein paar Stichworte hin reagieren und die richtigen Dateien öffnen konnte. Das tief Verborgene wurde dann plötzlich lebendig, als sei es gestern erst passiert. Was musste nicht alles in den Tiefen des menschlichen Gehirns schlummern und bedurfte nur eines einzigen Stichworts, um ungeahnte Reaktionen auszulösen? Stundenlang hatte er schon in den Gerichtssälen den Psychiatern und Neurologen zugehört, wenn sie als Sachverständige einen Angeklagten analysieren mussten. Er suchte jetzt schnell einen Anknüpfungspunkt an das Gespräch. »Ja, da dürften Sie recht haben. Alte Feindschaften deckt der Lauf der Zeit zu«, sagte er schließlich. »Das ist in Ihrem Kreis auch so?«
»Natürlich«, erwiderte Starz. »Jeder macht seine eigene Entwicklung durch. Und interessant ist, dass wir alle lange unsere eigenen Wege gegangen sind – aber so etwa ab dem 50. Geburtstag hat sich dann eine Gruppe herauskristallisiert, die sich mehr oder weniger regelmäßig trifft und die solche geselligen Veranstaltungen organisiert, zu denen immer mal wieder weitere Ehemalige hinzustoßen, die bis dahin abseitsgestanden haben.«
»Und manche sind sogar froh, darin einen Halt zu finden – nach Schicksalsschlägen, vor denen man nicht gefeit ist«, fügte Frau Steinhaus an.
Der Kriminalist überlegte, dass auch dies ein weites Betätigungsfeld für Psychiater sein konnte. Er wollte sich jetzt aber auf keine Diskussion einlassen, denn auf seinem Notizblock standen noch die Namen weiterer Personen, die im Laufe des Nachmittags überprüft werden mussten. Er winkte deshalb der Bedienung und bezahlte.
»Nur noch eines«, kam er noch einmal auf den Fall zurück, während er das Wechselgeld einsteckte. »Hatten Sie vergangene Nacht ein Messer dabei?«
Die beiden sahen sich an, als seien sie gerade des Mordes beschuldigt worden. Ihre Gesichter verloren alle Farbe. Die Frau hatte sich zuerst wieder gefangen. »Sie fragen uns nach einem Messer?« Sie deutete ein verkrampftes Lächeln an.
»Ein Messer, ja«, wiederholte Speckinger. »So ein Küchenmesser, wie man es für gewöhnlich benutzt, um Wurst, Fleisch oder Obst zu schneiden.«
»Mit so einem ist Werner erstochen worden«, sagte Frau Steinhaus, um klarzustellen, dass sie und ihr Begleiter sehr wohl wussten, worauf der Kommissar hinauswollte.
Speckinger nickte. »Reine Routinefrage«, versuchte er seine Gesprächspartner zu beruhigen, doch konnten diese ihre innere Unruhe nicht verbergen.
»Wir haben ein Küchenmesser gesehen und es benutzt«, erklärte die Frau selbstbewusst. »Es lag zur allgemeinen Benutzung auf dem Biertisch – ein paar Meter von der Feuerstelle entfernt.«
»Lag es denn noch da, als Sie gegangen sind?« Speckinger war sich bewusst, dass es eine provokante Frage war.
Monika Steinhaus betrachtete sie als persönlichen Angriff. Entsprechend reagierte sie: »Glauben Sie denn im Ernst, wir hätten es mitgenommen?«
Starz machte den Eindruck, als wolle er vollends in seinem Polsterstuhl versinken.
 
Lokaljournalist Georg Sander hatte sich inzwischen von seiner Freundin in die Redaktion fahren lassen. Sie nahm den Wagen wieder mit, um die Zwillingspatenkinder Anabel und David auf der Alb zu besuchen. Dass Georg den schönen Sommernachmittag im Büro verbringen musste, war zwar ärgerlich, kam aber glücklicherweise höchst selten vor. Sander traf den Sonntagsdienstler an, der angesichts des unerwarteten Geschehens in helle Aufregung geraten war. Das Verbrechen würde seine gesamte Layoutplanung zerstören, mit der er sich bereits seit Montag vergangener Woche auseinandergesetzt hatte. Sonntagsdienste waren in der kleinen Zeitungsredaktion von den meisten Redakteuren gefürchtet, weil dann einer alles machen, vor allem aber mit der unberechenbaren Computertechnik kämpfen musste. Und dies unter permanentem Zeitdruck. Ein einziges unvorhergesehenes Ereignis – und die gesamte Tagesplanung geriet ins Wanken.
»Keine Sorge«, beruhigte Sander deshalb seinen Kollegen Thomas Grün, der schon im Begriff war, hinter seinem voll beladenen Schreibtisch hervorzustürzen, um spontan Amok zu laufen. »Halt mir den üblichen Platz frei«, bat Georg ruhig und strich sich mit der Hand durch die Haare.
»Deine Gelassenheit möchte ich mal haben«, antwortete ihm der hochgewachsene Grün, der an diesem späten Sonntagnachmittag mühsam die Zeitungsseiten zusammenpuzzelte und über die schlechte Qualität von Fotos wetterte, die ihm ein freier Mitarbeiter per E-Mail geschickt hatte. Der diensthabende Fotograf saß stumm hinter seinen Monitoren und versuchte, mithilfe der entsprechenden Bildbearbeitungssoftware noch zu retten, was zu Zeiten früherer Fototechnik niemals zu retten gewesen wäre. Sander legte ihm den Chip aus seiner Digitalkamera auf den Schreibtisch und sagte: »Der Tatort. Bitte alle einscannen.«
»Was sagt die Kripo?«, fragte der Fotograf.
Sander zuckte mit den Schultern. »Die verschaffen sich gerade erst einen Überblick. Um 18 Uhr ist Pressekonferenz.« Er schaute auf seine Armbanduhr. Es war kurz vor fünf, und er würde mindestens eine Dreiviertelstunde brauchen, um in die Kreisstadt nach Göppingen zu fahren, wo Staatsanwaltschaft und Kriminalpolizei den bisherigen Stand der Ermittlungen den Medien darlegen wollten. Eine denkbar ungünstige Zeit. Aber Sander, der in dieser Region seit Jahr und Tag über Verbrechen und Gerichtsverhandlungen berichtete, hatte Verständnis dafür, dass zunächst das Umfeld des Opfers überprüft werden musste, um überhaupt Anhaltspunkte zu haben, an die sich Fragen knüpfen ließen. Erfahrungsgemäß ging es den Ermittlern ohnehin in erster Linie darum, die Medien für Zeugenaufrufe zu nutzen. Dazu, das wusste Sander, neigte hauptsächlich die Staatsanwaltschaft, während die Kriminalisten, insbesondere seit es in der Chefetage einen Wechsel gegeben hatte, durchaus auch das Anliegen der Journalisten nach mehr Hintergrundinformation verstanden. Wie oft hatte Sander schon erklärt, dass sich Zeugenaufrufe nur lohnten, wenn den Zeitungslesern auch ein plausibler Ablauf des Geschehens dargelegt wurde? Natürlich, das wusste er, konnte nicht jedes Detail geschildert werden – aber logisch und nachvollziehbar sollte der Artikel über ein schreckliches Verbrechen allemal sein.
Sander tippte die Stichworte, die er unterwegs auf sein Diktiergerät gesprochen hatte, in den Computer. Das waren nicht nur Fakten, sondern auch Stimmungsbilder. Ihm war viel daran gelegen, seinen Lesern die jeweilige Atmosphäre zu vermitteln. Zweimal wurde er von Telefonanrufen unterbrochen. Einmal war es eine Frau, die sich über einen aufgeplatzten ›gelben Sack‹ ärgerte, wie er zur Abfuhr von Verpackungsmüll genutzt wurde, ein anderes Mal war es ein nimmermüder Hinweisgeber, der sogar sonntagnachmittags das Gras wachsen hörte und zu wissen glaubte, dass hinter dem getöteten Heidenreich möglicherweise ja die Geheimdienste her waren. Zumindest werde dies im Freibad gemunkelt. Sander bedankte sich und wollte gerade den Anrufbeantworter einschalten, um von weiteren Störungen verschont zu bleiben, da klingelte es erneut. Widerwillig blickte er auf das Display, doch es wurde keine Nummer angezeigt. Sander nahm seufzend ab, aber am anderen Ende der Leitung meldete sich niemand namentlich. »Sind Sie der Zeitungsschmierer?«, schallte ihm eine äußerst unfreundliche Männerstimme entgegen.
»Ich hab mich mit Namen gemeldet«, gab er ebenso barsch zurück und fügte an, was er in solchen Fällen immer zu sagen pflegte: »Im Übrigen wird hier nicht geschmiert, sondern geschrieben.«
»Reden Sie doch keinen Quatsch«, unterbrach ihn die Stimme. Sander war drauf und dran, den Hörer in die Halterung zu werfen, doch hielt ihn seine Neugier davon ab. »Jetzt hören Sie mal genau zu, mein lieber Sander«, befahl der Anrufer, der jetzt betont langsam sprach. »Ich nehme an, Sie befassen sich mit Heidenreich. Sagt Ihnen doch etwas, oder?«
Sander war mit einem Schlag wieder voll bei der Sache. »So ist es«, bestätigte er knapp und fingerte sich aus der Ablage ein Blatt Schmierpapier heraus.
»Dann passen Sie auf. Wenn Sie wissen wollen, was Heidenreich so getrieben hat, dann biet ich Ihnen an, dass wir uns zu einem Gespräch treffen.«
Sander notierte den Satz wörtlich und überlegte sich eine Antwort. »Vielleicht könnten Sie mir wenigstens schon mal andeutungsweise sagen, worum es geht.«
»Nicht jetzt. Nicht am Telefon«, kam es unwirsch zurück. »Sind Sie daran interessiert oder nicht?« Es klang wie eine Drohung.
Sander versuchte, die Stimme zuzuordnen. Doch es gab niemanden, an den sie ihn erinnerte. Der Anrufer sprach hochdeutsch, aber mit leicht schwäbischer Einfärbung. »Ich bin an allem interessiert«, sagte der Journalist schließlich.
»Okay. Dann passen Sie auf. Wenn Sie heut Abend Ihren Job erledigt haben, dann treffen wir uns.« Es war eine Feststellung, ein Befehl – und kein Vorschlag.
Sander überschlug grob, wie lange er heute noch in der Redaktion sein würde. Mindestens bis 21.30 Uhr, dachte er. »Und wo?«, fragte er schließlich.
Der Anrufer räusperte sich. »Ich will nicht gesehen werden«, sagte er leise, als habe er Angst, jemand könnte ihn belauschen. »Haben Sie verstanden? Ich will nicht gesehen werden.«
»Und warum nicht?« Sander musste sich eingestehen, dass die Frage wenig professionell klang.
»Sparen Sie sich dieses Geschwätz. Entweder Sie wollen von mir einiges erfahren, oder wir lassen es sofort sein.«
»Natürlich interessiert mich, was Sie mir zu sagen haben«, beeilte sich der Journalist zu erwidern. Obwohl er in seinem Berufsleben unzählige Artikel über Ganoven und deren Vorgehensweise geschrieben hatte, war er doch höchst selten direkt mit diesen Kreisen in Berührung gekommen. Aber seit heute Vormittag beschlich ihn zunehmend das Gefühl, mitten in eine Sache hineingeraten zu sein. »Also, wo und wann?«, forderte er den Anrufer zu einer klaren Aussage zum Treffpunkt auf.
»22 Uhr, Park-and-ride-Parkplatz an der Autobahnanschlussstelle Aichelberg. An der Straßenbrücke Richtung Weilheim. Haben Sie verstanden?«
Sander notierte Uhrzeit und Ort. »Wieso denn dort draußen?«
»Quatschen Sie nicht rum, Sander.« Die Stimme wurde noch unsympathischer. »22 Uhr auf dem Parkplatz bei der Autobahn. Schwarzer Mercedes-Geländewagen. Esslinger Kennzeichen. Und Sie kommen allein. Ich bin es auch. Haben Sie das kapiert? Allein. Und keine Tricks.«
»22 Uhr Parkplatz neben der Autobahn, Straßenbrücke Richtung Weilheim«, wiederholte Sander so leise, dass es weder der Sonntagsdienstler hinter den beiden halbhohen Schrankreihen noch der Fotograf hören konnten. »Und Sie können mir nicht schon jetzt …?«
»Quatschen Sie nicht herum«, bellte der anonyme Anrufer erneut. »Oder stecken Sie vielleicht doch selbst da mit drin?«
Sander schluckte. »Wie kommen Sie denn darauf?« Er hatte bereits nervös damit begonnen, unzählige Vierecke auf sein Papier zu malen.
»Man hört so einiges, Herr Sander – also bis um 22 Uhr.« Dann legte er auf.
Der Journalist saß für einen Augenblick wie gelähmt auf seinem Bürosessel. Der Fußballabend vor dem Fernseher war wohl gelaufen.



14.
Aus Richtung Osten schwebte am tiefblauen Sommerhimmel ein Airbus heran, als die beiden Streifenpolizisten nur ein paar hundert Meter vom Stuttgarter Flughafen Echterdingen entfernt aus ihrem Fahrzeug stiegen, um am Ortsrand von Echterdingen auf ein Zweifamilienhaus zuzugehen. Sie verglichen noch einmal die Adresse mit ihren Notizen und klingelten bei ›Koch‹. Erst nach dreimaligem Läuten öffnete sich im Obergeschoss ein Fenster, und der Kopf einer jungen, schwarzhaarigen Frau tauchte auf. »Ja?«, fragte sie zaghaft und verschüchtert, als sie den Streifenwagen und die beiden Uniformierten sah.
»Sie sind Frau Koch?«, vergewisserte sich der Ältere, worauf sie verunsichert blickte und mit einem »Moment bitte« wieder im Zimmer verschwand.
»Jetzt hast du die traute Zweisamkeit gestört«, brummte der zweite, wesentlich jüngere Beamte, der aus dem Überprüfungsauftrag aus Göppingen gewisse Rückschlüsse gezogen hatte. Immerhin brauchte es zwei Minuten, bis sich die Eingangstür öffnete und eine große Frau mit einer schwarzen Designerbrille vor ihnen stand. Ihre Frisur wirkte unordentlich, und ihr Sommerkleid offenbarte ein üppiges Dekolleté. »Entschuldigen Sie«, versuchte sich der Ältere angesichts dieser weiblichen Reize nicht von seiner Amtshandlung ablenken zu lassen. »Wir suchen einen Herrn Linkohr. Mike Linkohr. Könnte es sein, dass er sich bei Ihnen aufhält?«
Sie zögerte schien zu überlegen, ob sie auf solch eine Frage die Antwort verweigern konnte. Doch aus dem Treppenhaus hallte bereits eine Männerstimme: »Was ist denn los?«
Noch bevor die dazugehörige Person auftauchte, rief der jüngere Streifenbeamte zurück: »Herr Linkohr, sind Sie das?«
Die Schwarzhaarige trat zur Seite und machte einem Mann Platz.
»Sind Sie Herr Linkohr?«, fragte der Uniformierte noch einmal.
»Ja, das bin ich«, bestätigte der andere, den der Anblick der Streifenpolizisten sichtlich verwunderte. »Ich versteh nicht so recht …?«
Die Frau, die maximal Mitte 20 war, verfolgte das Geschehen verständnislos. Ihr Gesichtsausdruck verriet, dass sie offenbar jäh aus einer anderen Welt in die Realität zurückgerissen worden war.
»Auftrag von Ihrer Dienststelle«, wurde der Ältere jetzt amtlich. »Man hat sich Sorgen um Sie gemacht. Sie sind weder hier auf dem Festnetz noch auf Ihrem Handy zu erreichen.«
Linkohr kam einen Schritt näher zur Tür. »Ja, und? Ich hab weder Rufbereitschaft noch Sonntagsdienst …«
»Tut mir leid«, erwiderte der Uniformierte mit den drei silbernen Sternen im Dienstgradabzeichen, »aber Sie sollen sich dringend mit Herrn Hauptkommissar Häberle in Verbindung setzen.« Der Beamte wollte sich gerade abwenden, um mit seinem Kollegen den Eingangsbereich zu verlassen, da fiel ihm noch ein: »Aber sonst sind Sie wohlauf, Herr Linkohr?«
Der junge Kriminalist war für den Bruchteil einer Sekunde irritiert. »Ja, ja, selbstverständlich. Sollte ich etwa nicht wohlauf sein?«
»Doch, doch«, beeilte sich der Ältere zu sagen und zwinkerte der rassigen Schönen zu, »es hätte ja sein können, Sie brauchen Hilfe.«
Linkohr wusste noch immer nicht so recht, ob diese Frage ernst gemeint war oder ob man ihn auf den Arm nehmen wollte. »Danke, nicht nötig«, stammelte er verlegen, um dann selbstbewusster hinzuzufügen: »Manche Dinge macht man lieber selbst.«
Die Uniformierten gingen wortlos zu ihrem Streifenwagen zurück, während Linkohr die Haustür zuzog und seine neue Flamme umarmte. »Du weißt, was ich in solchen Fällen immer sag?«, flüsterte er ihr ins Ohr.
Sie drückte ihm einen Kuss auf die Wange und antwortete gekünstelt: »Da haut’s dir ’s Blech weg.«
Linkohr führte die Frau ins Obergeschoss, das sie seit gestern nicht mehr verlassen hatten. Doch nun musste er Häberle anrufen. Wahrscheinlich war irgendwo der Teufel los. Während er sein Handy wieder zum Leben erweckte, fiel sein Blick auf die Zeitanzeige. Wo war eigentlich Mariellas Bruder mit dem Auto?
 
Der Fossiliensammler aus dem Tannheimer Tal und der junge Mann, der in Linkohrs Auto gepennt hatte, waren von Streifenwagen zum Wasserberghaus gebracht worden, wo im Nebengebäude Häberle und Watzlaff die neuesten Erkenntnisse sondierten und bewerteten. Watzlaff hatte zwar weder Sonntagsdienst, noch war er für kriminalpolizeiliche Aufgaben zuständig, doch wollte er dem Chefermittler aus alter Freundschaft und Sympathie zur Seite stehen. Während der geologisch Interessierte aus Österreich von Kollegen nebenan vernommen wurde, ließ Häberle den jungen Mann aus Linkohrs Auto hereinbringen. Er wirkte verschüchtert, klagte über einen Brummschädel und hatte ein aschfahles Gesicht.
»Damit wir uns gleich richtig verstehen«, begann Watzlaff, während sich der Mann mit einem tiefen Seufzer am Tisch niederließ, »dass Sie hier im Naturschutzgebiet mit dem Auto rumgegondelt sind, egal in welchem Zustand heut Nacht auch immer, ist uns egal. Hier geht es um mehr als um eine Ordnungswidrigkeit oder eine Trunkenheitsfahrt – aber das hat man Ihnen sicher schon gesagt.«
Er nickte. »Es tut mir leid – es tut mir so wahnsinnig leid«, sagte er mit leiser Stimme, als sich die beiden Polizeibeamten zu ihm setzten. »Ich wollte den Mike nicht in Schwierigkeiten bringen.«
»Das glauben wir Ihnen gerne«, beruhigte ihn Häberle, der ihm ein Glas Mineralwasser einschenkte. »Also – erzählen Sie uns mal, wie es zu dieser merkwürdigen Übernachtung in Wald und Flur gekommen ist.«
Der junge Mann, der laut Pass Gunnar Koch hieß und unweit des Stuttgarter Flughafens beheimatet war, nahm einen Schluck Wasser und kratzte sich in den Stoppelhaaren. Dann kramte er umständlich aus dem Brusttäschchen seines erdfarbenen Shirts eine Brille mit runden, randlosen Gläsern hervor, um sie vorsichtig aufzusetzen. »Es tut mir wirklich leid.« Seine glasigen Augen wanderten zwischen den beiden Beamten hin und her. »Mike, ich meine, Herr Linkohr hat mir seinen Wagen überlassen, weil meiner einen Getriebeschaden hat. Und weil ich ein paar Bekannte hab, hier in Deggingen und Bad Überkingen, hat er mir angeboten, seinen Wagen zu nehmen, um zu diesem Sommernachtsfest herzufahren.«
»So, das hat er«, stellte Watzlaff fest, ohne eine Miene zu verziehen. »Vermutlich, weil er mit Ihrer Schwester allein sein wollte.«
Gunnar Koch, den Watzlaff auf Mitte 25 schätzte, nickte verlegen.
»Und wann hätten Sie ihm den Twingo wieder zurückbringen sollen?«, fragte Häberle.
»Heut Nachmittag.« Er sah auf die Armbanduhr.
»Keine Sorge«, zeigte sich Watzlaff mitfühlend, »er weiß schon Bescheid.«
»Sie haben ihn verständigen können?«
»Wir haben eine Streife vorbeigeschickt«, klärte ihn Häberle auf.
»Eine Streife?«, echote der junge Mann erschrocken. »Ahnen Sie denn, was das für ein Aufsehen gibt?«
»Es wird bald noch mehr Aufsehen geben, wenn Sie uns nicht ausführlich erzählen, wie Sie mit seinem Auto ins Gebüsch gekommen sind«, machte Watzlaff deutlich und trank ein ganzes Glas Mineralwasser leer. Eigentlich lechzte er nach einem Weizenbier, aber das konnte er seinem Freund August Häberle nicht antun, der offiziell im Dienst war.
»Entschuldigen Sie«, gab sich Koch verängstigt, »aber ich hab keinen Grund, Ihnen etwas zu verheimlichen.«
»Dann sind wir gespannt«, konterte Watzlaff.
»Als ich gestern Abend gekommen bin, hab ich doch keine Ahnung gehabt, was da drüben auf diesem Hexensattel los ist«, begann Koch. »Da kriegen Sie keinen Parkplatz. Deshalb bin ich den gesperrten Weg hochgefahren – aber ich war nicht der Einzige, der dies getan hat. Ich schwöre es. Ein ganzes Stück weiter oben hab ich das Auto schließlich abgestellt.«
»Und dann haben Sie sich unters Partyvolk gemischt?«, kleidete Häberle seine Frage in eine Formulierung, die der heutigen Jugendsprache entsprang. Längst hatte er gelernt, dass die jungen Leute abends nicht einfach in die Disco oder zu einer Veranstaltung gingen – nein, das waren inzwischen allerorts Partys. Genauso, wie es keinen simplen Veranstaltungsort mehr gab, sondern eine Location. Häberle konnte sich über diesen ›Englischwahn‹, wie er es oftmals auszudrücken pflegte, köstlich amüsieren, ihn aber auch heftig kritisieren. Als er kürzlich mit Susanne, seiner Ehefrau, durch Ulm geschlendert war, wo sie ihn zu einem Einkaufsbummel genötigt hatte, wollte ihm nicht einleuchten, warum an jedem zweiten Schaufenster ›Sale-Sale-Sale‹ stand. Dass dies Englisch war und nichts weiter als ›Verkaufen‹ hieß, hatte er schnell begriffen. Nur glaubte wohl das verdummte Einkaufsvolk, ›Sale‹ bedeute ›Schnäppchen‹ oder gar ›Schlussverkauf‹. Man brauchte also nur etwas auf Englisch auszudrücken – und schon hatte es eine besondere Note. Wie einfältig musste ein Volk geworden sein, das sich seine Identität derart rauben ließ? Da konnte Häberle auch das Allerweltsargument nicht überzeugen, bei den Computern sei schließlich auch alles Englisch. Natürlich musste es auf gewissen Sektoren eine globale Verständigung geben, die jeder begriff – aber deshalb brauchte man doch nicht gleich seine ganze Identität, die regionalen Besonderheiten, allem zu opfern. Häberle hatte längst erkannt, dass er einen einsamen Kampf führte. Er brauchte ja nur mit offenen Augen durch die Städte zu gehen. Aus dem eingedeutschten Friseur war ein Coiffeur oder Stylist geworden, aus jeder Klitsche ein Shop und aus der Autowaschanlage ein Car-Wash. Die Krönung war für ihn ein Back-Shop. Schon aufs Englische getrimmt, hatte er ›Back‹ wie ›bäck‹, also übersetzt ›zurück‹, ausgesprochen, um erst später zu erkennen, dass hier tatsächlich ein deutsches Wort zugrunde lag. Back-Shop für Bäckerei.
Kochs Nicken, wonach er sich also unters Partyvolk gemischt habe, holte Häberles Gedanken wieder in die Realität zurück.
»Tausende sollen da gewesen sein«, ergänzte Watzlaff, der sich die Situation von den diensthabenden Beamten seines Reviers hatte schildern lassen. »Diesmal allerdings ohne Prügelei.«
»Aber feuchtfröhlich war es«, konstatierte Häberle, um die Schilderungen des jungen Mannes voranzubringen. Viel Zeit hatte er nicht mehr. Seine Chefin Maller und der Leitende Oberstaatsanwalt legten Wert darauf, dass er nachher bei der Pressekonferenz in Göppingen dabei war.
»Ich hab gesoffen, ja«, gab sich Koch grundehrlich. Allein schon seine Gesichtsfarbe ließ jetzt, vermutlich fast zwölf Stunden nach seinem letzten Schluck Alkohol, auf die chemischen Reaktionen in seinem Magen und Gedärm sowie auf das wilde Hüpfen seiner Gehirnzellen schließen.
»Um ehrlich zu sein, ich hab keine Ahnung, was später passiert ist«, sagte er. »Ich habe mich wohl ins Auto gesetzt, bin den Weg weitergefahren und dann irgendwo links auf die Heidelandschaft abgebogen. Das ist die Wahrheit. Ich schwöre es. Als mich vorhin Ihre Kollegen geweckt haben, bin ich zu Tode erschrocken. Ehrlich.« Er sah von einem zum anderen, doch die Gesichter der beiden Polizeibeamten verrieten nur den Ernst der Lage. »Das Auto … Mikes Auto … ist doch nicht kaputt?«
Watzlaff zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Aber seien Sie froh, dass Sie keinen Unfall gebaut haben.«
»Erstens das«, ergänzte Häberle, »und zweitens, dass Sie nicht noch weitergefahren sind.«
Zwei Sekunden des Schweigens traten ein, während denen das Zwitschern eines Vogels zu hören war.
»Was heißt das?«, fragte Gunnar Koch misstrauisch, aber müde nach.
»Genau das, was ich sage, junger Mann«, klärte ihn Häberle auf. »Sie wissen doch inzwischen, was hier oben vergangene Nacht passiert ist. Und soweit ich das überblicke, haben Sie kein Alibi.«
Aus Kochs Gesicht wich die letzte Farbe. Ihm war übel, kotzübel. Er musste jetzt dringend auf die Toilette.
 
Speckinger brauchte jetzt eigentlich dringend eine Dusche. Er roch seinen eigenen Schweiß, als er mit dem Dienstwagen eine weitere Adresse ansteuerte. Sie gehörte Alfred Pettrich, Inhaber eines Zeitungs- und Tabakwarenkiosks. Auch seinen Namen hatte Sander gegenüber den Ermittlungsbeamten als Teilnehmer an der Lagerfeuerfete genannt. Pettrich, dessen Haare dünn geworden waren, bewohnte mit seiner Frau Ursula ein Altstadtgebäude in Geislingen und hielt in diesem Karree als einer der wenigen Einheimischen noch die Stellung, wie er es manchmal auszudrücken pflegte. Er führte den Kriminalisten über eine knarrende Holztreppe nach oben, wo sie in einem gemütlich eingerichteten Wohnzimmer Platz nahmen. Dort begrüßte auch Frau Pettrich den Gast und erkundigte sich fürsorglich nach seinem Getränkewunsch. Speckinger entschied sich wieder für Mineralwasser und kam gleich zur Sache: Er wisse inzwischen, wie der Abend abgelaufen sei, erklärte er und ließ währenddessen seinen Blick über eine Regalwand streifen, in der sich ein Science-Fiction-Roman an den anderen reihte. Schlagartig fiel ihm ein, dass Sander einen entsprechenden Hinweis gegeben hatte. Pettrich galt seit frühester Jugendzeit als Fan von Science-Fiction-Literatur, befasste sich aber auch mit ganz realistischen Themen, wie etwa der Raumfahrt und den Eisenbahnen. Speckinger kam auf den Kernpunkt seiner Befragung: »Wann sind Sie heut Nacht gegangen?«
Pettrich zog ein langes Gesicht. »Als die meisten aufgebrochen sind. Wie spät das war, weiß ich nicht.«
Seine Frau ergänzte: »Wir haben noch mitgeholfen, zusammenzupacken.«
»Ach«, zeigte sich der Kriminalist interessiert. »Haben Sie den Tisch abgeräumt?«
»Nein. Uli, also Herr Bayreuter, hatte schon alles von dort in seinen Geländewagen geladen«, antwortete Alfred Pettrich schnell.
»Ich frage Sie deshalb, weil bei der Tat ein Messer eine Rolle spielt, das auf dem Tisch gelegen haben muss«, erläuterte Speckinger.
»Haben wir schon gehört«, bestätigte die Frau. Erneut sah sich der Ermittler in seiner Vermutung bestätigt, dass die Schulfreunde im Laufe des Tages schon miteinander telefoniert haben mussten.
»Aber dazu können wir nichts sagen«, fiel Pettrich seiner Gattin ins Wort. »Wir haben mit dem Messer auch mal was geschnippelt, klar – aber wo es letztendlich abgeblieben ist, wissen wir nicht.«
Speckinger wandte sich demonstrativ der Frau zu: »Sie können das auch so bestätigen?«
»Ja, natürlich.«
»Und wie würden Sie Herrn Heidenreich charakterisieren?«
Pettrich zögerte, worauf seine Frau energisch die Initiative ergriff: »Undurchsichtig, würde ich sagen. Undurchsichtig.«
»Wie muss ich das verstehen?«
»Er ist letztes Jahr erstmals aufgetaucht – und was wir von ihm wissen, ist relativ wenig.«
Pettrich versuchte, die Aussage seiner Frau abzuschwächen: »Er war schon in der Schule so. Immer ein bisschen zurückhaltend, aber wenn irgendwo was los war, war er vorne mit dabei.«
»Warum er allerdings den sicheren Job bei der Polizei aufgegeben hat, weiß niemand so genau«, gab Frau Pettrich zu bedenken. Und so, wie sie es sagte, war für Speckinger ein gewisser Argwohn nicht zu überhören. Er entschied sich, zunächst nicht weiter darauf einzugehen, und fragte stattdessen ihren Mann direkt: »Sie hatten aber keinen Kontakt zu ihm?«
Pettrich zögerte. »Nicht wirklich«, meinte er schließlich, »nur einmal war er in meinem Kiosk – vielleicht vor einem Dreivierteljahr. Im Herbst war das.«
»Und was hat er gewollt?«
»Das war eine merkwürdige Geschichte«, überlegte Pettrich. »Er hat sich erkundigt, ob ich irgendwelche Bücher über UFO-Sichtungen aus jüngster Zeit hätte.«
»UFO-Sichtungen«, wiederholte Speckinger und ergänzte: »Unbekannte Flugobjekte. Fliegende Untertassen also.«
»Falsch«, unterbrach Pettrich die Häme des Kriminalisten. »Unbekanntes Flugobjekt ist nicht gleich Fliegende Untertasse. Ein unbekanntes Flugobjekt ist nichts weiter als das, was es bezeichnet: eben ein unbekanntes Flugobjekt. Sonst nichts. Und dass da oben Dinge rumschwirren, die unbekannt sind – zumindest für den Normalbürger –, das dürfte doch unbestritten sein. Denken Sie nur an die Militärs und woran bei denen ständig gebastelt wird.«
Speckinger musste einräumen, dass diese Betrachtungsweise richtig war. »Haben Sie sich denn erkundigt, wozu er das gebraucht hat?«
»Natürlich. Das interessiert mich schließlich auch.«
»Und was hat er gesagt?«
»Dass er ein paar Tage zuvor ein ganzes Geschwader gesehen habe – im Formationsflug auf den Stuttgarter Flughafen zu.«
Speckinger grinste. »Mr. Spock lässt grüßen«, meinte er in Anspielung auf eine Kultfigur aus der legendären Fernsehserie ›Raumschiff Enterprise‹. Allerdings gehörte der Kommissar jener Generation an, die sich eher mit ›Raumschiff Orion‹ identifizierte, jener deutschen Science-Fiction-Fernsehserie, in der Dietmar Schönherr den ›Commander McLane‹ spielte. »Konnten Sie Heidenreich etwas bieten?«, fragte er schließlich.
»Nicht das, was er sich erhofft hatte. Ich hab zwar vieles im Angebot zum Thema UFOs, aber über Sichtungen aus jüngster Zeit war nichts dabei. Außerdem wollte ich mich auf keine Grundsatzdiskussion zu diesem Thema einlassen.«
Der Kriminalist überlegte, wie er die Kurve zum anderen Thema kriegen konnte: »Sie gelten als Eisenbahnfan«, fasste er kurz und knapp zusammen, worauf sofort ein Lächeln über Pettrichs rundes Gesicht huschte.
»Man merkt, dass Sie Kriminalist sind.«
»Hab ich recht? Sie interessieren sich für Raumfahrt und Eisenbahnen – das sind zwar ziemlich unterschiedliche Themenbereiche, aber es ist doch so?«
»Gut recherchiert, Herr Speckinger«, lobte Pettrich, fühlte sich geschmeichelt und rückte seine Brille zurecht. »Aber Sie verfolgen mit dieser Frage doch ein gewisses Ziel.«
»Leider, ja. Offenbar haben Sie dieselben Interessen wie Herr Heidenreich.«
Frau Pettrich wurde plötzlich energisch: »Und was wollen Sie damit sagen?«
»Gar nichts«, beschwichtigte Speckinger, »aber gemeinsame Interessen können doch zu, ja, sagen wir mal, angeregten Gesprächen führen.«
»Wir haben doch schon gesagt, dass Werner nicht sehr zugänglich war«, riss Frau Pettrich das Gespräch wieder an sich.
Speckinger ließ sich davon nicht beeindrucken, sondern wandte sich weiter an ihren Mann: »Wie ist denn Ihre Einstellung zu der Eisenbahngeschichte in Weilheim drüben?«
»Positiv. Absolut positiv. Deshalb hat Werner gleich gar nicht versucht, mich in seine Protestbewegung aufzunehmen. Wir brauchen den Tunnel zur Albhochfläche«, erklärte Pettrich schnell. »Viel zu lange hat man sich nicht um das deutsche Schienennetz gekümmert. Schauen Sie in die Schweiz – dort hat man so gut wie keine Strecken stillgelegt, sondern die Bahn modernisiert. Aber hier …« Pettrich winkte ab. »Vergessen Sie es.«
»Aber, ›Stuttgart 21‹ ist doch ein Schritt zur Modernisierung«, hielt Speckinger diesem Pessimismus entgegen.
»Kommt alles viel zu spät«, ließ sich Pettrich nicht beirren und rutschte nervös auf seinem Sessel hin und her. »Außerdem – so gut diese Modernisierung zwischen Stuttgart und Ulm auch sein mag. Letztlich wird man wieder den Nahverkehr auf der Schiene vernachlässigen. Oder glauben Sie im Ernst, die Bahn-Häuptlinge interessiert dann noch, was in Altbach, Ebersbach, Geislingen oder Lonsee abgeht?«
Speckinger nickte. Wahrscheinlich hatte Pettrich recht. Ihm kam das Lied von der ›Schwäbsche Eisebahn‹ in den Sinn, in dem von Stuttgart, Ulm und Biberach die Rede war – aber auch von den beiden Orten Meckenbeuren und Durlesbach, die den Bahn-Oberen im fernen Berlin gewiss genauso wurscht waren wie Biberach. Heute wurde in großen Magistralen gedacht. Paris-Wien-Budapest – oder noch weiter südostwärts. Schon Napoleon hatte in solchen Dimensionen gedacht, kam es Speckinger in den Sinn. Immerhin hatte er mal irgendwo gelesen, dass die Gemeinde Luizhausen droben auf der Alb exakt der Mittelpunkt zwischen Paris und Wien sein sollte, weshalb dort Napoleon auf dem Weg nach Wien in dem altehrwürdigen Gasthaus ›Löwen-Post‹ genächtigt habe. Der Kommissar spürte, dass er nach den stundenlangen Vernehmungen inzwischen Mühe hatte, seine Gedanken zielgerichtet zu lenken. »Was ich nicht so richtig verstehe«, kam er deshalb wieder auf das eigentliche Thema zurück, »das sind die Proteste gegen den Tunnel. Bisher war ich der Meinung, dass Umweltschützer eher für Tunnellösungen sind, weil damit Lärm und Landschaftsverbrauch minimiert werden.«
»Das sehen Sie absolut richtig«, erklärte Pettrich, der jetzt die Chance gekommen sah, seine Kompetenz zu beweisen. »Aber es müssen riesige Mengen Abraum weggeschafft werden – und dies über Jahre hinweg. Die Frage ist, wo schüttet man solche gewaltigen Massen hin. Und was noch viel bedenklicher erscheint, ist die Geologie im Innern unserer Schwäbischen Alb. Kalkgestein. Wissen Sie, was das bedeutet? Kalk ist wasserlöslich. Über Jahrmillionen hinweg haben sich Hohlräume gebildet. Manche sagen, die Alb sei innen wie ein Schweizer Käse – nix als Löcher. Die Schauhöhlen, die wir hier haben – Charlottenhöhle, Bärenhöhle, und wie sie alle heißen –, sind doch nur ein winziger Bruchteil dessen, was man zufällig mal entdeckt und der Öffentlichkeit zugänglich gemacht hat. Ganz zu schweigen davon, was bei irgendwelchen Bauprojekten still und heimlich zubetoniert wird, weil man Angst hat, so ein Höhlenfund könnte zu Verzögerungen führen.« Pettrich erntete einen gestrengen Blick von seiner Ehefrau, die offenbar vermutete, er hole zu weit aus. Doch wenn er zur Eisenbahn gefragt wurde, ließ er sich nicht beirren. »Denken Sie an die Laierhöhle«, machte er deshalb weiter. »Droben im Geislinger Stadtbezirk Weiler. Das tiefste Höhlensystem der Alb, mehrstöckig und verzweigt wie ein Labyrinth. Ein absoluter Zufallsfund und der Ehrlichkeit eines Hausbauers zu verdanken. Beim Aushub für seine Garage hat sich plötzlich ein Loch aufgetan und dort befindet sich jetzt ein ordentlich angelegter Einstieg – allerdings ist die Höhle nur für Experten zugänglich. Ich war nie drin.«
Speckinger hatte davon gelesen. Offenbar standen dort einige Häuser über gewaltigen unterirdischen Hohlräumen, in denen locker ganze Festhallen Platz hätten. »Und was bedeutet dies für den Eisenbahntunnel?«, lenkte er das Gespräch wieder in die gewünschte Richtung.
»Dass sie auch dort drüben in Weilheim beim Bohren auf enorme Höhlungen treffen und diese mit riesigen Mengen Beton auffüllen müssen«, erklärte Pettrich.
»Aber das ist doch technisch machbar.«
»Natürlich. Das beweist das jüngste Beispiel ›Blessbergtunnel‹ in Thüringen für die ICE-Neubaustrecke München-Berlin. Aber wenn solche Hohlräume mit Wasser gefüllt sind – was in den unteren Schichten der Fall ist, wie uns die Quellen am Albrand ja zeigen –, dann werden diese unterirdischen Wasserläufe unterbrochen und umgelenkt. Die Folgen sind, das muss man ehrlicherweise sagen, nicht absehbar.«
»Aber ich denke, man hat Probebohrungen vorgenommen? Außerdem hat die Menschheit schon Tunnel durch Gebirgszüge gebaut, die viel massiver sind als die Schwäbische Alb. Die ist im Vergleich dazu ein läppischer Maulwurfshügel.« Speckinger verzog das Gesicht zu einem Grinsen.
»Auch das ist sicher richtig«, räumte Pettrich ein, »nur sind die geologischen Verhältnisse, wie ich vorhin bereits angedeutet habe, selten vergleichbar. In diesem Punkt gebe ich den Tunnelgegnern sogar ein bisschen recht.«
Der Kriminalist sah die Gelegenheit gekommen, wieder auf das Mordopfer anzuspielen. »Und Herr Heidenreich hat dies alles kritisiert?«
»So jedenfalls ist es rübergekommen, ja. Er hat sich enorm reingekniet, das muss man ehrlicherweise sagen.« Pettrich blickte zu seiner Frau, die zustimmend nickte. »Und er hat sich dabei sogar mit Höhlenforschern zusammengetan.«
»So?«, zeigte sich Speckinger interessiert. »Er war demnach darauf bedacht, fundierte Informationen zusammenzutragen?«
»So könnte man das sehen, ja«, erwiderte Pettrich, dessen Frau sich jetzt wieder in das Gespräch einschaltete: »Gestern Abend hat er sogar mal die Bemerkung gemacht, er habe jetzt einen Experten an der Hand, der sich mit der Geologie in den Alpen befasse.«
Speckinger wirkte erstaunt. »Weiß man, woher?«
Frau Pettrich zuckte mit den Schultern. »Irgendeiner aus Österreich – Näheres weiß ich nicht.«



15.
Seit einer Stunde bereits versuchten Gustav Brandt und Uli Bayreuter, die entscheidenden Augenblicke der vergangenen Nacht zu rekonstruieren. Nach ihrer Rückkehr vom Wasserberg hatten sie sich in Brandts Wintergarten zurückgezogen, in dem es trotz geöffneter Fenster drückend heiß war. »Werner ist etwa gegen halb drei gegangen, da bin ich mir ganz sicher«, wiederholte Gustav, während er seinem Gast Apfelsaft einschenkte. »Aber wie das genau war, daran erinnere ich mich nicht mehr.«
»Und du bist sicher, dass auch keinem aus eurer Gesangsgruppe etwas aufgefallen ist?«, versuchte Bayreuter noch einmal, seinem alten Schulfreund auf die Sprünge zu helfen.
»Ich hab sie alle angerufen. Im Übrigen …«, Brandt lehnte sich zurück und verschränkte die Arme, »wer kann denn behaupten, irgendeiner aus unserer Gesangsgruppe oder von unseren Schulkameraden sei in die Sache verwickelt? Wenn ich mir überlege, wie viele Gäste dort oben im Haus waren und wie viele draußen rumgelaufen sind – mein Gott, Uli, da kämen Hunderte infrage.«
»Vergiss das Messer nicht«, beschied Bayreuter. »Ich hab den Eindruck, die Polizei versucht, sich daran festzubeißen.«
Brandt ließ ein paar Sekunden verstreichen. »Es ist das Einzige, was sie hat. Andererseits …«, er beugte sich nach vorne und griff nach dem Wasserglas, »werden sie mit Sicherheit auch Werners Vergangenheit beleuchten.«
»Vergangenheit und Gegenwart«, meinte Bayreuter gelassen, während Gustav Brandt einen kräftigen Schluck nahm. »Sowohl seine als auch unsere. Wahrscheinlich findet sich bei jedem ein Grund, ihn umzubringen.«
Brandt sah seinen alten Freund verständnislos an und wusste nicht so recht, ob diese Bemerkung ironisch aufzufassen war. »Also, um ehrlich zu sein, ich für meinen Teil kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, warum man eine Abneigung gegen ihn gehabt haben sollte.«
»Auch nicht, wenn du einige Euro nach Liechtenstein oder in die Schweiz transferiert hättest?« Auf Bayreuters Gesicht zeichnete sich ein schelmisches Lächeln ab.
»Du vielleicht«, gab sein Freund zurück. »Ich glaub mal, dass solche Beträge, wie wir beide sie uns zur Seite legen können, für Werners Job nur Peanuts waren.«
Bayreuter zuckte mit den breiten Schultern und schlug die Beine lässig übereinander. »Mag sein. Aber wir dürfen nicht nur von uns ausgehen. Was wissen wir schon wirklich von unseren ehemaligen Schulfreunden? Vielleicht hatte Werner ja einen Grund, letztes Jahr plötzlich wieder bei uns aufzutauchen.«
Brandts Augen verrieten Interesse. »Du meinst, er hat jemanden ausspioniert – dienstlich?«
»Weiß man’s?« Bayreuter legte wieder jene Lässigkeit an den Tag, die Brandt stets an den Abenteurer aus der Zigarettenwerbung erinnerte, der seinen Zuschauern suggerierte, Freiheit und Natur habe etwas mit Qualmen zu tun. »Immerhin ist Werners berufliche Laufbahn doch ziemlich undurchsichtig.«
»Aber er war an den ganz großen Steuerhinterziehern dran«, versuchte Brandt, die Spekulationen seines Freundes einzudämmen.
»Hat er gesagt. Aber vielleicht hat er auch dich im Visier gehabt. Du hast keinen schlechten Job, vielleicht sogar den besten von uns allen – und du bist Großgrundbesitzer, wenn ich das mal so sagen darf.«
Brandt überlegte. Seit Stunden hatten sich ihre Gespräche nur um Werner gedreht – und nun brachte sein Freund völlig neue Aspekte ins Spiel. »Großgrundbesitzer«, wiederholte er mit einem Anflug von Verständnislosigkeit. »Wegen meiner paar Hektar Wald da oben? Uli, die Zeiten, als man mit Holz noch Geld verdienen konnte, sind längst vorbei. Ich muss froh sein, wenn es bei der Durchforstung in diesem Gelände plus/minus auf null rausgeht.«
Bayreuter ging nicht darauf ein. Dafür setzte Brandt das Gespräch fort: »Aber wenn wir schon die Sache mit dem Ausspionieren in Erwägung ziehen, wer sagt uns denn, dass es allein um Steuern und ums Geld ging? Denk mal an Werners Vergangenheit. Vielleicht hat er in unseren Kreisen eine ganz andere Aufgabe gehabt.«
Bayreuter ließ seinen Blick an den vielen Grünpflanzen entlangschweifen, die dem Wintergarten ein mediterranes Flair verliehen. »Und was würdest du darunter verstehen?«
»Na ja«, überlegte Brandt, der in seinem langen Berufsleben gelernt hatte, die besten Argumente bis zum Schluss zurückzuhalten. »Auch ein Lehrer macht ja gelegentlich Bemerkungen, die die Neugier gewisser staatlicher Organe hervorrufen könnten, oder es gibt in seiner Vergangenheit vielleicht etwas, das, sagen wir mal, bis in die Gegenwart wirkt.«
Bayreuter bückte sich vor und prüfte den korrekten Sitz seines Hosengürtels. »Jetzt geht die Fantasie aber mit dir durch.« Er machte ein energisches Gesicht, das sich zu einem Lächeln verzog. »Willst du mir ein Motiv andichten? Gustav, jetzt bleib mal auf dem Boden. Du kommst mir wie Alfred Pettrich vor, der eine neue Science-Fiction-Geschichte erfindet.« Brandt schwieg, während Bayreuter spöttisch anfügte: »Jetzt brauchst du mir nur noch zu spekulieren, Werner habe einen UFO-Angriff auf die neue Eisenbahntrasse abwehren wollen. Also bitte, Gustav!«
 
Linkohr hatte sich den Abschied von Mariella, der jungen Uni-Assistentin, anders vorgestellt. Nach dem Besuch der beiden Streifenbeamten rief er Häberle an und versprach, sich sofort auf den Weg zu machen. Sein Vorschlag, Gunnar Koch solle den Twingo so schnell wie möglich zurückbringen, lehnte sein Chef jedoch mit dem dezenten Hinweis ab, der junge Mann habe wohl noch zu viel Restalkohol im Blut. Linkohr verständigte sich daraufhin mit seiner Freundin, die ihm nahelegte, kurzerhand ein Taxi zu nehmen, für dessen Kosten ihr Bruder Gunnar aufkommen müsse. Mike ging noch kurz unter die Dusche, verabschiedete sich von Mariella mit einer langen und festen Umarmung und nahm ihr das Versprechen ab, das nächste Wochenende bei ihm zu verbringen. Kurz darauf dirigierte er den Taxifahrer über den gesperrten Fahrweg zum Wasserberg hinauf. Zunächst hatte sich der Grieche hinterm Steuer geweigert, in den staubigen Schotterweg abzubiegen, auf dem einige Wanderer unterwegs waren, doch als ihm Linkohr den Dienstausweis vor die Nase hielt und jeden Eid schwor, dass er wirklich von der Kriminalpolizei sei, ließ sich der nur gebrochen Deutsch sprechende Mann überreden.
Auf der Anhöhe angekommen, gab sich Linkohr auch dem Uniformierten am Absperrband zu erkennen, sodass das Taxi bis zum Albvereinsheim vorfahren durfte. Der Jungkriminalist fingerte einen 50-Euro-Schein aus der Brusttasche, den ihm Mariella zugesteckt hatte, und bezahlte damit die sündhaft teure Fahrt von Echterdingen bis hierher.
Sofort winkte ihm ein Kollege zu, der ihn, vorbei an den Ausflüglern auf der Terrasse, in den unerträglich heißen Anbau hinüberbrachte.
»Ja, was?«, hörte er Watzlaff aus dem dunklen Flur frotzeln, »der engagierte junge Kollege taucht auch mal auf. Guten Morgen, Herr Linkohr.«
Linkohr verzog sein Gesicht zu einem gequälten Lächeln. »Man kann nicht immer auf der Matte stehen«, murmelte er, weil ihm keine adäquate Antwort einfiel. Watzlaff schlug ihm kräftig auf die Schulter und führte ihn in den ersten Raum, in dem Häberle mit einem blassen Endfünfziger saß, der keinen sehr gepflegten Eindruck machte.
»Ach, der Herr Linkohr«, unterbrach der Kommissar das Gespräch und bot ihm einen freien Platz an. »Welche Freude!« Häberle grinste, ohne eine weitere Bemerkung vom Stapel zu lassen. Das wäre in dieser Situation unpassend gewesen. Stattdessen erklärte er einem blassen Mann, der an der linken Querseite des Tisches saß, wer der Neuankömmling war.
Nachdem sich auch Watzlaff wieder gesetzt hatte, fuhr der Chefermittler mit der Vernehmung fort. »Sie haben dort oben also gezeltet«, stellte er fest und sah in ein unrasiertes Gesicht, das sich noch immer nicht von Häberles Hinweis erholt hatte, dass vergangene Nacht hier oben jemand ermordet worden sei.
»Wie ich Ihnen bereits gesagt habe«, bestätigte der Mann. Er sei, so hatte er dem Chefermittler bereits erklärt, schon am Freitagnachmittag angereist, um das sonnige Wochenende auf dem Berg zu genießen. Dass er dies jedoch genauso gut an seinem Wohnort in Schattwald im Tannheimer Tal hätte tun können, wie Häberle einwandte, musste der Angesprochene zwar einräumen, doch begründete er den Ausflug in seine alte Heimat mit dem Sammeln von Fossilien.
»Dazu ziehen Sie sich in die Einsamkeit zurück?«, hakte Häberle nach.
»Ich bin ein Naturmensch«, lächelte Volker Lechner für einen Moment. Vor zehn Jahren, so hatte er Häberle zuvor erzählt, habe ihm sein Job als Immobilienmakler keinen Spaß mehr gemacht. Seither lebe er zurückgezogen als Bergbauer allein in einem alten Bauernhaus auf einer Almwiese hoch über Schattwald. Die Frage, ob man davon leben könne, hatte sich Häberle verkniffen, denn angesichts der Maklergebühren, die er jedoch nur vom Hörensagen kannte, dürfte der Mann schon bis zu seinem Lebensende ausgesorgt und seine Schäfchen ins Trockene gebracht haben. »Ja, Naturmensch«, wiederholte Lechner, nachdem der Kommissar nichts erwidert hatte. »Jetzt bleibt mir endlich auch Zeit für mein Hobby – die Höhlentaucherei.«
»Sie sind Höhlenforscher?«, griff Häberle die Bemerkung auf, während Linkohr still dabeisaß und sich zunächst auf gar nichts einen Reim machen konnte. Sein Chef hatte ihn am Telefon nur oberflächlich eingeweiht und gesagt, dass es um einen Mord auf dem Wasserberg gehe. Für einen kurzen Moment überlegte er deshalb, ob er Watzlaff bitten sollte, kurz mit vor die Tür zu gehen, um sich von ihm auf den neuesten Stand der Ermittlungen bringen zu lassen. Dann aber entschied er, bis zum Ende dieser Vernehmung dabeizubleiben.
»Ob Forscher oder nicht«, erwiderte Lechner betont bescheiden und jetzt sichtlich bemüht, die anfängliche Irritation zu überspielen, die ihn übermannt hatte, nachdem er von den Polizisten in seinem Zelt aufgespürt und zur Vernehmung gebracht worden war. »Es gibt keine hauptberuflichen Höhlenforscher, wie man dies in der Bevölkerung oft meint. Alle, die im Untergrund forschen, tun dies ehrenamtlich – im Prinzip also hobbymäßig. Geld dafür gibt es nicht. Die meisten Erkenntnisse, die die Geologen aus den Tiefen des Erdreichs haben, stammen von ehrenamtlichen Höhlenforschergruppen. Im Idealfall – aber nur in einem solchen – ist ein studierter oder promovierter Geologe auch gleichzeitig ein Höhlentaucher.«
Häberle war nachdenklich. So hatte er es bisher noch gar nicht gesehen. »Aber wenn ich das richtig verstehe«, knüpfte er an diese Erläuterungen an, »dann sind doch das Sammeln von Fossilien und das Höhlentauchen zwei ganz verschiedene Dinge.«
»Im Prinzip haben Sie recht«, bestätigte Lechner. »Und dennoch befasst sich das eine wie das andere mit geologischen Zusammenhängen. Wir haben es stets mit Zeiträumen zu tun, die wir uns nicht vorstellen können. Die Fossilien, die man drunten im Filstal gefunden hat – und noch immer findet –, sind die Überreste von Fischsauriern, die vor 180 Millionen Jahren hier mal gelebt haben. 180 Millionen Jahre. Wissen Sie, wie lange das her ist? 180 Millionen Jahre«, wiederholte er immer wieder, um dann anzufügen: »Und wir wissen noch nicht einmal genau, wie man vor 3.000 oder 4.000 Jahren in Ägypten die Pyramiden gebaut hat. Oder was vor 2.000 Jahren in Bethlehem tatsächlich passiert ist.«
Die vier Männer schwiegen sich für einen Moment an, während von draußen wieder die Stimmen einer fröhlichen Wandergruppe hereindrangen. Vor dem Fenster warfen die Bäume inzwischen lange Schatten.
»Wir können doch stolz sein, dass sich in unserer Heimat hier – es ist noch immer meine Heimat – ein derartiger Saurierfriedhof gefunden hat«, machte Lechner weiter. »Was da beim Bau dieses B-10-Streckenabschnitts zutage gekommen ist, könnte sich bei der Eisenbahn fortsetzen.«
»Sie meinen beim Tunnel in Weilheim drüben?«, vergewisserte sich der Chefermittler.
»Vielleicht weniger beim Tunnel, weil da bereits höhere Schichten angeschnitten werden – aber möglicherweise schon ein, zwei Kilometer vorher, im Albvorland. Für das Hauff’sche Museum in Holzmaden sicher ein Glücksfall. Haben Sie das schon mal gesehen?«
Häberle und Watzlaff nickten. Das Urweltmuseum, das Lechner meinte, galt als eine der bedeutendsten Fossilienausstellungen überhaupt.
»Aber der Tunnel, wenn ich das mal so sagen darf«, bemerkte Häberle, »der dürfte Sie als Höhlenforscher doch auch interessieren.«
»Ein Tunnel ist keine Höhle. Ein Tunnel wird gebohrt, und bis ein Mensch die Röhre betritt, hat die Maschine sie schon ausbetoniert. In einer Höhle sind Sie auf sich gestellt – und im Idealfall sogar der erste Mensch, der sie betritt. Ein erhebendes Gefühl, kann ich Ihnen sagen.«
Häberle hatte sich schon oft ausgemalt, wie es in dieser ewigen Finsternis sein mochte. Wenn man Bilder aus Höhlen sah, dann waren diese meist wunderschön ausgeleuchtet, mit unzähligen Scheinwerfern. Doch die Forscher waren nur auf ihre Stirn- und Handlampen angewiesen, die einen schmalen Lichtkegel in die Dunkelheit warfen.
»Aber die Höhlen hier begeistern Sie nach wie vor?«
»Natürlich. Auch die Laierhöhle – kennen Sie doch, oder?«
Häberle und Watzlaff nickten wieder, während Linkohr weiterhin versuchte, sich durch das Gespräch ein Bild von dem Verbrechen zu verschaffen, um das es ging. Es schien ihm, als spielten Höhlen eine Rolle. Es wäre nicht das erste Mal, dass sie dort eine Leiche gefunden hätten. Der große Fall mit dem ›Mordloch‹ war ihm noch lebhaft in Erinnerung.
»Aber wenn Sie mich auf den Tunnel da drüben ansprechen«, Lechner deutete mit dem Kopf in die mutmaßliche Richtung, »dann muss ich Ihnen sagen, dass ich das äußerst kritisch sehe.«
»Und weshalb?«
»Wenn Sie jemals da unten gewesen wären, wäre Ihnen das klar«, erklärte Lechner, der inzwischen sein Selbstbewusstsein wiedererlangt hatte. »Hohlräume, Wasserströme, unterirdische Seen und Flüsse. Ist Ihnen nicht mehr in Erinnerung, was Jochen Hasenmayer berichtet hat?« Er fügte erklärend hinzu: »Jener Mann, der dann in einem See in Österreich einen Taucherunfall erlitten hat und seither querschnittsgelähmt ist.«
»Seine Theorien sind umstritten«, dämpfte Häberle den Redefluss.
»Mag sein, dass manches den Wissenschaftlern und einigen konservativen Höhlentauchern nicht ins Konzept passt – aber vom Prinzip her hat Hasenmayer erkannt, wie komplex die Systeme im Untergrund sind. Allerdings …« Plötzlich schien Lechner etwas einzufallen, das ihn seiner Euphorie über sein Hobby beraubte. »Sie plaudern mit mir über Höhlen und den Eisenbahntunnel. Darf ich fragen, was dies mit Ihrem Mord zu tun hat?«
Häberle nahm einen Schluck Mineralwasser. »Ach so – ja«, sagte er dann. »Uns interessiert eben alles, gehört zu unserem Job.« Er blickte in unruhige Augen. »Ich hab Ihnen ja eingangs gesagt, dass wir es mit einem Verbrechen zu tun haben, das vergangene Nacht da drüben verübt wurde. Sie haben nicht etwa eine verdächtige Beobachtung gemacht?«
»Ich? Herr Häberle, ich bitte Sie!« Lechner gab sich entrüstet. »Hätte ich so lange über mein Hobby mit Ihnen geplaudert, wenn ich wichtige Dinge zu sagen gehabt hätte? Ich war vergangene Nacht bis um fünf am Hexensattel unten – bei dem großen Spektakel – und bin im Morgengrauen zu meinem Zelt rauf. Ein traumhafter Morgen war das heut früh.«
»Allein«, äußerte Häberle und ließ es wie eine Frage klingen.
»Natürlich allein. Brauche ich etwa ein Alibi?«
Jetzt fuhr Watzlaff unerwartet dazwischen: »Das kann nie schaden. Ein Alibi ist immer gut.« Und er fügte an: »Einen silberfarbenen Renault Twingo haben Sie aber nicht zufällig gesehen – unterwegs, als Sie zu Ihrem Zelt zurückgelaufen sind?«
Lechner wandte sich dem Revierleiter zu, dessen massiger Körper den ranken und schlanken Linkohr halb verdeckte. »Einen Twingo – so einen Kleinwagen? Nein.«
»War nur eine Frage«, gab sich Watzlaff zufrieden. »Hätte doch sein können. Sie waren um diese Zeit ja sicher nicht der Einzige, der sich im Gelände aufgehalten hat.«
Noch ehe Lechner antworten konnte, schob Watzlaff eine weitere Frage nach: »Und einen Gunnar Koch kennen Sie auch nicht?«
Lechner schüttelte verständnislos den Kopf. Unterdessen brachte der Chefermittler einen weiteren Namen ins Spiel. »Und Werner Heidenreich? Haben Sie von dem schon mal was gehört?«
Lechners Gesichtszüge verrieten Unsicherheit. Für den Bruchteil einer Sekunde schien er zu überlegen, was diese Frage bedeuten konnte. »Heidenreich«, echote er, »ja, klar. Ein alter Spezi von mir, wenn ich das so ausdrücken darf.« Er zeigte wieder das gequälte Lächeln und hielt inne. »Wieso fragen Sie mich nach ihm? Er ist auch ein Gegner des Tunnels da drüben.«
Häberle, Watzlaff und Linkohr sahen sich an.
»Ist irgendwas?« Lechner schluckte.
»Herr Heidenreich ist tot« Häberle sagte es ruhig und ging. »Erstochen. Vergangene Nacht. Er ist unser Opfer.«
»Nein!« Lechner wurde kreidebleich. »Das kann nicht wahr sein!« Er blickte sich Hilfe suchend um. Doch die Gesichter der anderen blieben verschlossen.
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Katrin Fellhauer war eine zierliche Person, ein bisschen mädchenhaft, jedenfalls für ihr Alter, das bei Mitte 50 liegen musste, sehr jugendlich, wie Speckinger es empfand. Trotzdem hat ihr Blick etwas Trauriges und Verträumtes, dachte der Kriminalist, als er ihr in der kleinen Einliegerwohnung in dem Filstalort Salach in das Ess- und Wohnzimmer folgte. Eigentlich war er schon viel zu müde, um noch eine weitere Befragung vorzunehmen. Seit Stunden hatte er kaum gegessen, nur geschwitzt und sich auf die Angaben seiner Gesprächspartner konzentriert. Stichwortartig schrieb er das Gesagte im Auto nieder. Der Gedanke, dass er die Notizen später im Büro noch abtippen musste, um sie auf diese Weise allen Kollegen zugänglich zu machen, bereitete ihm sogar körperliche Schmerzen. Sein Rücken rebellierte, im Schädel rauschte das Blut.
»Entschuldigen Sie die späte Störung«, begann er das Gespräch, nachdem sie an einem ovalen Holztisch Platz genommen hatten. Eine Wanduhr über dem Küchenblock zeigte kurz nach 19 Uhr. Spät war das zwar nicht – aber für einen kriminalpolizeilichen Besuch am Sonntag zumindest eine ungewöhnliche Zeit. Katrin Fellhauer blickte unruhig um sich. »Tun Sie nur, was Sie tun müssen«, sagte sie, um sogleich nachzufragen: »Darf ich Ihnen etwas zum Trinken anbieten?«
Speckinger lehnte ab. Er wollte das Gespräch nicht unnötig in die Länge ziehen. Und dass diese Frau kaum neue Erkenntnisse zum nächtlichen Geschehen liefern würde, schien ihm klar zu sein. Nur einmal war ihr Name gefallen – so jedenfalls hatte er es auf seinem Notizblock im Auto nachgelesen. Die Neussers hatten gesagt, Katrin habe sie nach der Uhrzeit gefragt – und das sei gegen 1 Uhr gewesen.
»Ich frage Sie, was ich heute schon viele gefragt habe«, gab sich Speckinger entspannt. »Mich interessiert das Ende der gestrigen Feier Ihrer ehemaligen Schulfreunde. So ab 1 Uhr hat das Fest sich wohl aufgelöst.«
»Fragen Sie mich bitte nicht nach Uhrzeiten. Ich lebe zeitlos.« Sie hob ihre Handgelenke, die nur dünne goldene Kettchen, aber keine Uhr erkennen ließen.
»Aber einmal haben Sie nach der Uhrzeit gefragt«, kam Speckinger sofort auf den Punkt. »Bei den Neussers.«
»Stimmt, ja. Haben die Ihnen das schon gesagt?«
Der Kriminalist ging nicht auf diese Frage ein. »Und wie lange waren Sie danach noch dort – schätzungsweise?«
Katrin Fellhauer presste die Lippen zusammen und zuckte mit den schmalen Schultern. »Schwer zu sagen«, meinte sie und blickte über ihre viel zu klobige Brille hinweg. »Nicht mehr allzu lange, denke ich. Vielleicht eine Dreiviertelstunde oder so.« Sie griff zu der filigranen Blumenvase, in der sich einige Margeriten befanden, und begann, das Gefäß zu drehen.
»Und dann sind Sie allein gegangen?«
Die Frau sah ihn mit ausdruckslosen Augen an. »Ja, allein, natürlich. Warum?«
»Ist nur so eine Frage. Weil …«, Speckinger suchte nach einer vorsichtigen Formulierung, »weil es für eine Frau nicht unbedingt üblich ist, dass sie mitten in der Nacht allein durch den Wald geht. Ich nehme an, Sie mussten runter zum Gairenbuckel, zum Parkplatz?«
Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Ihnen dürfte bekannt sein, was vergangene Nacht da oben los war.« Der Klang ihrer Stimme stand in krassem Widerspruch zu dem Lächeln, befand Speckinger.
»Ist mir nicht entgangen«, erwiderte er gelassen. »Es hat wohl einen starken Besucherandrang gegeben. Sowohl oben auf dem Berg als auch drüben am Hexensattel.«
»Eben. Da brauchen Sie keine Angst zu haben – auch nicht als Frau.« Ganz so selbstbewusst, wie es klingen sollte, hörte es sich nicht an.
»Sie sind dann runtergegangen«, stellte der Kriminalist resümierend fest.
Katrin überlegte einen Augenblick. »Nicht gleich, nein.«
»Was heißt das?«
»Ich bin noch herumgelaufen. Die Nacht war hell«, erklärte sie. »Haben Sie schon mal so eine mondhelle Mittsommernacht erlebt?«
Speckinger wollte nicht darauf eingehen und verdrängte den Gedanken, dass er gerne einmal wieder einen Nachtspaziergang gemacht hätte. »Sie sind spazieren gelaufen – einfach so?«
»Ja«, erwiderte sie und drehte weiter die Vase hin und her. »Überall haben noch Feuer gebrannt – und es waren viele Leute da.«
»Und wie lange sind Sie noch rumgelaufen?«
»Eine halbe Stunde, vielleicht auch länger. Wenn Sie diese Atmosphäre genießen wollen, denken Sie nicht an die Zeit. Nächte wie diese sind voller Leben.«
Speckinger stimmte zu. Sie hatte recht. Solche Nächte waren voller Leben – doch zumindest einem Menschen hatte die vergangene Nacht das Leben gekostet.
»Haben Sie etwas Auffälliges bemerkt – oder jemanden getroffen?«
»Getroffen ja – wie ich doch schon sagte: Es waren noch einige Menschen unterwegs um diese Zeit.«
»Haben Sie mit jemandem gesprochen?«
Sie zögerte und sah den Kriminalisten verwundert an. »Nein. Sollte ich denn?«
»Ist Ihnen ein Auto aufgefallen?«
»Da waren viele Autos, ja, klar. Aber wenn Sie mich nach Fahrzeugtypen oder Autonummern fragen, muss ich passen.«
»Oder ein Zelt?«
»Ein Zelt?« Die Frau rückte ihre Brille zurecht. »Nein …, soweit ich mich entsinne, nein.«
»Auch sonst nichts Verdächtiges?«
»Wie ich doch schon gesagt habe: Es war alles ganz normal. Ja, wirklich, normal.«
Speckinger bereute wieder einmal, das Angebot eines erfrischenden Mineralwassers nicht angenommen zu haben. »Dieser Werner Heidenreich ist ein ehemaliger Schulkamerad von Ihnen?«
»So ist es, ja.«
»Wie eng war Ihr Kontakt zu ihm?«
»Eng überhaupt nicht. Werner hat die Verbindung zu uns nach der Schulentlassung schnell abgebrochen. Erst letztes Jahr ist er plötzlich wieder aufgetaucht.«
»Was heißt das?«
»Bei unseren Klassentreffen.«
»Und sonst?«
Katrin Fellhauer dachte kurz nach. »Sonst war er wohl seit Langem bei dieser Bürgerinitiative gegen den Eisenbahnbau dabei – drüben in Weilheim.«
Der Kriminalist sank innerlich in sich zusammen. Alles längst bekannte Tatsachen, dachte er, um dann doch nachzuhaken: »Und welche Zusammenhänge ergeben sich daraus? Ich meine – zu Ihnen?«
Sie deutete ein Lächeln an. »Ich bin da auch dabei. Seit einem halben Jahr.«
»Ach!« Speckinger staunte. »Durch ihn – oder war das Zufall, dass Sie ihn dort getroffen haben?«
»Sowohl als auch. Ich hab mich von Anfang an gegen einen solchen Eingriff in die Landschaft gewehrt – und als ich dann an einem Treffen dieser Bürgerinitiative teilgenommen habe, hab ich Werner getroffen.«
»Und Sie sind mit ihm klargekommen?«
»Ja, natürlich. Warum sollte ich nicht?« Sie sah den Kriminalisten mit großen Augen an.
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Georg Sander fühlte sich ziemlich gestresst, als er gegen die tief stehende Sonne in Richtung Göppingen fuhr. Rechts vor ihm erhob sich der Hohenstaufen, der gerade an so einem Sommerabend besonders majestätisch aus dem hügeligen Voralbgebiet herausragte. Im Geiste malte sich der Lokaljournalist aus, wie die Pressekonferenz wieder in die Länge gezogen werden würde – durch eine lange Vorrede des Oberstaatsanwalts und weitere Bemerkungen des Direktionsleiters. Dabei war jetzt, am Sonntagabend, Eile angesagt, zumal allein schon der Rückweg auf dem noch nicht ausgebauten, ampelbestückten Teilstück der Bundesstraße 10 mindestens 45 Minuten in Anspruch nehmen würde.
Sander hatte ohnehin den Eindruck, dass nur Ausflügler vor ihm hertrödelten, die alle Zeit der Welt hatten. Als er endlich die Kreisstadt erreichte, brauchte er weitere zehn Minuten, bis er das Polizei-Karree erreicht hatte. Er parkte seinen Golf im Halteverbot, meldete sich vor dem großen automatischen Tor an der Sprechanlage und wurde eingelassen.
Die Pressekonferenz fand, wie bei spektakulären Fällen üblich, in einem der Lehrsäle statt. Sander kannte den Weg. Er traf auf altbekannte Gesichter – auf Pressesprecher Uli Stock, der blass und verschwitzt die Journalisten begrüßte, und auf einige Kollegen von den Stuttgarter Medien. In der Mitte des Raums hatte der neue regionale Fernsehsender ›Filstalwelle‹ eine Videokamera aufgebaut. Vorne saßen eine Praktikantin von ›Antenne Stuttgart‹ und eine Redakteurin des Südwestrundfunks.
Sander winkte ihnen freundlich zu und ging zu dem quer stehenden Tisch, an dem sich der Leitende Oberstaatsanwalt Ziegler, der Direktionsleiter Kauderer sowie die Kripochefin Manuela Maller und Pressesprecher Uli Stock niederließen. Häberle war weit und breit nicht zu sehen, stellte Sander einigermaßen enttäuscht fest und nahm in der dritten Reihe Platz. Wie immer war für annähernd 20 Journalisten bestuhlt, obwohl meist ein Bruchteil der Plätze ausgereicht hätte.
Nachdem Uli Stock die Medienvertreter begrüßt hatte, ergriff sogleich der Oberstaatsanwalt das Wort. Es schien so, als sei er aus beschaulicher Sonntagsruhe gerissen worden. Er hatte ein Blatt vor sich liegen, auf dessen Notizen er sich stützte. In kurzen Worten umriss er das Geschehen der vergangenen Nacht, wie es bereits in einer ersten Pressemitteilung per E-Mail dargestellt worden war. Dann endlich war Manuela Maller an der Reihe, die einen Schnellhefter aufschlug. »Ja, auch ich darf Sie begrüßen und danke Ihnen, dass Sie zu dieser ungewöhnlichen Zeit am Sonntag gekommen sind. Weil wir Sie mit aktuellen Erkenntnissen bedienen möchten, haben wir die ersten Ermittlungsergebnisse abgewartet.«
Sander nickte verständnisvoll, wollte damit aber gleichzeitig zum Ausdruck bringen, wie sehr er darauf drängte, dass man endlich das Gespräch auf den Punkt brachte.
»Um es gleich vorwegzunehmen«, machte Maller energisch weiter, »es hat bisher weder eine Festnahme gegeben noch eine heiße Spur zum Täter. Alles, was wir haben, ist die Tatwaffe – ein Küchenmesser Schweizer Fabrikats. Wie uns bekannt ist, wurde es im Laufe der Nacht von den Teilnehmern einer privaten Grillparty benutzt. Wie es dann in die Hände des Täters kam, ist unklar. Jedenfalls hat es der Besitzer heute Vormittag als verschwunden gemeldet.« Maller nahm einen Schluck Mineralwasser und bat Stock, ein Fenster zu öffnen. »Unsere heutige Aufgabe war es, möglichst viele Personen ausfindig zu machen, die heute Nacht auf dem Wasserberg waren. Aber die Frage ist, wo fangen Sie da an und wo hören Sie auf!« Weil die auswärtigen Journalisten verwundert dreinblickten, fügte sie an: »Mittsommernacht. Der Wasserberg ist ein beliebter Ort für Lagerfeuer jeder Art.« Dann ging sie auf das Mordopfer ein: »Bei unserem Toten handelt es sich um einen 57-jährigen Mann, der in Weilheim unter Teck wohnhaft war. Er war geschieden und von Beruf Steuerfahnder. Getötet wurde er durch zwei Stiche in die linke Bauchseite. Der Tod ist durch Verbluten eingetreten.« Kurzes Schweigen. Sander beobachtete, wie seine Kollegen eifrig mitschrieben. Er brauchte dies nicht zu tun, denn das meiste hatte er schließlich selbst in Erfahrung gebracht. So verfolgte er gelassen Mallers weitere Ausführungen, wonach sich das Opfer bei der Bürgerinitiative gegen den Eisenbahnbau stark gemacht habe. Weil keiner nach dem Namen des Toten fragte, was eigentlich ungewöhnlich war, ging Sander davon aus, dass alle seine Kollegen längst informiert waren. Heidenreich war schließlich hier in der Gegend bekannt wie ein bunter Hund. Häufig hatte er in seiner Eigenschaft als Bahngegner Schlagzeilen gemacht und sich im ›Teckboten‹ und in der ›Nürtinger Zeitung‹ ablichten lassen. Von dort hatte sich Sander bereits ein Bild besorgt.
Nachdem die Kripochefin den äußeren Sachverhalt geschildert hatte, gab es die unvermeidlichen Fragen, deren Antworten er ebenfalls bereits kannte. Ob der Fall in einem Zusammenhang mit der Steuerfahndung stehen könnte – oder ob dies alles mit dem Protest gegen die Eisenbahn zu tun habe. »Keine Erkenntnisse!«, lautete Mallers Kommentar, den Ziegler sogleich bekräftigte.
Schließlich meldete sich die Radiopraktikantin zu Wort, die wohl weit mehr durch ihr Miniröckchen auffiel als durch ihre journalistischen Qualitäten: »Ich hab gehört, da gibt es am Tatort so einen Mammutbaum. Der soll bei den Umweltschützern ziemlich umstritten gewesen sein. Wie sehen Sie das?«
Ziegler strich sich mit der rechten Hand durchs Haar. »Erstens«, begann er, »handelt es sich nicht um einen Mammutbaum, wie Sie ihn jetzt vielleicht vor Augen haben, sondern nur um ein Pflänzchen – und zweitens haben wir keine Erkenntnisse, wieso gerade ein engagierter Umweltschützer wegen eines solchen Bäumchens umgebracht worden sein soll – mag das Pflänzchen noch so umstritten gewesen sein.«
Die Kollegin der ›Filstalwelle‹ gab sich damit nicht zufrieden. »Es soll bereits militante Naturschützer gegeben haben. Wir können aber schon davon ausgehen, dass Sie auch diese Szene unter die Lupe nehmen?«
»Wir ermitteln in alle Richtungen«, erklärte Ziegler und brachte damit wieder einen jener Lieblingssätze ins Gespräch, wie sie landauf, landab von allen Staatsanwälten gerne benutzt werden. Um gleich gar keine Zeit mehr zu verschwenden, machte er weiter: »Es gibt einige Fragen, die wir gerne der Öffentlichkeit gestellt hätten …«
Aha, dachte Sander, deshalb die Eile. Er war gespannt, worauf Ziegler hinauswollte.
»Es gibt eine Merkwürdigkeit«, begann der bedächtig. »Die Lebensgefährtin des Toten hat uns berichtet, dass dem Mann vor einigen Tagen ein Briefumschlag zugestellt wurde, in dem sich ein Knopf befand. Nichts weiter – nur ein Knopf.« Ziegler hob ein Blatt Papier, auf dem das Farbfoto eines grauen Knopfes zu sehen war. »Weil wir daran interessiert wären, dass ein Foto davon veröffentlicht wird, hat es Herr Stock auf CD gebrannt, damit Sie alle eine davon mitnehmen können.« Er deutete zu einem Tisch an der Tür. »Für uns stellt sich die Frage, ob jemand einen solchen Knopf kennt – oder sich vorstellen kann, in welchem Zusammenhang er mit dieser Tat stehen könnte.«
»Weiß man denn, wie das Kuvert zu dem Mann gekommen ist?«, fragte Sander dazwischen.
»Per Post. Und abgestempelt im Briefverteilzentrum 73 – also hier bei uns.« Ziegler lenkte sofort ab: »Gleichzeitig wären wir natürlich an Personen interessiert, die gestern Abend rund ums Wasserberghaus verdächtige Beobachtungen gemacht haben – sei es, dass sie jemanden gesehen haben, der durch sein merkwürdiges Verhalten aufgefallen ist, oder sei es, dass Fahrzeuge oder andere Dinge gesichtet wurden.«
Während die Kollegen noch überlegten, meldete sich Sander erneut zu Wort: »Die Tat wurde wohl an diesem Mammutbaum verübt …« Er suchte nach passenden Formulierungen, aus denen niemand schließen sollte, dass er möglicherweise interne Informationen erhalten hatte. »Der Tote lag aber schätzungsweise zehn Meter davon entfernt im Gebüsch. Demnach muss ihn der Täter dorthin geschleppt haben. Wie man weiß, war Herr Heidenreich nicht gerade ein Leichtgewicht. Lässt dies auf einen kräftigen Mörder schließen?«
Manuela Maller sah zu dem Staatsanwalt hinüber, der sofort antwortete: »Nein, nicht unbedingt. Wir alle haben in der Fahrschule den sogenannten Bergegriff geübt.« Er blickte in die Runde. »Ich weiß nicht, ob Sie sich noch entsinnen – manche vom jugendlichen Alter her vermutlich schon noch –, aber wenn Sie einem Bewusstlosen von hinten unter den Schultern durchgreifen und ihn an seinem angewinkelten linken Unterarm fassen, können Sie so gut wie jede Person wegschleppen.«
Sander stimmte zu. Obwohl die Zeit seiner Führerscheinprüfung schon fast 40 Jahre zurücklag, konnte er sich noch lebhaft an diese Übungen entsinnen. Er wechselte deshalb das Thema: »Gibt es denn wirklich keinerlei Hinweise auf den Täter? Ich gehe mal davon aus, dass die Spurensicherung jeden Quadratzentimeter untersucht hat.«
Stock blickte dem Lokaljournalisten ins Gesicht. Sander war klar, was dies bedeutete: Bitte jetzt keine weiteren Bemerkungen.
Ziegler ließ auch keinerlei Zweifel aufkommen: »Nein, nichts, Herr Sander. Überhaupt nichts.«
Sander gab sich damit zufrieden. Jede weitere Frage hätte ohnehin nur die Kollegen hellhörig gemacht. Überhaupt würde er noch überlegen müssen, inwieweit er seine Informationen verwerten sollte. Schließlich steckte er selbst mit drin, was die anderen Medienvertreter bislang nicht wussten.
Ziegler schien seine Gedanken erraten zu haben: »Im Übrigen«, so meinte er, »stellt sich die Frage, ob zum jetzigen Zeitpunkt alles veröffentlicht werden muss, was man heute recherchieren konnte. Manchmal«, er blickte zu Sander, »manchmal ist es für alle Beteiligten besser, sich vornehm zurückzuhalten.« Der Lokaljournalist spürte plötzlich, wie sich sein Puls beschleunigte. Wollte ihm der Oberstaatsanwalt drohen? Was wusste Ziegler von ihm – und vor allem: Wie schätzte er dies ein?
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Reinhard Meinländer war ein Mann mit schneller Auffassungsgabe. 70 Jahre alt, aber sportlich und agil, sodass man ihn deutlich jünger einschätzte. Friedrich Speckinger hatte das wahre Alter Meinländers gleich zu Beginn des Gesprächs erfahren, denn der pensionierte Realschullehrer war auskunftsbereit und berichtete, dass er seine allererste Klasse regelmäßig besuche und er sogar erst kürzlich zur Nachfeier seines 70. Geburtstags in den ›Hirsch‹ nach Gosbach eingeladen habe. Specki kannte dieses Restaurant, das mit seiner schwäbischen Küche und den heimischen Produkten einen guten Ruf genoss.
»Ich hab mir schon gedacht, dass Sie kommen«, gab sich der Pensionist aufgeschlossen. »Da gerät man plötzlich in eine Sache rein, mit der man gar nichts zu tun hat.« Sein Hochdeutsch war astrein. Vermutlich hatte er Deutsch gelehrt, dachte Speckinger und besah sich die Aquarien, in denen allerlei exotische Fische schwammen. Die Ruhe und Ausgeglichenheit, die sie durch die dicken Glasscheiben ausstrahlten, schienen auch auf ihren Besitzer übergegriffen zu haben.
»Uns geht es nur darum, ob Ihnen im Laufe des Abends etwas aufgefallen ist«, kam der Kriminalist gleich zur Sache. »Aber wie wir erfahren haben, sind Sie relativ bald weggegangen.«
»Man wird halt älter«, grinste Meinländer. Der spitzbübische Gesichtsausdruck verriet Speckinger, dass sich der Mann bei Weitem nicht so alt fühlte, wie er war. »Aber man ist ja beruhigt, wenn man feststellt, dass auch die Klasse nicht jünger wird.«
»Sie halten nach wie vor Kontakt zu Ihren Ehemaligen?« Der Kriminalist überlegte, weshalb Meinländer der Frage nach seinem Weggang vom Lagerfeuer ausgewichen war.
»Ja, so kann man das sagen. Der Kontakt ist nie abgebrochen – und das ist besonders schön, weil sie die allererste Klasse war, die mir als Klassenlehrer anvertraut wurde.«
Speckinger wurde für einen Moment an seine eigene Schulzeit erinnert. Eigentlich gab es da keinen einzigen Lehrer, den er später gerne wiedergesehen hätte. Welchen Eindruck musste dieser Meinländer auf seine Schüler gemacht haben, dass sie ihn nach so langer Zeit sogar noch ans Lagerfeuer einluden? Überschlägig rechnete der Kriminalist zurück: Wenn Meinländer jetzt 70 war, dann betrug der Abstand zu seinen damaligen Schülern nur 13 oder 14 Jahre. Damit war er 26 oder 27 Jahre alt gewesen, als er ihr Klassenlehrer wurde. Speckinger fühlte sich in seine Kindheit zurückversetzt und musste sich eingestehen, dass damals solche Zeitspannen riesengroß und ihm die knapp 30-Jährigen steinalt erschienen waren. Je älter man wurde, desto mehr verschoben sich die zeitlichen Dimensionen. Irgendwann, als er selbst noch keine 30 war, hatte ihm mal ein 55-Jähriger väterlich gesagt, dass die Zeit ab 50 rasend schnell vergehe. Inzwischen hatte er es selbst verspürt. Die Wochen flogen dahin, die Monate ebenso. Manchmal hatte Speckinger das Gefühl, auf irgendeine Zeitbremse treten zu müssen. Je mehr ihm dies bewusst wurde, umso mehr versuchte er, die Tage zu genießen, die Natur, den Ablauf der Jahreszeiten. Mein Gott, wie hatte er sich als Kind auf die großen Sommerferien gefreut, die nur quälend langsam heranrückten. Heute freute er sich zwar auch auf den Urlaub, musste jedoch andererseits mit Erschrecken feststellen, wie schnell dieser dann doch näher kam – und damit wieder eine Zeitspanne verstrichen war, die früher ewig lang erschien.
Speckinger verdrängte diese Gedanken und fragte Meinländer noch einmal, wann er denn das Lagerfeuer verlassen habe.
»Wir haben noch gesungen«, erwiderte der Pädagoge ruhig. »Gesungen und uns über Gott und die Welt unterhalten. Und wie sich die Schule verändert hat. Immerhin sind einige aus dieser Klasse auch in den Lehrberuf gegangen.«
Dem Kriminalist war unerträglich heiß. »Und wann sind Sie dann weggegangen?«, wiederholte er geduldig.
»Es muss wohl so um Mitternacht gewesen sein. Die meisten waren noch da. Die Angelika hat Gitarre gespielt und die Heidelinde auf die jeweiligen Seiten in ihrem Liederbuch hingewiesen. Sie kennen die beiden vermutlich, oder?«
Speckinger erwiderte nichts, sondern behielt einen besonders farbenprächtigen Fisch im Aquarium hinter Meinländer im Auge und bemerkte dann: »Es dürften um diese Zeit noch um die 15 oder 20 Personen da gewesen sein, wenn ich dies richtig einschätze?«
»So etwa, ja. Manche sind zwischendurch auch ins Albvereinshaus rüber – zu den ›Wilden Gesellen‹, die Sie wahrscheinlich kennen. Es war ein reges Kommen und Gehen.«
»Ich geh mal davon aus, dass Sie manche Ihrer Ehemaligen besser und andere weniger gut kennen.«
»Natürlich ist das so. Einige haben den Kontakt gesucht, andere eher weniger.« Er lächelte. »Aber wenn Sie da Genaueres wissen wollen, fragen Sie doch den Sander – den Zeitungsmann.«
»Mich würde interessieren, wie Sie den Werner Heidenreich erlebt haben.«
»Damals oder jetzt?«
»Sowohl als auch.«
»Er war ein mittelmäßiger Schüler, würde ich mal sagen. Mittelmäßig, ja. Schwer zugänglich, aber sicher einer der aufgeschlossensten.« Meinländer rückte näher an den Esszimmertisch heran und grinste. »Aber im Vergleich zu den heutigen Schülern natürlich brav.«
»Das heißt, er war das, was man heute unter ›cool‹ verstehen würde?«
»Cool oder nicht cool – das kommt auf die Definition an. Jedenfalls war Werner immer ganz vorne mit dabei, wenn was ausgeheckt wurde.«
»Sein Berufsziel war, zur Polizei zu gehen?«
»Ich glaube, ja. Nachdem er wohl zunächst Geheimagent werden wollte. Aber«, Meinländer zog wieder sein spitzbübisches Gesicht, »das sind die üblichen Kindheitsträume. Der Alfred Pettrich, den Sie sicher auch kennen, wollte immer Astronaut werden – und Georg Sander Krimiautor, aber zu mehr als einem Journalisten in der Provinz hat’s auch nicht gereicht.«
»Sie haben Herrn Heidenreich letztes Jahr auch erst nach langer Zeit wiedergesehen?«
»Ja, er ist plötzlich wieder aufgetaucht. Kein Mensch hatte mit ihm gerechnet.«
»Was war der Grund? Hat er sich dazu geäußert?«
»Nur, dass er wieder den Kontakt sucht. Aber eigentlich – das war jedenfalls mein Eindruck – ging es ihm um seine Bürgerinitiative gegen die Bahn. Mir schien es so, als suche er Mitstreiter.«
»Könnte es sein, dass er sich für jemanden aus der Gruppe besonders interessiert hat?«
Meinländer zuckte mit den Schultern. »Aufgefallen ist mir in dieser Richtung nichts. Er hat sich an der allgemeinen Konversation beteiligt und ist ein paar Mal auf seine Bürgerinitiative zu sprechen gekommen. Dass er sich mit jemandem aus der Runde besonders unterhalten hat, könnte ich jetzt so nicht sagen.«
Speckinger seufzte in sich hinein. Seine Aufnahmefähigkeit war nach diesen Vernehmungen und in der Hitze des Tages an ihre Grenzen gekommen. »Eine ganz direkte Frage noch«, raffte er sich auf. »Könnte es denn auch sein, dass er sich für Sie interessiert hat?«
Meinländer wurde ungewöhnlich ernst. »Für mich? Wieso sollte er sich für mich interessieren?«
»Keine Ahnung. Aber vielleicht hatte Heidenreich ja auch berufliches Interesse, diesen Kreis der Ehemaligen so plötzlich wieder aufzusuchen.«
»Beruflich? Ich verstehe nicht so recht. Werner Heidenreich war doch bei irgendeiner Finanzbehörde tätig, wenn ich das richtig weiß.«
Speckinger nickte.
Meinländers Blick verfinsterte sich plötzlich, um sogleich ein gezwungenes Lächeln anzudeuten. »Sie meinen jetzt aber nicht, dass ich für Heidenreich interessant gewesen bin? Wenn Sie an mein Erspartes denken, dann kann ich Ihnen versichern, dass alles auf hiesigen Banken liegt – durchschaubar und mehrmals versteuert.«
»Entschuldigen Sie«, wehrte Speckinger ab, um das Gespräch nicht in Disharmonie enden zu lassen. »Das sind alles nur Fragen, die wir jedem stellen.«
»Denken Sie daran, dass ich Rentner bin. Und die Pensionen sind auch für Beamte nicht mehr üppig. Aber das werden Sie selbst wissen.«
»Ich gehe mal davon aus, dass sich Heidenreich nicht mit den üblichen Einkommen befasst hat«, äußerte Speckinger und erhob sich zögernd. »Ihm ging es wohl eher um Einkünfte aus nicht sozialversicherungspflichtigen Geschäften, wenn ich das mal so sagen darf. Aus Geschäften, die keiner Steuerbehörde gemeldet sind. Was glauben Sie, was da so alles abgeht!«
Meinländer erhob sich jetzt auch und versuchte, die Äußerungen des Kriminalisten einzuordnen, vor allem aber, was dieser damit zum jetzigen Zeitpunkt bezwecken wollte. »Wenn Sie an Schwarzgeld denken«, sagte er schließlich, »dann muss ich Sie leider enttäuschen. Ein pensionierter Pädagoge hat kaum eine Chance, sich nebenher größere Geldbeträge zu verdienen.«
Speckinger lächelte versöhnlich. »Es geht auch nicht ums Verdienen, Herr Meinländer.« Er reichte ihm zum Abschied die Hand. »Wer aufs Verdienen angewiesen ist, bringt es in diesem Lande sowieso zu nichts.« Eine Aussage, das musste sich der Kriminalist eingestehen, die von seinem Chef stammte. Von August Häberle, dem er jetzt seine Eindrücke schildern würde.
Meinländer begleitete den Polizisten zur Tür. Als er sie wieder ins Schloss fallen ließ, blieb er für ein paar Sekunden in der Diele stehen, um über das Gespräch nachzudenken. Unterdessen kam seine Ehefrau aus einem der Zimmer und sah ihren Mann irritiert an: »Was hat er denn gewollt?«
»Wenn ich mir das so überlege, kann ich dir das auch nicht genau sagen«, meinte Meinländer und steckte beide Hände in die Taschen seiner Jeans. »Er denkt wohl, Werner Heidenreich hätte uns aushorchen wollen – oder so.«
»Aushorchen? Was hätte er denn aushorchen sollen?«
Meinländer besah sich im Spiegel der Garderobe, als wolle er selbstkritisch prüfen, welchen Eindruck er auf den Kriminalisten gemacht haben könnte. »Vielleicht ist er hinter Steuerbetrügern her.«
 
Georg Sander hatte den Artikel über das Verbrechen und die Pressekonferenz in Rekordzeit in die Computertastatur gehämmert. Während die Sonne hinter den Bergen der Stadt Geislingen verschwand, drängte Sonntagsdienstkollege Thomas Grün auf Eile. Der Redaktionsschluss rückte näher, und Sander überlegte noch immer, für welches der zur Auswahl stehenden Fotos vom Tatort er sich entscheiden sollte. Schließlich klickte er auf jenes, auf dem auch der Drahtgitterkäfig des Mammutbaumes zu sehen war. Außerdem wollte er in seinen Text noch ein Foto des Knopfes und ein Porträtbildchen von Heidenreich einblocken, das ihm Kollegen aus Kirchheim gemailt hatten.
Grün atmete auf, als Sander endlich erklärte, dass er fertig sei, aber noch einen wichtigen Termin wahrnehmen müsse. Doch selbst wenn Grün mehr darüber hätte wissen wollen, was angesichts seiner Hektik nicht der Fall war, hätte ihm Sander keine ausführliche Antwort gegeben. Der Anrufer, der ihn zur Autobahn-Anschlussstelle Aichelberg gebeten hatte, war an absoluter Diskretion interessiert gewesen. Immer wieder hatte Sander in den vergangenen Stunden überlegt, ob er Häberle ins Vertrauen ziehen sollte. Aber dann war in ihm die Journalistenehre hochgekommen, die es gebot, solche Informanten zu schützen. Und außerdem brauchte er ja nichts zu befürchten. Er war Journalist, eine neutrale Person, der man vertraute. Zwar erinnerte ihn sein Gewissen daran, dass er in dieser Angelegenheit nicht ganz unbefangen sein konnte – aber dann verdrängte er diese Gedanken. Natürlich gäbe es technische Möglichkeiten, in seinem Auto ein Abhörmikrofon zu installieren, damit Häberle hätte mithören können. Oder, noch einfacher, er hätte Häberles Nummer auf eine Kurzwahltaste des Handys programmieren können, um sie im Notfall unbemerkt zu drücken und dem Kommissar auf diese Weise zu signalisieren, dass er Hilfe brauchte. Aber auch dann wäre es notwendig gewesen, Häberle den Ort des Treffens preiszugeben.
Nein, entschied Sander. Das war sein Fall – und er wollte den Hinweisgeber unter keinen Umständen hintergehen. Er beschloss deshalb, nur seine Partnerin Doris einzuweihen. Immerhin sollte wenigstens eine Person wissen, wo er hingefahren war, falls ihm etwas zustoßen sollte. Sie gab sich am Telefon besorgt und bat ihn inständig, auf sich aufzupassen oder vielleicht doch einen Kriminalisten als Beschützer mitzunehmen.
Sander lehnte diese Vorschläge ab und versprach, sich so bald wie möglich zu melden. »Schau dir halt das Fußballspiel an«, schlug er vor und beendete das Gespräch. Dann schaltete er seinen Computer ab, nahm noch einen kräftigen Schluck Mineralwasser und verließ das Redaktionsgebäude durch den Hinterausgang. Dort entschied er, nicht das Verlagsfahrzeug zu nehmen, sondern mit dem eigenen Golf zu fahren, der ihm viel komfortabler erschien und der auf dem nahen Parkdeck ›Sonne-Center‹ stand. Zwei Minuten später fuhr der Lokaljournalist in der sommerlichen Abenddämmerung aus der Kleinstadt hinaus in Richtung Autobahn, die sich knapp 20 Kilometer entfernt über die Nordkante der Schwäbischen Alb schlängelte und wo sich auf einem Teilstück sogar die jeweiligen Richtungsfahrbahnen an einem Bergrücken trennten: Abwärts ging es über den Drackensteiner Hang, aufwärts über den Lämmerbuckel und seine enge Tunnelröhre.
In Mühlhausen bog Sander in die Autobahn Richtung Stuttgart ein, um dann endlich in Höhe des Feng-Shui-Rasthauses Gruibingen auf dreispuriger Fahrbahn kräftiger beschleunigen zu können. Bevor sich die Straße auf den Aichelberg zu senkte, ging der Blick weit ins dunkle Voralbgebiet hinaus, wo jetzt die Lichter von Straßenlampen und Autos blitzten. Am Westhorizont, der um diese Jahreszeit erst gegen Mitternacht richtig schwarz wurde, zeichnete sich noch deutlich die Landschaft ab. Sander nahm dies nur am Rande zur Kenntnis. Er hatte nicht einmal das Radio eingeschaltet, denn er wollte sich auf die Begegnung mit dem unbekannten Anrufer konzentrieren. Jedenfalls würde er sich sofort das Kennzeichen des Geländewagens einprägen, der ihm angekündigt worden war. Außerdem, das nahm er sich fest vor, wollte er seinen Golf rückwärts in eine etwaige Parkbucht rangieren, um gleich in Fluchtrichtung zu stehen.
Der Park-and-ride-Parkplatz an der Autobahn war ihm ein Begriff. Die geschotterte Stellfläche befand sich parallel zur Fahrbahn Richtung Stuttgart und war von der vorbeiführenden Landstraße nur schwer oder gar nicht einsehbar. Dass er dorthin bestellt worden war, konnte auf einen Zusammenhang mit der Bürgerinitiative gegen die Eisenbahn im nahen Weilheim hindeuten. Bis zu diesem Städtchen am Fuße der steilen Albberge waren es nur noch zwei Kilometer – und außerdem würde hier eines Tages die Schnellbahntrasse in dem langen Tunnel verschwinden.
Sander ließ seinen Golf auf der Mittelspur den ausgebauten Aichelberg-Abschnitt hinunterrollen, durchfuhr die sogenannte Grünbrücke, die hier zwei Waldgebiete miteinander verband, und stellte fest, dass er schneller als gedacht die Ausfahrt Aichelberg erreichte. Er hatte noch zehn Minuten bis zur verabredeten Zeit. Überpünktlich, dachte er und setzte den Blinker, zwängte sich in die bereits wieder anflutende sonntagabendliche Lkw-Lawine auf der rechten Spur und verließ die Autobahn. Da er die Örtlichkeiten kannte, bog er nochmals rechts ab, um in einem dieser neuen Kreisverkehre die Richtung nach Weilheim einzuschlagen. Dann erhob sich vor ihm die große Autobahnbrücke, über die er soeben gekommen war. Er blendete die Scheinwerfer auf, um vor diesem gewaltigen Bauwerk die Einfahrt in den ausgeschilderten Parkplatz nicht zu verpassen. Er setzte erneut den rechten Blinker und steuerte den Golf in einen fein geschotterten Weg. Dort streiften die Scheinwerfer rund ein Dutzend Fahrzeuge, die quer zur bewachsenen Autobahnböschung abgestellt waren. Sander verlangsamte das Tempo auf Schrittgeschwindigkeit und erkannte rechts vor sich die Scheinwerfer eines höheren Autos. Er zögerte, bis er es dank der Umrisse als Geländewagen identifizieren konnte. Dann las er vom reflektierenden vorderen Kennzeichen die Buchstaben- und Zahlenkombination ab. ›ES‹ für Esslingen sowie ›WH‹ und eine dreistellige Zahl, die er sich einzuprägen versuchte. Sander spürte, wie sein Herz schneller zu pochen begann. Der Anrufer war also tatsächlich gekommen. Während sie sich kurz gegenüberstanden, ließ der Unbekannte die Lichthupe aufblitzen – zum Zeichen dafür, dass sie sich gefunden hatten.
Der Journalist sah sich in der Dunkelheit nach einer Parklücke um und fuhr seinen Golf rückwärts zwischen einen Opel und einen japanischen Kleinwagen. Seine Knie waren weich geworden, als er ausstieg und die Zentralverriegelung klicken ließ. Obwohl er lange genug diesen Job machte, über viele Kriminalfälle geschrieben und mysteriöse Vorgänge erlebt hatte, so war er nie zuvor in einer Situation wie der jetzigen gewesen. Das monotone Rauschen des Autobahnverkehrs übertönte seine Schritte auf den feinen Schottersteinen. Kaum hatte er sich ein paar Meter von seinem Auto entfernt, blendete der Unbekannte die Scheinwerfer wieder auf. »Stopp, Herr Sander!«, hörte er eine dumpfe Männerstimme aus dem dunklen Innern des Geländewagens. »Sie gehen hinten rum und steigen hinter mir ein.« Es klang streng und wie ein Befehl. Sander blieb kurz stehen, um sich zu orientieren. »Hinten herumgehen und hinter mir einsteigen!«, wiederholte die Stimme.
Der Journalist spielte verlegen mit seinem Schlüsselbund und ging zögernd weiter – links am Geländewagen vorbei, hinten herum und dann zur Tür hinterm Fahrer.
»Steigen Sie ein!«, forderte ihn der Mann auf, der seine getönte Seitenscheibe zur Hälfte herabgelassen hatte.
Wieder zögerte Sander. Wenn er jetzt einstieg, begab er sich in die Hände eines Unbekannten. Blitzartig rief ihm sein Gehirn in Erinnerung, dass in der rechten Innentasche seines Freizeitjacketts die einzige Waffe steckte, die er im Ernstfall hatte: eine alte, verrostete Dose Pfefferspray, dessen Haltbarkeitsdatum aber längst abgelaufen war. Außerdem hatte er es nie ausprobiert und keine Ahnung, wie es wirken würde. Die Verkäuferin hatte ihm damals erklärt, dass Briefträger auf dieses Mittel schworen, um Hunde abzuwehren.
Sander griff zu der stabilen Türklinke und ließ die schwere Tür aufschwenken. Angenehmer Ledergeruch schlug ihm entgegen. Ein neuer Wagen, dachte er, sicher einer vom Feinsten, mit Ledersitzen und allen Raffinessen.
»Einen wunderschönen guten Abend, Herr Sander«, grüßte der Mann hinterm Steuer, ohne sich umzudrehen. »Willkommen an Bord. Steigen Sie ruhig ein. Ich tue Ihnen nichts.«
Sander verharrte einen weiteren Moment, doch zwischen dem Seitenholm und der hohen Kopfstütze des Fahrersitzes konnte er nur die Umrisse eines dicht behaarten Kopfes sehen. Im Armaturenbrett glimmten einige Kontrollleuchten.
»Hallo«, kam es ihm gequält über die Lippen, als er sich auf das kühle Leder setzte, die Tür aber noch offen ließ.
»Geben Sie sich keine Mühe, mich sehen zu wollen«, erwiderte der Unbekannte. Er hatte seinen Innenspiegel so gestellt, dass er zumindest die Silhouette seines Hintermanns erkennen konnte. »Wir sollten keine langen Volksreden halten«, erklärte er. »Bitte schließen Sie die Tür.«
Sander spürte, wie seine Kehle trocken wurde. Er ließ die Tür einrasten, während der Unbekannte deutlich machte: »Wer ich bin, spielt keine Rolle. Wir kennen uns nicht. Ich habe Sie angerufen, weil ich viel von Ihnen gehört habe und weil ich davon ausgehe, dass Sie keiner dieser Sensationsreporter sind, die nur darauf aus sind, irgendeine Skandalgeschichte in die Welt zu setzen. Mir geht es um eine fundierte Berichterstattung.«
Sander fühlte sich geschmeichelt und überlegte, welches Ziel der Fremde mit solchen Bemerkungen verfolgte. Wenn er ihm etwas zu sagen hatte, hätte er es auch am Telefon tun können. Oder hatte er Angst, abgehört zu werden? Immerhin konnte man heutzutage davor nirgendwo mehr sicher sein.
»Ich weiß natürlich nicht«, fuhr der Mann fort, »wie groß Ihre Kompetenz ist und ob Sie überhaupt in der Lage sind, sich einer Sache anzunehmen, die keine Provinzposse ist, sondern von einem anderen Kaliber.«
Sander schluckte. Er verspürte plötzlich Hunger und Magenschmerzen. Der Tag war lang und stressig gewesen, und nun galt es, sich auf jedes Wort zu konzentrieren, das dieser Mann von sich gab.
»Sie sind ein Schulkamerad von Werner Heidenreich«, stellte der Fremde in den Raum, um sogleich daran anzuknüpfen: »Wie gut kennen Sie ihn?«
Sander spürte inneres Zittern. Er nahm sich vor, so selbstbewusst wie möglich aufzutreten. »Ganz wenig.« Er wartete keine Antwort des Mannes vor ihm ab, sondern versuchte, in die Offensive zu gehen: »Aber darf ich Sie fragen, welches Interesse Sie verfolgen?«
»Nein«, kam es barsch von vorne zurück. »Ich habe ein paar Informationen – und damit hat es sich. Ich gebe sie Ihnen, weil ich davon ausgehe, dass Sie mehr damit anfangen können als die Polizei.« Der Mann musste ein Schwabe sein, bemühte sich aber, Hochdeutsch zu reden.
Sander umklammerte die lederne Sitzkante und überlegte, ob die Zentralverriegelung betätigt wurde. Dieser Geländewagen war mit Sicherheit mit allen Zusatztechniken ausgestattet. Während er darüber nachgrübelte, antwortete er knapp: »Das kommt drauf an.«
»Heidenreich war eine dubiose Gestalt«, machte der Mann ruhig weiter, ohne sich zu bewegen. »Seit zwei Jahren hat er sich als Retter der Schwäbischen Alb aufgeführt und mit Gott und der Welt Streit angefangen. In seinem Job hingegen hat er so getan, als sei er der penible Staatsdiener, doch in Wirklichkeit hat es ihm Spaß gemacht, andere zu drangsalieren. Aber …«, die Stimme des Mannes verriet, dass er es spöttisch meinte, »aber wo könnte man das besser tun als bei der Steuerfahndung?«
Sander durchzuckte ein Gedanke. Hatte er es mit einem Steuerhinterzieher zu tun? Mit einem, der sich sozusagen post mortem an Heidenreich rächen wollte?
»Ob die Ermittler inzwischen wissen, wer ihr Exkollege wirklich war, bezweifle ich«, fuhr der Unbekannte fort. »Wahrscheinlich sitzen in den höheren Etagen genügend einflussreiche Personen, die dies verhindern wollen.«
Sander hätte liebend gerne jedes Wort aufgeschrieben, um es später wörtlich zitieren zu können. Sein Puls raste. Er vermochte noch immer nicht einzuschätzen, worauf er sich eingelassen hatte. Eine kurze Pause des Schweigens hätte ihm die Gelegenheit geboten, etwas zu erwidern. Doch in diesem Augenblick bog ein Auto mit aufgeblendeten Scheinwerfern auf den Parkplatz ein und kam auf den Geländewagen zu. Sander wagte jetzt, den Kopf ein Stück weit nach rechts zur Mitte hin zu bewegen, um zwischen den vorderen Kopfstützen hindurch nach draußen sehen zu können. Der Mann vor ihm blieb regungslos und stumm. Etwa zehn Meter von ihnen entfernt, so schätzte Sander, stoppte das Fahrzeug, bei dem es sich um einen Pkw der mittleren Klasse zu handeln schien.
Die Gedanken jagten durch seinen Kopf. Doch keinen einzigen davon wagte er auszusprechen. Noch immer waren die Scheinwerfer voll aufgeblendet und gegen den Geländewagen gerichtet. Sander hatte den Eindruck, dass sich die Sekunden zu Stunden dehnten.
Endlich eine Bewegung. Der Unbekannte, der vor ihm saß, ließ die Lichthupe aufblenden und hüllte damit das vordere Fahrzeug in ein Blitzlicht. Sander erkannte, dass es ein silberfarbenes oder graues Auto war, möglicherweise ein Mercedes, vielleicht auch ein Japaner, die es in dieser Klasse bestens verstanden, mit ihrem Design deutsche Nobelkarossen zu imitieren.
Es verstrichen weitere Sekunden, ohne dass sich die Situation veränderte. Sander schätzte, dass es mit dem Geländewagen möglich war, zu flüchten. Zwischen dem stehenden Pkw und der Reihe geparkter Autos würde der Zwischenraum ausreichen.
Offenbar hatte auch der Mann vor ihm ähnliche Überlegungen angestellt. Er startete den Motor, und fast gleichzeitig setzte sich das schwere Auto ruckartig in Bewegung. Die Beschleunigung drückte Sander in den Sitz, sodass er nicht genau verfolgen konnte, ob der Pkw-Lenker noch versucht hatte, ihnen den Weg zu versperren. Angeraten jedenfalls wäre dies nicht gewesen. Denn der Geländewagen, dessen Scheinwerfer sich in die Nacht fraßen, jagte an dem Auto vorbei – hinüber zur Landstraße, über der die Lichter der Gemeinde Aichelberg zu sehen waren.
»Festhalten!«, befahl der Mann hinterm Steuer und bog an der Ausfahrt des Parkplatzes mit quietschenden Reifen nach links ab. Sander kämpfte gegen die Fliehkraft, schaffte es aber trotzdem, den Kopf zur Seite zu drehen, um das Verhalten des Pkw-Fahrers hinter ihnen verfolgen zu können. Dieser schien in aller Eile zu wenden, was Sander aus den wilden Bewegungen des Scheinwerfers schloss. Kaum hatte der Geländewagen den Kreisverkehr erreicht, war das Fahrzeug bereits hinter ihnen.
»Anschnallen!«, schnarrte die Stimme von vorne. Sander fühlte seine weichen Knie. Noch immer wortlos, fingerte er nach dem Gurt, zog ihn um seine Brust und ließ ihn in der Vorrichtung im Sitz einrasten.
Der Wagen schoss um den halben Kreisverkehr und verließ ihn in Richtung Göppingen. Sander wurde erneut durch die heftige Fliehkraft mal nach rechts und mal nach links gezerrt. Dann orientierte er sich wieder zur Mitte, um den Straßenverlauf vor sich sehen zu können.
»Ruhig bleiben!«, befahl der Mann hinterm Steuer. »Haben Sie gehört?«, brüllte er jetzt deutlich aufgeregter. »Sie sollen ruhig bleiben!«
»Okay, ja«, stammelte Sander, der voller Entsetzen zur Kenntnis nahm, dass die Scheinwerfer hinter ihnen dichter aufschlossen.
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Joachim Hilscher hatte seinen Kollegen von der Kriminalpolizei einen schriftlichen Bericht zu seinen Beobachtungen auf dem Wasserberg in den Computer getippt, sich dann aber verabschiedet, da er als Uniformierter von der Schutzpolizei mit ganz anderen Aufgaben betraut war. Er bot Häberle jedoch an, für weitere Informationen aus dem Kreise der ehemaligen Schulkameraden jederzeit zur Verfügung zu stehen. Hilscher war zunächst heimgefahren, um beim Abendessen mit seiner Frau die Geschehnisse der vergangenen Nacht zu diskutieren. Ihm war es recht gewesen, dass niemand die Idee vorgebracht hatte, ihn als besonderen Kenner des Täterumfelds in die Sonderkommission aufzunehmen. Er hätte sich vermutlich auch geweigert, seine alten Schulfreunde auszuhorchen. Viel lieber wollte er mit dem einen oder anderen persönlich reden. Inoffiziell sozusagen. Er rief deshalb Erich Neusser an, zu dem er schon zu Schulzeiten ein engeres Verhältnis hatte. Dazu kam, dass sie in derselben Gemeinde wohnten.
Neusser stimmte dem Vorschlag, sich an diesem Abend noch zu einem Gedankenaustausch zu treffen, sofort zu. Kurz darauf saßen sie sich auf der mit Kerzen beleuchteten Terrasse gegenüber und prosteten sich mit einem Radler zu. Zwischen den Einfamilienhäusern hatte sich ein geradezu mediterranes Klima breitgemacht. Brigitte Neusser öffnete eine Packung Erdnüsse und schüttete sie in eine Schale. »Hat man eigentlich von Georg was gehört?«, fragte sie plötzlich.
»Er war wohl bei der Pressekonferenz heut Nachmittag«, erwiderte Hilscher und begann, seine Brille mit einem Papiertaschentuch zu putzen.
»Der wird eine große Story geschrieben haben«, mutmaßte Neusser. »Endlich mal was los in der Provinz – und wir alle sind dabei.«
»Wenn’s nicht so tragisch wäre«, fuhr ihm seine Frau über den Mund und ließ sich wieder auf ihrem gepolsterten Gartenstuhl nieder. »Es muss doch furchtbar sein, auf diese Weise ums Leben zu kommen.«
Ihr Mann verschränkte die Arme und wurde ernst. »Natürlich ist es das. Andererseits gehört verdammt viel Kaltblütigkeit dazu, jemandem ein Messer in den Bauch zu rammen.«
»In den Bauch?«, fragte Hilscher unerwartet zurück, als habe er dies im Laufe des Tages nicht längst erfahren.
Neusser blickte fragend zu seiner Frau, die verständnislos mit den nackten Schultern zuckte.
»War’s nicht so?«, wollte er sich vergewissern und erwartete eine Antwort von Hilscher. Doch bevor der sich äußern konnte, relativierte Erich Neusser: »Wohin soll man sonst stechen? Durch den Brustkorb kommt man nicht so leicht durch – oder sehe ich das falsch?«
Hilscher bestätigte: »Schon ein dickes Kleidungsstück erfordert eine gewisse Kraft, es zu durchstechen. Aber zu dieser Jahreszeit trägt man schließlich dünnere Sachen.« Er grinste Brigitte an, deren Sommerkleidchen aus einem zarten Stoff bestand. »Aber, bitte …«, fuhr er beschwichtigend fort, »ich hab mit den Ermittlungen nichts zu tun. Mir geht es nur darum, dass wir uns nicht, wie soll ich sagen, unnötigerweise in ein Thema verwickeln, mit dem wir alle nichts zu tun haben.«
Neusser sah seinen Schulfreund mit großen Augen an. »Wie sollen wir in eine Sache verwickelt werden, mit der wir nichts zu tun haben?«, fragte er verwundert nach. »Wir haben ausgesagt, was Sache ist – und damit fertig. Alles andere ist mir piepegal. Ich will jeglichen Heckmeck vermeiden.«
Hilscher kannte diese Worte. Immer, wenn Erich auf Distanz ging, sprach er so. Brigitte konnte jedoch Hilschers Anliegen genauso wenig einordnen: »Hast du denn Angst, dass etwas an uns hängen bleibt?«
»Nein, überhaupt nicht. Absolut nicht. Aber ich könnte mir vorstellen, dass meine Kollegen von der Kripo auch jeden Einzelnen von uns unter die Lupe nehmen, falls sie keine Anhaltspunkte in anderer Richtung finden.«
»Na klar«, unterbrach ihn Erich Neusser, »ist doch ihr Job, oder? Ich hab nichts zu verbergen – und Brigitte auch nicht.«
»Davon geh ich aus.« Hilscher suchte nach passenden Formulierungen. »Aber es müssen ja nicht unbedingt Dinge sein, die aus jüngster Zeit stammen«, gab er zu bedenken. »Manches entwickelt sich erst so nach und nach.«
»Du willst damit aber nicht sagen, dass alte Animositäten zum Ausbruch gekommen sind? Ein Schulhofstreit, der nach 40 Jahren mit einem Mord geendet hat?«
»Das sicher nicht. Aber es gibt tausend Möglichkeiten: Eifersucht vielleicht …«
»Aber doch nicht nach all den Jahren«, unterbrach ihn Brigitte energisch.
Joachim Hilscher umklammerte die Vorderseiten der Armlehnen. »Ich stell das nur mal so in den Raum. Jeder von uns – und davon bin ich überzeugt – könnte sicher seine eigene Story über Werner erzählen. Aber das könnten andere wiederum auch über uns.«
»Jeder hat die Schulzeit anders erlebt«, meinte Erich Neusser gelassen. »Und deshalb hat auch jeder seine ganz spezielle Erinnerung an den anderen. Das ist doch ganz normal. Mein Gott, was stürmt alles so auf einen jungen Menschen in der Pubertät ein! Sind wir doch mal ehrlich: Vieles, was wir damals getan und gutgeheißen haben, sehen wir heute ganz anders. Viel schlimmer ist, wie heutzutage diese kritische Zeit der Kinder und Jugendlichen genutzt wird, um sie für allerlei Schwachsinn zu begeistern, vor allem aber, um sie zu Sklaven der Marktwirtschaft zu machen.«
Hilscher grinste. »Da sind wir wohl noch mit einem blauen Auge davongekommen – ganz ohne Computer, MP3-Player und den Markenklamotten, mit denen auf den Schulhöfen geprotzt wird.«
»Wir waren Waisenknaben dagegen, Joachim«, konstatierte Neusser und wiederholte: »Waisenknaben. Die Flut, die heute auf die Kinder einstürzt, ist katastrophal. Fernseher, Internet, Handys, Chatrooms, SMS – glaubst du im Ernst, irgendwelche Eltern oder Lehrer könnten das überblicken?«
Seine Frau ergänzte: »Und die Gewalt-Videos und -DVDs. Unsere Eltern hatten noch einen Überblick darüber, welche Bücher und Zeitschriften wir gelesen haben. Heutzutage passen doch jede Menge Filme auf winzige Speichersticks drauf.«
»Oder die Filme werden per Handy-Video verschickt«, ergänzte Hilscher, der in seiner Eigenschaft als Polizeibeamter bei einem örtlichen Polizeiposten auch mit all diesen Techniken vertraut war.
»Um wieder auf Werner zurückzukommen«, erklärte Neusser, »der hatte wohl die interessanteste und spannendste Berufslaufbahn von uns allen.«
»Zumindest, was man so hört«, meinte Hilscher. »Was an den Gerüchten dran ist, die heut so kursieren, wird sich zeigen. Zumindest dass er bei der Steuerfahndung war, ist unstrittig.«
»Aber all das zuvor«, warf Brigitte ein, »das soll doch ziemlich verworren gewesen sein.«
»Und sein Lebensstandard soll nicht gerade dem eines normalen Polizisten entsprochen haben«, konstatierte Neusser fest. Als Betriebsprüfer hatte er sich im Laufe seines Berufslebens einen geübten Blick dafür angeeignet. Meist konnte er sofort abschätzen, ob der Lebensstil einer Person mit deren Steuererklärung im Einklang stand. Wie oft hatte er sich von Managern schon Wehklagen über eine nahe Insolvenz angehört – um hinterher festzustellen, dass der aufwendige Lebenswandel aus anderen Quellen finanziert wurde.
»Was man bei der Steuerfahndung verdient, weiß ich natürlich nicht«, antwortete Hilscher, »aber als Polizeibeamter kann man sich keine Villa leisten, wie Werner sie wohl in Weilheim vor einigen Jahren gebaut hat.«
»Das hab ich auch gehört«, erklärte Neusser. »Und mehrere Autos soll er ebenfalls gehabt haben.«
Joachim Hilscher nickte. »Und was da sonst noch alles an Vermögen vorhanden ist, werden meine Kollegen morgen feststellen – sofern es sich nachvollziehen lässt.«
Neusser grinste. »Natürlich lässt es sich nicht nachvollziehen«, sagte er im Brustton der Überzeugung. »Du wirst doch nicht so blauäugig sein und glauben, dass einer, der an vorderster Front sitzt, der also jeden Steuertrick kennt – dass so einer sein Schwarzgeld, wenn er eines hat, fein säuberlich zur Kreissparkasse oder zur Volksbank trägt und es unserem Staat zur Ansicht und zur Abzocke überlässt?«
»Natürlich glaub ich das nicht, Erich. Aber der Verdacht liegt doch nahe, dass Werner mit seinen uns bekannten Jobs niemals das verdient haben kann, das seinen Lebensstil erklären könnte.«
Brigitte bejahte eifrig und zog ein misstrauisches Gesicht. »Da war sicher noch mehr.«
»Verdienen«, griff ihr Mann die Bemerkung Hilschers auf. »Was sagt uns das? Doch nur so viel, dass der Normalbürger, zu dem ich mich natürlich auch zähle, nur so viel für seine Arbeit kriegt, wie er braucht, um einigermaßen zufrieden leben zu können. Wer darauf im herkömmlichen Sinne angewiesen ist, wird nie – ich betone – nie wirklich reich werden und sich alles leisten können, was er sich wünscht.«
»Wir verdienen eh immer weniger«, bekräftigte Hilscher. »Das Wenige, das wir in den letzten Jahren gekriegt haben, ist für Sozial- und sonstige Abgaben draufgegangen.«
Neusser fühlte sich zu weiteren Bemerkungen angespornt: »Seit ein paar Jahren hat sich ein Mechanismus durchgesetzt, der uns die negativen Seiten der freien Marktwirtschaft doch dramatisch vor Augen führt und zeigt, dass der Normalverbraucher niemals auf einen grünen Zweig kommen kann. Denk doch nur an die Energiekosten. Benzin, Strom und so weiter. Mit irgendwelchen fadenscheinigen Begründungen – mal ist es der starke Euro, dann der schwache Dollarkurs, mal die knapper werdenden Rohstoffvorräte, dann wieder irgendwelche politischen Unruhen. So jedenfalls hat man die Benzinpreise nach oben gepuscht.«
Die beiden hörten ihm gebannt zu. Brigitte gefiel es, wenn ihr Mann über solche Themen dozierte.
»In Wirklichkeit«, fuhr er fort, »ist dies Kapitalismus pur: Man tariert aus, was der Markt hergibt. Erzähl uns doch keiner, irgendein Artikel sei ehrlich kalkuliert. Ein VW Golf müsse exakt soundso viel kosten, weil dies die Material- und Arbeitskosten plus eine gewisse Gewinnspanne erforderten. Nein, man checkt ab, was der Markt für ein Fahrzeug dieser Klasse hergibt. Und das ist in allen anderen Bereichen nicht anders.« Neusser war in solchen Fällen kaum noch zu stoppen. »Ich vergleich das mit der Stellschraube an irgendeinem Gerät: Man dreht so lange daran, bis sich die Einstellung nicht mehr verbessern lässt und eine Verschlechterung zu befürchten ist. Auf die Marktwirtschaft bezogen, heißt das doch: Jeder versucht, das Optimale für sich herauszuschlagen. Und exakt aus diesem Grunde, Joachim, können wir beide als ehrliche Verdiener niemals über einen gewissen durchschnittlichen Lebensstandard hinauskommen. Denn man lässt uns gerade so viel, wie wir uns leisten können. Mehr nicht.«
Hilscher musste sich eingestehen, dies noch nie so deutlich gehört zu haben. »Deshalb gehen die Abzocker bei den Mineralölgesellschaften immer höher«, stellte er fest.
»Natürlich. Immer weiter, immer weiter – und zwar so lange, bis sie merken, oh, jetzt könnte der Verbrauch zurückgehen. Dann haben sie wieder das höchstmögliche Level austariert.«
»Und so macht’s der Bäcker und so macht’s der Metzger«, gab Brigitte zu bedenken.
»Alle machen es so«, bestätigte ihr Mann. »Allerdings werden die Kleinen in diesem System dazu gezwungen. Wenn einer nicht mitmacht, geht er unter. Wie soll sich ein kleiner Handwerker dagegen wehren, von den großen Multis ausgenommen zu werden? Doch nur durch den Versuch, seinerseits wieder an mehr Geld zu gelangen. Und am Schluss – um wieder auf unser Thema zurückzukommen – bleibt der, der nur aufs ehrliche Geldverdienen angewiesen ist, dort stehen, wo er immer stand. Und dies, obwohl er zunehmend arbeiten muss.«
»Und was meinst du, wie lange das noch funktioniert?«
»Bis die Schmerzgrenze erreicht ist«, antwortete Neusser prompt. »Aber die scheint im Moment noch sehr hoch zu sein. Das wissen natürlich auch die Konzerne und die Politiker. Unstrittig ist schließlich, dass sich das Volk in den zurückliegenden Jahrzehnten ein finanzielles Polster zugelegt hat. Dies lässt sich bis zu einem gewissen Grad abschmelzen. Aber ich bin davon überzeugt, dass immer mehr Bürger merken, wie ihr mühsam Erspartes wieder in den Geldkreislauf zurückfließt. Hast du schon mal ausgerechnet, wie viel von deiner Pension allein fürs Heizen draufgehen wird? Da wird es dir schwindlig.«
Hilscher staunte über die deutlichen Worte seines Schulfreundes. »So, wie du von den Multis redest«, resümierte der Polizeibeamte, »könnte man fast meinen, du bist ein Achtundsechziger, die ja auch gegen die Etablierten gewettert haben.«
Neusser lächelte. »Dafür waren wir damals zwei, drei Jahre zu jung. Aber dass Unzufriedenheit und politischer Fanatismus gefährlich enden können, hat sich in unserer Republik nicht nur einmal gezeigt.«
Hilscher überlegte. »Du meinst die 70er?«
Neusser warf einen Seitenblick auf Brigitte und bestätigte: »Schleyer, Ponto, Buback«, zählte er schnell auf. »Ich brauch ja wohl nichts dazu zu sagen.«
Sein Schulfreund machte ein betroffenes Gesicht. Damals war er ein junger Polizist gewesen und hatte angesichts der verheerenden Anschläge sogar in Erwägung gezogen, den Job an den Nagel zu hängen. Womöglich war es Werner Heidenreich damals ähnlich ergangen.
 
Georg Sander wurde in den Kurven mal nach links, mal nach rechts geschleudert. Verzweifelt klammerte er sich an einen Haltegriff über der Tür und stemmte sich mit der rechten Hand auf dem kühlen Sitzleder ab. Der Kerl fuhr wie der Teufel. Kurz vor Bad Boll trat er unvermittelt auf die Bremse, um rechts in Richtung Ortsmitte abzubiegen. Sander drehte sich vorsichtig um, doch da waren noch immer die Scheinwerfer des Verfolgerfahrzeugs. Die Zufahrt zu der Kuranlage flog vorbei und gleich darauf erreichten sie die Ortsdurchfahrt. Sander malte sich aus, was geschehen würde, träte zwischen geparkten Autos eine Person auf die Straße.
»Wo fahren wir eigentlich hin?«, fragte er, doch es hörte sich viel zu zaghaft an, um bei dem Unbekannten da vorne Eindruck zu schinden.
»Das werden Sie schon sehen!« Der Geländewagen, das stellte Sander fest, blieb auch in engen Kurven sauber in der Spur. Er schätzte die Geschwindigkeit auf mindestens 90. Jedenfalls schien sich der Mann nicht vor den Blitzkästen zu fürchten, die überall in den kleinen Gemeinden gegen Temposünder errichtet worden waren.
Auch als sie Dürnau, den nächsten Ort, erreichten und das Tempo deutlich beschleunigt war, hatte sich der Abstand zu den Verfolgerscheinwerfern nicht vergrößert. Sanders Fahrer riss den Wagen um eine künstliche Verschwenkung herum, die zur Verkehrsberuhigung gedacht war, und trat wieder kräftig aufs Gas. Die Beschleunigung drückte den Journalisten in die Sitzlehne. Ich muss so schnell wie möglich raus, hämmerte es in seinem Kopf. Raus. Wenn die Zentralverriegelung nicht geschlossen war. Und vor allem, wenn der Wagen für einen Moment langsamer fahren würde. Er fingerte nach dem Türgriff, bekam ihn aber nicht zu fassen. Verdammt, wie funktionierte dieser Schließmechanismus? Sollte es ihm gelingen, die Tür aufzureißen, musste er vorher den Sicherheitsgurt ablegen. Bei der rasanten Umrundung eines engen Kreisverkehrs zerrte erneut die Zentrifugalkraft an seinem Körper. Doch schon preschte der Wagen über eine schmale Straße in die finstere Nacht hinein, wo in der Ferne einige Lichter funkelten. Das muss Heiningen sein, versuchte Sander seine Gedanken zu ordnen. Warum, so überlegte er krampfhaft, warum schlägt der Kerl solche Haken? Kreuz und quer war er jetzt durch die kleinen Gemeinden des Voralbgebiets gerast, ohne auch nur die geringste Chance gehabt zu haben, den Verfolger abzuschütteln.
»Lassen Sie mich bitte raus«, unternahm Sander einen neuerlichen Versuch, sich dem Geschehen zu entziehen. Diesmal klang es jämmerlich und ängstlich, jedenfalls nicht so, dass er damit den Unbekannten hätte beeindrucken können. Der gab keine Antwort.
Drei Autos kamen ihnen entgegen. Sander schwieg wieder und fühlte am ganzen Körper Schweiß. Heißen und kalten. Neue Ideen entwickelten sich: Sollte er dem Kerl von hinten ins Steuer fassen, ihm die Augen zuhalten, ihn an den Haaren ziehen? Nicht bei diesem Tempo, befahl ihm die innere Stimme. Nicht jetzt. Das Ortsschild von Heiningen flitzte vorbei. Sander überlegte, ob der Kerl die Kreisstadt Göppingen ansteuern würde. Doch dann trat der Fahrer scharf auf die Bremse, um den Wagen zu entschleunigen, und zog ihn scharf nach rechts in eine einmündende Straße. Sander, der sich in dieser Gegend auskannte, wusste, was dies bedeutete: Der Unbekannte wollte womöglich ins Gelände, um die Stärken des Fahrzeugs auszuspielen. Mit voller Beschleunigung jagte der Wagen bereits wieder aus dem Ort hinaus. Aber auch jetzt blieb der Abstand zum Verfolger nahezu konstant. Und wenn geschossen wird?, durchzuckte Sander ein panischer Gedanke. Wenn von hinten durch die Heckscheibe geschossen wird? Er drehte sich vorsichtig um, doch die aufgeblendeten Scheinwerfer des Verfolgerfahrzeugs waren viel zu grell, um das vordere Kennzeichen ablesen zu können.
Der nächste Ort war Eschenbach. Sander vergegenwärtigte sich schnell den dortigen Straßenverlauf: Zwischen einer beidseitigen Böschung traf die Umgehungsstraße wieder auf einen Kreisverkehr, der ihm sehr eng in Erinnerung war. Vielleicht würde der Fahrer so stark abbremsen müssen, dass ein Sprung aus dem Wagen möglich wäre. Sander legte den Kopf zur Seite, um durch die Windschutzscheibe sehen zu können. Die Scheinwerfer trafen bereits den bepflanzten Kreisverkehr, doch der Geländewagen wurde zwar wieder mit einem knappen Tritt auf die Bremse kurz verlangsamt, schoss aber sofort mit quietschenden Reifen durch den Halbkreis, um sogleich geradeaus weiterzupreschen. Nach wenigen Sekunden rumpelte er über einen unbeschrankten Bahnübergang, hinter dem sich die stark bewachsene Umgrenzung eines größeren Gewerbegebiets im Scheinwerferlicht abzeichnete. Wieder heulte der Motor mit seinem satten Sound auf, während gleichzeitig die Beschleunigungskräfte auf die Insassen einwirkten.
Wer immer im hinteren Auto sitzt, dachte Sander, diese Person ist nicht so einfach abzuschütteln. Ihn beschlich das bittere Gefühl, zwischen die Fronten geraten zu sein. Zwischen Fronten, deren Verlauf er nicht kannte – geschweige denn, welche Absichten die beiden Gegner verfolgten. Sander schätzte die Geschwindigkeit jetzt auf 150 km/h. Die Straße wurde breiter, und die Scheinwerfer wühlten sich am hohen Grasbewuchs des Seitenstreifens entlang. In der sommerblauen Nacht zeichnete sich vor ihnen die Silhouette der Albhänge ab, gleich tauchten auch die Lichter der Wohnblöcke von Ursenwang auf, einer Art Trabantenstadt von Göppingen. Sanders Puls raste. Jetzt oder nie, dachte er. Gleich musste der Unbekannte an zwei aufeinanderfolgenden Einmündungen die Vorfahrt beachten. Wenn es das Schicksal gut meinte, dann gab es wenigstens an einer von ihnen Querverkehr. Sander fingerte verzweifelt an der Armlehne nach einem Hebel, mit dem die Tür zu öffnen war. Er tastete an der Verkleidung entlang – bis er endlich etwas spürte, das der gewünschte Mechanismus sein konnte. Mit der rechten Hand suchte er den Verschluss für den Gurt. Er musste beides gleichzeitig betätigen. Gurt weg, Tür auf – und raus. Aber wahrscheinlich ist sie verriegelt, meldete sich seine innere Stimme. Natürlich ist sie verriegelt. Du hast keine Chance. Nicht die geringste.
An der ersten Einmündung brauchte der Fahrer das Tempo nur geringfügig zu verlangsamen, denn von keiner Seite waren Scheinwerfer zu sehen. Der Geländewagen jagte nach links, wo schon nach 150 Metern die nächste Einmündung auftauchte. Bitte, flehte Sander im Stillen und fühlte sich für einen Augenblick in die Kindheit zurückversetzt, als er in brenzligen Situationen auf diese Weise immer zum lieben Gott betete. Bitte mach, dass es Querverkehr gibt. Wieder bremste der Mann kurz ab. Kein Scheinwerfer von rechts, nur einer von links, aber der war weit genug weg, dass sein Geländewagen in die vorfahrtsberechtigte Straße einbiegen konnte. Mit einer scharfen Lenkbewegung nach rechts und Vollgas war Sanders Fluchtversuch zunichte gemacht. Das Verfolgerfahrzeug hatte sich schon wieder an sie geheftet.
Das Aufheulen des Motors und die gefühlte Beschleunigung ließen darauf schließen, dass der Unbekannte jetzt alles auf eine Karte setzte. Die reflektierenden Begrenzungspfosten flogen an ihnen vorbei. Aber der Verfolger, so stellte Sander mit einer Kopfbewegung fest, blieb hartnäckig hinter ihnen. Was ist dem so wichtig, dass er Kopf und Kragen riskiert?, staunte Sander. Wenn es etwas zu erledigen gab, dann hätten sie es doch auf dem Parkplatz an der Autobahn tun können. Wieso hatte dieser dubiose Geländewagenfahrer die Flucht ergriffen? Kannte er womöglich den Verfolger?
Auf dem nächsten Ortsschild stand ›Schlat‹. Der Wasserberg, dachte Sander. Hier ging es zum Wasserberg rauf – zum Gairenbuckel, wo sich jener Parkplatz befand, von dem aus der kürzeste Fußweg zur Anhöhe hinaufführte. Was, verdammt noch mal, bewog den Kerl, zum Wasserberg hinaufzufahren?
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August Häberle war hundemüde. Er hatte seine Frau Susanne angerufen und ihr erklärt, dass es später werden würde. Es war einer jener Momente, in denen er ihr für ihr Verständnis unendlich dankbar war. Nie hatte sie ihm in den langen Ehejahren Vorwürfe gemacht, wenn er wegen seines Berufs nicht heimkam. Ohne ihre Toleranz hätte er sich wohl kaum mit aller Kraft auf seine Fälle konzentrieren können. Der Rückhalt in der Familie war wichtig. Das brachte ihm den inneren Ausgleich und die Energie, die notwendig war, um diesen stressigen Job bewältigen zu können. Einen Job, der nicht nur darin bestand, die richtigen Schlüsse zu ziehen, sondern auch, mannigfaches Elend zu verkraften und es nicht an sich heranzulassen. Jeder Fall barg ein Schicksal – für das Opfer genauso wie für den Täter, der meist zwei Leben zerstört hatte: Ein fremdes durch Mord und sein eigenes durch die Folgen seiner Tat.
Die Sonderkommission hatte sich Pizzen bringen lassen, um den abendlichen Hunger zu stillen. Keiner aus der Mannschaft wollte jetzt nach Hause gehen, obwohl sich einige von ihnen auf das Fußballspiel gefreut hatten.
Doch im Laufe des Tages war eine Fülle von Informationen gesammelt worden, die es nun zu sichten galt. Vor allem aber musste das weitere Vorgehen für Montagvormittag geplant werden. Häberle hatte sich mit Chefin Manuela Maller und Direktionsleiter Kauderer abgestimmt.
»Kollegen«, begann er, während er noch eine halbe Pizzaschnitte in der Hand hielt und es draußen bereits dunkel war, »wir sind ein gutes Stück vorangekommen. Es zeichnen sich einige Ansatzpunkte ab, vor allem am Persönlichkeitsbild von Heidenreich. Vieles deutet auf eine enge Täter-Opfer-Beziehung hin. Die Frage stellt sich nur, in welche Richtung. Das kann mit seinem Beruf zu tun haben oder mit seinem Engagement gegen die Eisenbahn – und natürlich mit seinen Schulfreunden.« Er verschlang den Rest der Pizza und lehnte sich gegen den Türrahmen.
»Damit gehst du davon aus, dass es keine Zufallsbegegnung dort oben war«, warf ein älterer Kollege ein, der an einem der weißen Tische saß, die aneinandergeschoben worden waren und auf denen sich inzwischen Notizzettel und Aktenordner stapelten.
»Das würde ich ausschließen, ja«, bestätigte Häberle und wischte sich den Mund mit einer Serviette ab. »Eine Zufallsbegegnung mitten in der Nacht und dann dort oben – das halte ich für unwahrscheinlich.«
»Dann meinst du, der Täter hat sein Opfer abgepasst?«, fragte ein anderer.
»Abgepasst oder er ist ihm nachgegangen und hat eine günstige Gelegenheit abgewartet.«
»Und die bot sich auf dieser Lichtung beim Mammutbaum?«, hakte ein junger Kriminalist nach, der neben Linkohr am Sims eines geöffneten Fensters lehnte.
Häberle zuckte mit den Schultern. »Kann Zufall sein, kann aber auch etwas anderes bedeuten. Jedenfalls hat sich die Tat an diesem Drahtgitterkäfig abgespielt. Die Kollegen der Spurensicherung …«, er deutete zu drei Männern an der seitlichen Wand, »sie haben festgestellt, dass das Opfer zum Waldrand hinübergeschleppt wurde. Vermutlich rückwärts gezogen. Darauf deuten Gras- und Erdspuren an den hinteren Kanten der Schuhabsätze hin.« Er griff zu einem Plastikbeutel und hob ihn hoch. Ein schmaler, etwa vier Zentimeter langer Gegenstand zeichnete sich ab. »Und das haben sie auch noch gefunden. Vermutlich Teil eines Brillenbügels.«
Die Spurensicherer nickten stolz in die Runde. »Das Ding wird uns morgen beschäftigen«, fuhr der Chefermittler fort.
Ein anderer warf nach kurzer Stille ein: »Diese Clique der Alt-68er – sind die denn alle hasenrein?«
»Nicht Alt-68er«, stellte Häberle klar und verschränkte seine Arme jetzt vor der Brust. »Dazu waren die damals noch ein bisschen zu jung. Es sind ganz normale Schulfreunde, die sich jährlich dort oben treffen. Das hat nichts mit einer gemeinsamen politischen Vergangenheit zu tun. Kollege Speckinger …«, er drehte sich zu ihm, »er hat die meisten davon heut aufgesucht.«
»Eigentlich ganz normale Typen«, griff Speckinger den Hinweis auf und musste ein Gähnen unterdrücken. »Schulmeister, Finanzheini und Kioskbetreiber, der irgendwas von UFO-Büchern gefaselt hat, nach denen sich Heidenreich angeblich kürzlich erkundigt hat.« Speckinger grinste und fügte an: »Ja, und dann noch ein Polizist und ein Zeitungsmensch.«
»Richtig – Sander«, bestätigte Häberle, ebenfalls grinsend. »Unser alter Freund Sander.«
»Nichts Auffälliges«, fuhr Speckinger sachlich fort. »Ein paar Andeutungen halt über Heidenreichs Berufsleben, worüber sie kaum was wissen.«
»Nicht zu vergessen ihr ehemaliger Lehrer, dieser Meinländer«, gab jetzt Linkohr zu bedenken.
»Ja«, meinte Speckinger, »aber der ist früh heimgegangen und macht nicht gerade den Eindruck, dass er mit einem Messer im Wald auf ein Opfer gelauert hat.«
»Aber ein Alibi kann wohl keiner so richtig aufweisen«, warf ein älterer Kollege hinter seinem Aktenstapel ein. »So les ich das aus deinen Aufzeichnungen raus.«
»Was heißt Alibi? Keiner weiß mehr so richtig, wer wann vom Lagerfeuer weggegangen ist. Einige waren noch am Wasserberghaus bei dieser Gesangsgruppe, den ›Wilden Gesellen‹. Die beiden Frauen – also Heidenreichs Freundin und diese Heidelinde, wenn ich mich richtig entsinne –, die sind dann gemeinsam runtergegangen. Wenn du es genau nimmst, könnte jeder – oder einige gemeinsam – dort am ›Mammut‹ gewesen sein. Denn Heidenreich war einer der Letzten, der runter ist.«
»Vergessen wir den Steinsammler und Höhlenforscher nicht«, fuhr Linkohr dazwischen.
Speckinger grinste wieder und sah ihn spöttisch an. »Oder den Gunnar.«
Linkohr wusste sofort, worauf sein Kollege anspielte. Gunnar Koch, der Bruder von Mariella. »Na ja«, entgegnete der junge Kriminalist gelassen, »der hat ja nun wirklich nichts mit der Sache zu tun. Er ist rein zufällig dort oben gewesen.«
»Es soll schon verrückte Zufälle gegeben haben«, stichelte der Ältere von vorhin und wurde deutlich: »Man hat schon Pferde kotzen sehen vor der Apotheke.«
Ein anderer wurde noch angriffslustiger: »Hat denn der Herr Kollege Linkohr ein Alibi für die vergangene Nacht?«
Linkohr verkniff sich eine Antwort und grinste verlegen.
»Ich glaube«, rettete Häberle die peinlich gewordene Situation, »wir sollten uns wieder auf den Sachverhalt konzentrieren. Wir kriegen morgen Vormittag die Telefonverbindungsdaten von Heidenreichs Anschlüssen. Möglicherweise lassen sich daraus weitere Schlüsse ziehen. Habt ihr denn sein Handy schon ausgewertet?«
»Ist geschehen«, bestätigte ein Schnauzbärtiger aus der Runde. Er begann, in den Papieren auf seinem Schreibtisch zu blättern. »Nicht sehr ergiebig«, knurrte er, als er gefunden hatte, was er suchte. »Das Adressbuch im Handy enthält nur wenige Daten. Aber nichts, was auffällig wäre. Bei den abgehenden Gesprächen ist zuletzt eines am gestrigen Nachmittag gespeichert – zu Gustav Brandt um 15.11 Uhr. Aber dort, das hat Brandt inzwischen bestätigt, hat er nur gefragt, wann das Fest am Abend losgehe. Ansonsten gibt es die letzten Tage nur Verbindungen mit seiner Freundin. Auch bei den ankommenden Gesprächen ist nur sie aufgeführt. Aber wie es aussieht, hat er erst vor drei Tagen den Speicher gelöscht. Außerdem scheint es so, als habe er das Handy nur rein privat genutzt. Die Nummer steht übrigens auch nicht im Telefonbuch.«
Häberle nahm dies leicht enttäuscht zur Kenntnis. Oft schon hatten sie mithilfe der Handydaten wertvolle Ansatzpunkte gefunden. Möglicherweise würden aber die Listen der Mobilfunk- und Netzbetreiber morgen mehr erbringen.
»Wann erfahren wir etwas über den Glassplitter?«, fragte eine Männerstimme.
»Morgen«, antwortete Häberle. »Vielleicht kriegen wir bis zum Abend auch das Ergebnis von den Jungs aus dem Labor, ob es am Messer irgendwelche verwertbare DNA-Spuren gibt. Es wird einiges zu tun geben. Vor allem aber sollten wir uns diese Bürgerinitiative oder das entsprechende Umfeld genauer anschauen. Wir haben festgestellt, dass es morgen Abend wieder ein Treffen der Umwelt- und Naturschutzmenschen gibt – im Gasthaus ›Lamm‹ in Schlat.« Er blickte fragend in die Runde.
»Sie meinen, wir sollten dort vorbeischauen«, griff Linkohr Häberles Gedankengang auf.
»Ja – und zwar verdeckt«, erklärte der Chef. »Und weil Sie in diesen Kreisen bisher überhaupt nicht in Erscheinung getreten sind«, sprach er Linkohr direkt an, »ernennen wir Sie hiermit zum Mitglied in diesem Arbeitskreis.«
Linkohr konnte nicht nachvollziehen, wie dies zu verstehen war. »Aber ich kann dort doch nicht einfach so auftauchen, mich hinsetzen und sagen: ›Hallo, ich bin der Neue‹.«
»Nicht ganz so, aber beinahe«, lächelte Häberle. »Alles schon gecheckt. Sie sind morgen Abend der Vertreter des Deutschen Alpenvereins. Der echte ist verhindert. Ist bereits für Sie so erledigt. Ich hab da einige Kontakte.«
»Aber ich …« Linkohr wurde schlagartig bewusst, dass er nie in seinem Leben in einer Alpenvereinshütte gewesen war.
»Kein Problem«, unterbrach ihn sein Chef. »Dieser Arbeitskreis der Umwelt- und Naturschützer ist wie ein offener runder Tisch. Mehr als 60 Organisationen können zu den regelmäßigen Sitzungen ihre Vertreter entsenden – aber nur die wenigsten nehmen dies wahr, hab ich mir berichten lassen. Es fällt also überhaupt nicht auf, wenn Sie offiziell als Alpenvereinler auftauchen.«
»Der junge, dynamische Bergsteiger Mike Linkohr«, frotzelte einer der Kollegen, um sogleich Linkohrs Lieblingsspruch zu rezitieren. »Da haut’s dir ’s Blech weg.«
»Vergiss den Gamsbarthut nicht«, empfahl ihm ein anderer.
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Sander hatte sich getäuscht. Der Kerl am Steuer war gleich nach dem Ortseingang von Schlat links abgebogen und jagte den Geländewagen jetzt erneut mit Vollgas voran – durch den Schlater Wald, wo er kurz vor einer Kurve auf einen langsamen Kleinwagen aufschloss, sich aber sofort zu einem waghalsigen Überholmanöver durchrang. Dem Journalisten stockte der Atem. Zwischen den Kopfstützen hindurch war sein Blick starr auf den Kurvenverlauf gerichtet, wo ihnen jeden Augenblick ein Fahrzeug entgegenkommen konnte. Sander dachte an die vielen schrecklichen Unfälle, die es auf diesem Streckenabschnitt schon gegeben hatte. Doch Sekunden später bereits waren sie wieder auf die rechte Spur eingeschert. Das Xenonlicht des Geländewagens traf in schneller Folge die Bäume und Leitpfosten am Straßenrand.
Sander räusperte sich, um mit fester Stimme zu protestieren: »Was soll das eigentlich? Lassen Sie mich sofort aussteigen!«
»Ihnen wird schon nichts passieren«, knurrte der Unbekannte, um dann amüsiert hinzuzufügen: »Was glauben Sie, was Sie für eine Story kriegen. Deshalb sollten Sie jetzt kein Angsthase sein. Also, bleiben Sie sitzen. Ich will nichts weiter, als dieses verdammte Auto da hinten loswerden.«
Sander drehte sich wieder vorsichtig um. Nachdem sie erneut eine Kurve durchfahren hatten, waren die Scheinwerfer des Verfolgers wieder da. Zwar jetzt knapp 200 Meter entfernt, aber die Distanz schien sich zu verringern.
Sander überlegte, ob er es schaffen würde, heimlich die Notrufnummer zu drücken, das Handy neben sich zu legen und mit dem Fahrer eine Konversation zu beginnen, aus der der Beamte in der Polizeileitstelle – sofern dieser clever genug war – die Position des Fahrzeugs heraushören könnte. Das Handy steckte in der linken Innentasche seines Jacketts. Er würde es in der Dunkelheit vorsichtig herausholen, zumal auch der Rückspiegel des Fahrers nicht direkt auf ihn gerichtet war. Es war zumindest eine winzige Chance, diesem Höllenkommando zu entkommen.
Sie verließen den Wald. Links zeichnete sich vor dem nachtdunklen Himmel der Kegel des Hohenstaufens ab, den in halber Höhe der Lichterkranz des gleichnamigen Ortes umgab. Auf der leichten Gefällstrecke hinab ins Filstal, über dem der gelbliche Schein starker Straßenlampen in der Luft hing, steigerte sich das Tempo des Wagens erneut. Der Abstand zum Verfolger, so schien es Sander, vergrößerte sich deutlich.
Gleich bremste der Geländewagen wieder abrupt ab, weil abermals ein enger Kreisverkehr zu durchfahren war. Am Ortsrand von Süßen erhellten die Straßenlampen das Innere des Fahrzeugs. Sander erkannte, dass es jetzt viel zu riskant wäre, in die innere Brusttasche zu greifen. Der Fahrer könnte seine Bewegungen im Rückspiegel erkennen. Vielleicht bot sich ja an der jetzt nahenden Einmündung in die Bundesstraße 10 die Chance, aus dem Wagen zu springen.
Der Geländewagen preschte an die Ampelanlage heran, die bei Nacht nur gelb blinkte, wurde stark abgebremst, dann aber sogleich scharf nach rechts gerissen und beschleunigt. Die Fliehkraft presste Sander gegen die linke Tür. Im Augenwinkel sah er, dass sich aus Richtung Göppingen ein Auto genähert hatte, dem der Kerl wohl die Vorfahrt genommen hatte. Damit war der Verfolger nicht mehr direkt hinter ihnen.
Sander schätzte, dass der Geländewagen die im Ort zulässige Höchstgeschwindigkeit ums Doppelte überschritten hatte. Schon nach wenigen Sekunden hatten sie die mit Schallschutzwänden kanalisierte Ortsausfahrt erreicht, wo die Straße auf ein paar hundert Metern vierspurig wurde. Bis zur nächsten Gemeinde – es war Gingen – blieb ihm maximal eine halbe Minute, überlegte Sander und entschloss sich, seinen Plan in die Tat umzusetzen. Während die vollen Beschleunigungskräfte auf ihn einwirkten und der Verfolger den Pkw hinter ihnen überholte, ließ der Journalist seine rechte Hand ins offene Jackett gleiten und holte sein Handy heraus. Der Kerl hatte nichts bemerkt, denn er musste kurz vor Ende des vierspurigen Ausbaus einen riskanten Überholversuch im letzten Augenblick abbrechen. Ein Sattelzug-Lenker neben ihnen war nicht bereit gewesen, den Geländewagen noch vor der Verengung auf zwei Spuren vorbeiziehen zu lassen. Die Folge war ein plötzliches Abbremsen und ein wütender Fluch des unbekannten Mannes hinterm Steuer. Damit ist das Himmelfahrtskommando vorläufig gestoppt, dachte Sander, während der Geländewagen nun hinter dem Sattelzug auf Gingen zurollte und der Verfolger ganz dicht aufschließen konnte.
Der Journalist hielt das Handy auf Bauchhöhe und orientierte sich mit den Fingern auf der Tastatur. Hier das Display, darunter die dicke Menü-Taste, links unterhalb die Eins, ganz unten in der Mitte die Null. Nur, wo war die Ruftaste? Lag sie über der Eins oder noch eins drüber? Sander ärgerte sich, niemals das blinde Wählen ausprobiert zu haben. Dabei konnte gerade dies in solch brenzligen Situationen lebensrettend sein. Wahrscheinlich war die Tastensperre aktiviert. Ganz sicher sogar. Sander versuchte, sich daran zu entsinnen, wie sie zu deaktivieren war: Menü-Taste und jene links unten. Es würde einen Pieps geben, durchzuckte es ihn. Ob der Motor ihn übertönte, war fraglich. Sander entschied sich zu einem lauten Räuspern und drückte mit dem Daumen der rechten Hand nacheinander die beiden Tasten. Dass gleichzeitig das Display hell wurde, versetzte ihn in innere Panik. Doch der Mann vor ihm konnte nicht erkennen, was hinter der Rückenlehne geschah. Der Journalist spürte sein Herz bis zum Hals klopfen. Immerhin hatte er die richtigen Tasten erwischt, sonst wäre das Display nicht erleuchtet.
Um nach seinem gekünstelten Husten keinen Argwohn zu erwecken, entschloss er sich zu einer energischen Äußerung: »Lassen Sie mich bitte hier aussteigen!« Die rasante Fahrt war durch den Sattelzug deutlich abgebremst worden.
»Reden Sie nicht«, gab sich der Mann unwirsch, während Sander nun ganz konzentriert die entscheidenden Tasten abzählte. Die dritte von links oben – und die unterste in der Mitte. Eins, eins, null. Erst kürzlich hatte er einen Artikel darüber geschrieben, wie das Notrufsystem organisiert war. Mit 110 kam er direkt zur Polizei, während 112 zur Leitstelle der Rettungsdienste ging. Im Prinzip war es egal, wo man im Notfall anrief, denn beide Nummern waren untereinander vernetzt. Doch Sander wollte sichergehen, dass er gleich an die richtige Stelle geriet, wo man die Brisanz des Gehörten sofort würde einschätzen können.
Er hielt das Handy auf dem Oberschenkel fest und wartete zwei, drei Sekunden – in der Hoffnung, dass es dann einen Mithörer gab. »Was sollen wir denn in Gingen?«, rief er viel lauter, als er bisher gesprochen hatte. »Wenn Sie mich nicht sofort rauslassen, ist das eine astreine Entführung!«
»Was brüllen Sie denn so rum?«, kam es irritiert zurück. »Ich hab Ihnen doch gesagt, dass ich Ihnen nichts antue.«
Der Fahrer setzte den Blinker, was Sander am Klackern bemerkte. Ruckartig bog der Wagen nach rechts ab. »Sie fahren ja zum Grünenberg rauf«, stellte Sander verwundert, aber laut genug fest, dass es der Polizeibeamte, wenn er denn abgenommen hatte, verstehen können musste.
»Jetzt werden Sie gleich sehen, wie die Post abgeht«, gab der Unbekannte zurück. »Festhalten, einfach festhalten!«
Sander sah auf das hell erleuchtete Display. Die Verbindung war vermutlich zustande gekommen. Ob sich jemand gemeldet hatte, wusste er nicht. Im Augenwinkel bemerkte er, dass der Verfolger dicht dran war. »Lassen Sie mich bitte raus!«, schrie Sander noch einmal. »Das ist eine Entführung! Ich will nicht zum Grünenberg!« Kaum hatte er es hinausgebrüllt, kam ihm auch schon der Gedanke, der Fahrer könnte mitgekriegt haben, dass diese Feststellung jemand anderem gegolten hatte.
»Seien Sie doch still!«, wurde der Mann jetzt ebenfalls laut. Noch bevor die schmale Straße den Hang hinaufführte, bog der Geländewagen links auf einen Asphaltweg ein, der zunächst am Rande der Bebauung entlangführte und, wie im Scheinwerferlicht zu sehen war, einem kleinen Bachlauf folgte. Der Motor entfesselte erneut seine ganzen Beschleunigungskräfte, während einige Nachtfalter den Zusammenprall mit der Windschutzscheibe mit dem Leben bezahlen mussten. Noch folgten die Scheinwerfer des hinteren Autos nach.
»Sie fahren ja gar nicht zum Grünenberg, sondern in dieses Tal raus«, empörte sich Sander. Er hoffte inständig, dass jemand mithörte. Falls nicht, war es eine Fahrt mit ungewissem Ende.
 
»Dann ist ja wohl alles klar«, stellte Häberle fest und blickte in abgespannte Gesichter. »Heute Nacht wird uns nichts mehr anbrennen, denk ich.« Es war höchste Zeit, sich ein paar Stunden Schlaf zu gönnen. »Dann werden wir uns morgen um den Computer von Heidenreich kümmern – und bei der LPD oder beim Innenministerium seinen beruflichen Werdegang beleuchten.«
»Und auch seine Mieze genauer unter die Lupe nehmen«, warf Speckinger ein. »Aber vielleicht ist das eher was für den Kollegen Linkohr.« Der schwieg beharrlich. Seine Gedanken drehten sich um Mariella, die jetzt allein zu Hause saß. Zumindest hoffte er dies. Mit ihrem Bruder Gunnar hatte er am frühen Abend ein paar deutliche Worte gesprochen und ihm vorgeworfen, den ausgeliehenen Wagen viel zu lange behalten zu haben. Warum eigentlich, so fiel ihm plötzlich ein, hatte Mariella ihrem Bruder nicht ihr Auto zur Verfügung gestellt? Er überlegte krampfhaft, ob sie eine Erklärung dafür genannt hatte. Doch ihm wollte nicht einfallen, was darüber gesprochen worden war. Wenn er bei Mariella war, konnte er sich auf keine Nebensächlichkeiten konzentrieren. Seit er sie kennengelernt hatte, schien es ihm, als sei er allem Irdischen entrückt. Auch jetzt ertappte er sich dabei, wie manches, was seine Kollegen sagten, einfach an ihm vorbeizog. Er hätte auch nicht sagen können, was Häberle sonst noch erklärt hatte. Erst als ein Uniformierter die angelehnte Tür vollends öffnete und um Aufmerksamkeit bat, fühlte er sich auch geistig wieder in die Gegenwart versetzt.
»Der PvD hat einen seltsamen Anruf gekriegt«, informierte der Beamte von der Wache mit sonorer Stimme und meinte damit den Polizeiführer vom Dienst. »Über Notruf, aber ohne Rufnummernübertragung.« Er blickte auf seinen Notizzettel: »Gemeldet hat sich niemand. Im Hintergrund habe aber jemand von Entführung gesprochen und den Ortsnamen Gingen erwähnt.«
Die Kriminalisten lauschten gebannt. »Das Gespräch ist aufgezeichnet, ihr könnt es euch beim PvD drüben anhören.«
Häberle durchbrach als Erster die entstandene Stille: »Gingen«, äußerte er. »Das passt zumindest, was die Richtung betrifft, zu unserem Tatort.« Und er fügte hinzu: »Gehen wir mal rüber.«
Die Männer folgten ihm ohne zu zögern durch den Flur hinaus auf den Innenhof, um im Nebengebäude die Stufen zur Einsatzleitstelle hochzugehen. Dort saßen zwei uniformierte Beamte hinter mehreren verkabelten Geräten und Monitoren. Aus dem Lautsprecher eines Funkgeräts schepperte eine Stimme, die den Rufnamen ›Dora soundsoviel‹ verzweifelt wiederholte. Offenbar meldete sich die gesuchte Streife nicht. Einer der Männer drückte eine Taste, zog das Mikrofon zu sich her und bekam Kontakt zu einer anderen Streife.
»Ihr Standort?«, fragte der Beamte knapp.
»Ortsausgang Weißenstein Richtung Nenningen.«
»Fahren Sie Gingen, Parkplatz Ortsausgang Richtung Grünenberg. Dort auf den Weg am Rande der Neubausiedlung ›Barbaragarten‹.«
»In Ordnung«, bestätigte der Streifenbeamte und beendete die Verbindung.
Der zweite Uniformierte hatte unterdessen die Kollegen der Sonderkommission bereits zu einem Computer geführt, der die eingehenden Notrufe automatisch aufzeichnete. Die Männer drängten sich an der Stirnseite des Tisches um einen Lautsprecher, über den das mitgeschnittene Gespräch zu hören war.
»Es ist vor drei Minuten gekommen«, erklärte der Beamte. »Ich habe es entgegengenommen, aber es hat sich keiner gemeldet. Nur im Hintergrund hat jemand gesprochen – hier.« Er klickte auf ›Play‹, worauf zunächst ein Rauschen ertönte und dann eine Männerstimme folgte, jene des Beamten: ›Notruf Göppingen.‹ Wieder Rauschen oder Motorengeräusch, dann eine andere Männerstimme: »Sie fahren ja zum Grünenberg rauf.« Es war klar und deutlich zu verstehen. Leiser hingegen die Stimme eines anderen: »Jetzt werden Sie gleich sehen, wie die Post abgeht.«
Der Beamte stoppte die Wiedergabe. »Das hört sich zunächst nur so an, als seien wir zufällig Ohrenzeugen einer Autofahrt geworden«, meinte er. »Aber jetzt kommt es.«
Er klickte wieder auf ›Play‹, und eine nach Verzweiflung klingende laute Stimme sagte: »Lassen Sie mich bitte raus!« Wieder das Rauschen, dann noch einmal diese Stimme: »Das ist eine Entführung!«
Wieder stoppte der Beamte die Wiedergabe. »Spätestens jetzt bin ich davon überzeugt, dass wir nicht zufällig zu Ohrenzeugen wurden, sondern ganz bewusst. Da hat jemand heimlich den Notruf gewählt.«
Keiner der Kriminalisten wollte etwas dazu sagen. Die Wiedergabe ging weiter: »Seien Sie doch still!«, sagte eine ärgerliche Stimme, die weiter vom Telefon entfernt zu sein schien.
Der Beamte stoppte erneut. »Und jetzt – hört mal genau hin –, jetzt kommt ein ganz wichtiger Hinweis auf die Position.« Er ließ die Aufzeichnung weiterlaufen: »Sie fahren ja gar nicht zum Grünenberg, sondern in dieses Tal raus.« Rauschen und dann Stille.
»Aus«, erklärte der Beamte. »Verbindung unterbrochen. Entweder ausgeschaltet oder kein Funknetz mehr.«
»Was ist veranlasst?«, fragte Häberle knapp.
»Zwei Streifen sind unterwegs. Aber …« Er sah den Chefermittler hilflos an. »Die eine ist gerade in Weißenstein draußen, die andere in Hohenstadt. Sie wissen ja, wie wir besetzt sind.«
Häberle und Watzlaff hatten seit Jahren schon die Ausdünnung der Streifen bemängelt, dabei aber keinerlei Gehör gefunden. Weißenstein, so überlegte Häberle, war gut und gerne zehn Kilometer entfernt – und Hohenstadt fast das Doppelte. Wertvolle Minuten würden vergehen, bis eine der Streifen in diesem bewaldeten Gebiet eintraf.
»Hubschrauber?«, hakte Häberle deshalb nach.
Der Angesprochene zögerte, doch dessen Kollege, der sich inzwischen ihnen zugewandt hatte, nickte eifrig. »Werd ich veranlassen.«
»Kann man rauskriegen, wem das Handy gehört?« Häberles Frage klang eher wie eine Bitte, dies möglichst schnell einzuleiten. Dass es machbar war, auch bei nicht übertragener Nummer das Gerät zu ermitteln, war ihm schon oft eine Hilfe gewesen. Im Übrigen war ihm auch die Stimme dieses verzweifelten Anrufers irgendwie bekannt vorgekommen.
»Und wie ist das mit einer Ortung?«, fragte er, während ein Beamter bereits mit der Hubschrauberstaffel des Landes Kontakt aufnahm. Eine Helikopter-Mannschaft war rund um die Uhr einsatzbereit, entweder am nahen Flughafen Echterdingen oder am Baden-Airport Karlsruhe/Baden-Baden.
»Ortung geht nur, wenn das Handy eingeschaltet ist«, erwiderte der andere. »Ich geh mal eher davon aus, dass der Akku leer geworden ist.«
»Wenn’s das nur ist …«, seufzte Häberle und entschied, auch ins Gelände zu fahren. Er winkte Linkohr zu, der sofort begriff. Schon lange hatte er auf einen solchen Augenblick gewartet. Nichts war lehrreicher und interessanter, als mit dem Chef auf Ermittlungstour zu gehen.
 
Heidelinde König war an diesem Sonntagabend fix und fertig. Das Gespräch mit Speckinger hatte sie nervlich mitgenommen. Seither saß sie auf dem Balkon ihrer kleinen Wohnung und zermarterte sich den Kopf, wie die vergangene Nacht verlaufen war. Immer und immer wieder spielten sich vor ihrem geistigen Auge die gleichen Szenen ab. Wie sie sich beim Weggehen Werner und Sabine angeschlossen hatte, wie sie noch zum Albvereinshaus gegangen waren – und wie sie sich dort von Werner verabschiedet hatten, weil er noch bei seinen ›Wilden Gesellen‹ bleiben wollte. Dann der Abstieg zum Parkplatz am Gairenbuckel, vorbei am Mammutbaum, wo kurze Zeit später das Schreckliche geschah. Ihre Gedanken spielten verrückt. Zwischen die gestrigen Szenen schoben sich die Bilder der jüngsten Verhandlung mit dem Familienrichter, der sich um jedwede Entscheidung zu drücken schien, ohne dass man ihm hätte ›Feuer unter dem Hintern‹ machen können, wie sie es schon mehrmals gegenüber ihrem Anwalt gefordert hatte.
Ihr Blick ging ins Leere. Längst war die Nacht hereingebrochen und die ersten kühlen Luftströme krochen übers Albvorland. Sie fröstelte und entschied, sich in die Wohnung zurückzuziehen, als das Telefon anschlug. Heidelinde erhob sich langsam, um in die schwülwarme Diele zu gehen, wo das drahtlose Gerät lag. Sie meldete sich und lauschte auf die weibliche Stimme. Es war Katrin Fellhauer, die gestern Abend wie immer kaum gesprochen hatte.
»Entschuldige«, begann sie vorsichtig, und Heidelinde hatte den Eindruck, sie sei außer Atem. Aber möglicherweise war sie nur innerlich aufgewühlt, weil ihr die Ereignisse genauso nahegingen wie allen, die am Lagerfeuer mit dabei gewesen waren. »Aber die Sache mit Werner …« Sie stockte. »Uli hat mich angerufen …«
Heidelinde ging mit dem Telefon ins Wohnzimmer und ließ sich müde in einen Sessel fallen. »Du hast noch gar nichts gewusst?«
»Erst durch Uli – er hat mich, wie gesagt, angerufen. Und dann ist ein Kripobeamter gekommen«, erwiderte Katrin mit schwacher Stimme. »Er ist da oben tatsächlich erstochen worden?«
Heidelinde wusste, dass sie ihre Worte vorsichtig wählen musste. Katrin war, das war kein Geheimnis, psychisch angeschlagen und mit ihrem Beruf als Lehrerin völlig überfordert. Wahrscheinlich würde sie demnächst sogar frühzeitig in den Ruhestand gehen. Nie hatte sie den schmalen Grat gefunden, der heutzutage in der Schule notwendig war, um einerseits eine gewisse Autorität zu haben, andererseits aber den teilweise weltfremden Vorstellungen von Eltern und einer, wie es ihr schien, geradezu hilflosen Bildungspolitik gerecht zu werden, die den Lehrern nicht mehr den erforderlichen Rückhalt gab. Was blieben schon noch für Möglichkeiten, rauflustigen und ungezogenen Kindern und Jugendlichen beizukommen? Gab sie ihnen Strafarbeiten auf, rebellierten die Eltern und behaupteten, damit werde Zeit vergeudet. Und als sie einmal Nachsitzen angeordnet hatte, war sie mit einem Anwaltsschreiben konfrontiert worden, in dem ihr Freiheitsberaubung unterstellt wurde. Wenn sie vor der Klasse referierte, hörte mehr als die Hälfte der Schüler gar nicht zu und beschäftigte sich demonstrativ mit anderen Dingen. Ihr Rektor hatte ihr zwar empfohlen, energisch durchzugreifen, doch wie dies geschehen sollte, ohne gleich wieder irgendwo anzuecken, vermochte niemand zu sagen. 
Heidelinde kannte die Probleme ihrer ehemaligen Mitschülerin, die schon damals keinerlei Durchsetzungsvermögen gezeigt hatte. »Am ›Mammut‹«, bestätigte sie jetzt leise. »Erstochen, ja.«
»Und niemand weiß, wer es war?«, kam es zögernd zurück.
»Bisher hab ich nichts weiter gehört. Heute Nachmittag war auch bei mir ein Kriminalbeamter, weil ich mit Sabine schon gegangen war und Werner noch bei seinen ›Wilden Gesellen‹ geblieben ist.«
»Da seid ihr ja direkt dort vorbeigekommen …«
»Ja, genau das überleg ich mir die ganze Zeit schon. Vielleicht …« Sie zögerte, es auszusprechen, »… vielleicht hat der Täter dort schon auf ihn gelauert.«
Katrin schwieg, weshalb Heidelinde fortfuhr: »Eine schreckliche Vorstellung.«
Wieder trat eine dieser peinlichen Pausen ein. »Weißt du«, meinte schließlich Katrin, »es gibt so viel Schreckliches unter den Menschen. So viel …« Sie atmete hörbar.
Heidelinde lauschte. Sie hatte schon vergangene Nacht gespürt, dass es Katrin nicht besonders gut ging. Ihr Gemütszustand, so schien es, war seit dem letztjährigen Treffen schlechter geworden.
»Schreckliches und Unvorstellbares«, versuchte Heidelinde, auf ihre Schulfreundin einzugehen. »Aber trotz allem – wir dürfen uns von dem Schlechten und Bösen nicht unterkriegen lassen. So schlimm auch alles sein mag.« Wieder musste sie an ihre eigene Situation denken. Eigentlich hätte sie selbst Zuspruch und Seelentrost gebraucht, doch das wollte sie sich ihrer Schulfreundin gegenüber nicht anmerken lassen. »Haben die denn gesagt, ob es schon irgendwelche Hinweise gibt, wer das getan haben könnte?«
Katrin wiederholte sich, aber in ihrem Zustand, das konnte sich Heidelinde vorstellen, war es schwierig, sich überhaupt zu konzentrieren.
»Ich weiß es wirklich nicht«, erwiderte sie. »Aber wenn es dich interessiert, kannst du ja mal Georg anrufen. Als Journalist weiß er wahrscheinlich mehr als wir.«
Katrin erwiderte nichts.
»Ich hab seine Handynummer, wenn du sie willst«, bot Heidelinde ihre Hilfe an.
»Nein, nein«, wiegelte die Frau ab. »So wichtig ist das auch nicht. Weißt du, was nützt es schon, einen Täter zu finden? Ist es Genugtuung oder das Gefühl der Rache, wenn er verurteilt wird? An Werners Tod ändert das auch nichts mehr.«
Heidelinde stand auf und drückte die Balkontür zu. Es war kühl geworden. Unterdessen überlegte sie, in welcher Beziehung Katrin zu Werner gestanden hatte. Vergangene Nacht jedenfalls hatten beide so gut wie nichts miteinander geredet. Heidelinde konnte sich auch kaum vorstellen, dass Werner, die schillernde Persönlichkeit, die Nähe zu Katrin gesucht haben könnte. Sie versuchte sich zu erinnern, wie das damals in der Schule gewesen war. Doch mehr, als dass Katrin meist alle Klassenarbeiten mit Supernoten geschrieben hatte, fiel ihr nicht ein.
»Sie werden den Täter finden«, betonte sie, während sie wieder in ihrem Sessel saß. Krampfhaft überlegte sie, wie sie ihrer Schulfreundin aus dem Stimmungstief helfen konnte. Allein schon, dass sie anrief, war ungewöhnlich. Aber was war an einem Tag wie heute schon normal? Alle hatten sie miteinander telefoniert, ihre Vermutungen ausgetauscht und auch Ängste angesprochen, die nie zuvor ein Thema gewesen waren.
»Dass sie den Täter finden, ist zu hoffen«, erwiderte Katrin nach einigem Überlegen. »Aber die gehen doch nicht davon aus, dass einer von uns …?«
»Wahrscheinlich müssen sie von allem ausgehen«, antwortete Heidelinde schnell. »Aber ich glaube, wir sollten ihre Nachforschungen nicht überbewerten.« Weil Katrin nichts sagte, riskierte sie die Frage: »Die meisten von uns sind doch mit jemandem runtergegangen und können gegenseitig bestätigen, dass sie es nicht waren.«
»Die meisten … ja, das ist so.«
»Und du bist frühzeitig runter«, tröstete Heidelinde, um damit zum Ausdruck zu bringen, dass Katrin damit wohl kaum in einen Verdacht geraten konnte.
Katrin erwiderte nichts. Sie hatte zwar angerufen, aber keine Lust mehr, über sich und ihre Situation zu reden. Wer würde schon verstehen, dass sie oft einsam durch die Nächte spazierte? Dass sie einerseits allein sein wollte, andererseits gegen eine innere Unruhe ankämpfte, die sie mal hierhin und mal dorthin trieb. Und dass sie Angst hatte, in diese Sache hineingezogen zu werden.
 
Georg Sander hatte bemerkt, wie plötzlich das Display seines Handys erlosch. Der Akku war leer. Während der Geländewagen über einen schmalen Asphaltweg jagte, noch immer gefolgt von den jetzt aufgeblendeten Scheinwerfern, ließ der Journalist das Gerät vorsichtig wieder in der Innentasche seines Jacketts verschwinden. Er hoffte inständig, dass die Akkuladung noch gereicht hatte, um bei der Polizei gehört zu werden.
Sie erreichten ein Waldstück mit einer Wegegabelung, wo es keinen Asphalt mehr gab. Der Mann hinterm Steuer raste mit Vollgas geradeaus weiter und die Scheinwerfer trafen auf ansteigendes Gelände. Links eine Heidelandschaft, rechts eine abfallende Hangwiese. Schräg vorne erkannte Sander durch die Windschutzscheibe einige Lichter, die er dem kleinen Weiler Grünenberg zuordnete. Als naturverbundener Wanderer kannte er sich aus. Der Kerl, so mutmaßte er, wollte jetzt versuchen, den Verfolger auf unbefestigten Wegen abzuschütteln. Schon jetzt peitschte der dicke Grasbewuchs am Unterboden des Geländewagens entlang. Gleich, beim nächsten Waldstück, würde der Forstweg für den Pkw hinter ihnen nicht mehr so komfortabel sein.
Sander hatte beschlossen, nichts mehr zu sagen. Wenn sein ungewöhnlicher Notruf erfolgreich gewesen war, lief bei der Polizei jetzt das übliche Programm ab. Sie würden den Bereich Grünenberg und Gingen absuchen und sicher schnell die Scheinwerfer im Gelände entdecken. Die Frage war nur, wie lange die Streifenwagen brauchten, bis sie hier eintrafen.
Der Wagen holperte jetzt kräftig, sodass irgendwelche Gegenstände im Laderaum unablässig schepperten. Sander klammerte sich wieder an die Sitzkante und bemerkte, wie der Abstand zum Verfolger größer wurde. Auf dem Forstweg lagen dürre Äste und die festgetrockneten Traktorenspuren waren so tief, dass der Fahrer hinter ihnen kaum eine Chance haben würde, unbeschadet durchzukommen. Der Geländewagen hingegen hüpfte, schanzte und schaukelte über derlei Hindernisse, bis die Scheinwerfer wieder auf eine Hangwiese trafen, vor der ein schmaler Asphaltweg links steil zum Waldrand hinaufführte. Der Mann am Steuer bremste scharf ab, um das Steuer herumzureißen und mit voller Beschleunigung die Steilstrecke hochzurasen. Sekunden später mündete der schmale Asphaltstreifen erneut in einen geschotterten Forstweg, der sofort eine Haarnadelkurve beschrieb. Steine knallten gegen das Bodenblech, die Reifen schleuderten Kies in den Randbewuchs. Als der Wagen durch die scharfe Linkskurve fegte, wurde Sander nach rechts gedrückt, konnte aber dennoch durch die Seitenscheibe die bereits zurückgelegte Strecke auf dem Forstweg überblicken. Dort war kein Scheinwerferlicht mehr. Der Verfolger hatte aufgegeben.
Ungeachtet dessen raste der Unbekannte weiter nach oben, vorbei an einem längst verwachsenen kleinen Steinbruch. Sander war klar, dass sich vor ihnen jetzt gleich der steil aufragende Wiesenkegel des markanten Burren vom Nachthimmel abhob.
Der Kerl hinterm Steuer musste verrückt geworden sein.
 
Sigge Starz und seine Lebensgefährtin Monika Steinhaus hatten sich an diesem lauen Sommerabend in Geislingen auf der rebenumrankten Terrasse der Pizzeria ›Antica Roma‹ mit den Pettrichs verabredet. Sie alle hatten das Bedürfnis, das schreckliche Geschehen gemeinsam zu verarbeiten. Die Terrasse in mediterranem Stil an der Rückfront des Gebäudes gab den Blick auf windschiefe Altstadthäuser frei. An Abenden wie dem heutigen bedurfte es eines gewissen Glücks, noch freie Plätze zu finden. Die vier Personen hatten es: Als sie kamen, wurde ein Vierertisch in der hintersten Ecke frei.
Sie entschieden sich für Pizzen mit Knoblauch und bestellten eine Flasche süditalienischen Rotwein.
»Hat der euch eigentlich auch nach dem Messer gefragt?«, wollte Monika Steinhaus wissen, nachdem Kono, der italienische Gastwirt, wieder verschwunden war. Sie meinte den Kriminalisten, über dessen Fragen sich Ursula Pettrich verwundert geäußert hatte.
»Ja, klar«, bestätigte Alfred Pettrich forsch und schnell, wie er immer zu sprechen pflegte. »Liegt doch nahe, oder? Da hat einer ein Messer im Bauch – ratzfatz –, und wir wundern uns, dass man uns danach fragt?« Er brauchte seine Stimme kaum zu dämpfen, denn die Gespräche an den Tischen um sie herum waren laut genug, dass keiner verstehen konnte, worüber sie sprachen.
»Ziemlicher Arroganzling, dieser Speckinger, oder wie der heißt«, blieb Monika Steinhaus hartnäckig. »Als ob wir was mit der Sache zu tun hätten! Manchmal hat man den Eindruck, die schnappen sich den Nächstbesten.« 
Sigge Starz sah sie strafend von der Seite an und unterbrach sie: »Also, diesen Eindruck hab ich nicht gehabt.« Er schichtete zwei Bierdeckel übereinander.
»Ich trau denen nicht«, blieb Monika standhaft und energisch. »Was glaubt ihr denn, wie viel Spuren die an dem Messer finden werden! Jeder von uns hat es im Laufe des Abends in der Hand gehabt. Jeder. Ich sag euch, das kann ganz dumm enden. Erst kürzlich hab ich die Dokumentation über Vera Brühne im Fernsehen gesehen. Brühne – kennt ihr doch, oder?«
Die anderen drei waren sich ebenfalls einig. Es war einer der aufsehenerregendsten Indizienprozesse in der bundesdeutschen Justizgeschichte. Vieles, was zur Verurteilung geführt hatte, ließ sich heute nur schwer nachvollziehen.
»Oder die Sache mit dem Bäcker in dem Kaff bei Heilbronn …« Monika suchte nach dem Namen, worauf Alfred Pettrich einsprang: »Siegelsbach. Der, der angeblich bei einem Banküberfall eine Kundin erschossen hat, aber alles vehement bestreitet.«
»Und in der Revision vor zwei Monaten zu ›lebenslänglich‹ verurteilt wurde«, fuhr Monika empört fort. »Wisst ihr denn, was es bedeutet, in so eine Sache verwickelt zu werden?«
»So schnell geht’s auch wieder nicht«, versuchte Ursula Pettrich, die Frau zu besänftigen.
»Hast du ’ne Ahnung! Guck dir doch die Dokumentationen an – in Sat.1, ProSieben oder RTL. Dort decken sie solche Justizirrtümer auf.«
Alfred Pettrich drückte mit dem Zeigefinger seine Brille dichter an die Stirn und sah Monika an: »Du redest, als hättest du Angst.«
»Quatsch!«, empörte sie sich so laut, dass ein Mann am Nebentisch den Kopf wandte. »Red doch keinen Unsinn, Alfred. Ich mach mir halt so meine Gedanken. Darf ich denn das nicht?«
»Beruhige dich!«, fuhr ihr Lebensgefährte Sigge dazwischen, der ihre emotionalen Ausbrüche kannte.
Alfred Pettrich fasste ihr beruhigend an den Unterarm: »Ich glaube, dass wir nichts zu befürchten haben. Derjenige, der Werner umgebracht hat, hat sicher ganz ›andere Motive‹.«
»Was heißt, andere Motive!«, brauste Monika wieder auf. »Soll das heißen, dass wir auch welche hätten?«
Alfred seufzte in sich hinein. »Ich meine, dass er sicher ein Motiv hat – während wir doch, wie wir hier sitzen, keines haben.« Er überlegte kurz. »Oder seh ich das falsch?«
Niemand ging auf diese Bemerkung ein. Währenddessen brachte Kono den Wein. Er hielt Alfred, von dem er annahm, dass er das Sagen hatte, die Flasche mit dem Etikett vor und ließ ihn einen Schluck verkosten. Nachdem Alfred freundlich genickt hatte, füllte der Italiener die Gläser und entfernte sich wieder. »Na, dann – auf diesen aufregenden Sonntag«, hob Alfred das Glas und überlegte, wie sie nachher die Zeche auseinanderdividieren würden.
»Die Frage ist doch, was wir von unserem Klassenkameraden Werner wissen. Doch wohl kaum mehr, als dass er eine, sagen wir mal, ungewöhnliche Karriere hingelegt hat.« Sigge nahm kein Blatt vor den Mund.
»Ungewöhnlich, ja, bei allem, was man so hört«, griff Alfred diese Bemerkung auf. »Und so genau kann man sich von ihm auch kein Bild machen. Hier der Mensch von der Steuerfahndung, dort der rebellierende Eisenbahngegner – und zwischendurch interessiert er sich für UFOs.«
»Was, bitte?«, staunte Sigge. Alfreds Hinweis hatte die erhoffte Wirkung nicht verfehlt. Es war wie immer, wenn das Wort UFO fiel: Die Aufmerksamkeit war demjenigen, der es aussprach, ganz sicher.
Pettrichs Ehefrau warf ihm einen Blick zu. Ihr war es offenbar nicht gelegen, dieses Thema auch noch zu erwähnen. Doch Alfred blieb dabei: »Vor einem Dreivierteljahr war er bei mir im Kiosk und wollte wissen, ob ich aktuelle Veröffentlichungen zum Thema UFOs hätte.«
»Ach«, zeigte sich Monika interessiert. »Da war er ja bei dir genau richtig.«
Alfred grinste stolz übers breite Gesicht. »Was heißt das?«, fragte er schnell zurück, um gleich selbst zu antworten: »Natürlich, wo denn sonst? Außerdem hat das nichts mit Science-Fiction zu tun, wenn man es kritisch und wissenschaftlich angeht. Dass sich selbst die Militärs damit auseinandersetzen, hat man doch erst vor vier Wochen gesehen, als die Briten Einblick in ihr UFO-Archiv gegeben haben.«
»Aber das meiste waren gar keine UFOs«, schnitt ihm Monika das Wort ab. »Nur Hirngespinste oder Fälschungen – oder Meteoriten und Satelliten.«
»Mag sein, und genau deshalb wird dies kritisch untersucht. Trotzdem bleiben am Schluss einige unerklärliche Phänomene übrig.«
Sigge nickte zustimmend und spürte einen wohltuend kühlen Luftzug, der die Schwüle auf dieser Terrasse erträglicher machte. »Und warum darf es keine unerklärlichen Phänomene geben? Wir meinen doch, wir müssten alles mathematisch oder physikalisch erklären können. Dabei, sind wir doch mal ehrlich, wissen wir wahrscheinlich nur einen winzigen Bruchteil von dem, was es in der Welt wirklich gibt.«
»Das sagt Alfred auch immer«, warf Ursula ein.
Sigge wollte es dabei nicht belassen. »Warum sich Werner dafür interessiert hat, hat er nicht gesagt?«
»Doch«, erwiderte Alfred, »er hat damals eine ganze Armada im Formationsflug gesehen, nachts am Himmel auf der Alb – auf Stuttgart zu.«
»Doch wohl ganz schön übergeschnappt, was?«, meinte Monika und machte mit der Handfläche eine entsprechende Bewegung vor den Augen, um anzudeuten, dass sie Werner für leicht verrückt hielt.
»Sag das nicht«, verteidigte ihn Alfred. »Letztes Jahr hat’s nur so gewimmelt von diesen Dingern. In fast allen Wochenendnächten hat man irgendwo solche seltsamen Lichter gesehen.«
»Dann haben wir es ja wohl bald mit einer Invasion aus dem All zu tun«, witzelte Sigge, wohl wissend, dass man bei Alfred über solche Themen nicht spaßen dufte.
»Wenn es denn so wäre, ja«, entgegnete er ihm. »Nur lassen sich die meisten Beobachtungen auf ganz simple Weise erklären.« Er sah seine Zuhörer an, die gespannt auf seine Argumentation warteten. »Schon mal was von Himmelslaternen gehört?«
Kopfschütteln.
»Das ist aus Südostasien zu uns rübergeschwappt«, fuhr Alfred übereifrig und schnell fort. »So eine Art Mini-Heißluftballon. Ein Art Teelichtchen sorgt für Hitze und Auftrieb – und schon fliegen die Papierlaternen davon. Die gibt es übrigens in allen Farben. Und wenn mehrere gleichzeitig gestartet werden, treibt sie der Wind auch alle in die gleiche Richtung.«
»Ach, was?«, staunte Sigge. »Hab ich nie gehört und nie gesehen.«
»Die Dinger«, erklärte Alfred, »steigen bis zu 150 Meter hoch – bis eben das Feuer erlischt. Und sie sind am Nachthimmel meilenweit zu sehen.«
»Und du meinst, Werner hat sich damit befasst?«, kam Monika wieder aufs ursprüngliche Thema zurück.
Alfred zuckte mit den Schultern. »Was weiß ich? Jedenfalls hab ich ihm dies auch erklärt, aber er ist gar nicht darauf eingegangen. Er hat Berichte über UFO-Sichtungen aus jüngster Zeit gesucht.«
»Und was hat er dann getan?«, blieb Sigge hartnäckig.
»Ich hab ihn zur Zeitung geschickt. Zu Georg. Der hat sicher die Möglichkeit, im Archiv zu recherchieren.« Seine Zuhörer waren auch dieser Meinung.
»UFOs und Eisenbahn«, sinnierte Sigge. »Der war ja nicht mehr zu halten, wenn man von der Eisenbahn gesprochen hat.«
»Furchtbar«, bekräftigte Monika. »Nur noch Eisenbahn. Die arme Sabine hat mir richtig leidgetan. Ich möcht gern wissen, welchen Narren die an dem gefressen hatte.«
»Wo die Liebe hinfällt …«, meinte Ursula, doch wollte ihr Mann Alfred nicht darauf eingehen. »Die Sache mit der Eisenbahn ist hochinteressant«, griff er stattdessen das Thema auf. »Diese ganze Tunnelgeschichte hat ihn wohl auch deshalb so interessiert, weil er sich für Höhlen begeistert hat. Zumindest hab ich das aus seinen Schilderungen rausgehört.«
»Ein verrückter Hund«, kommentierte Sigge. »Ein richtiger Draufgänger, wie mir scheint.«
Seine Partnerin Monika grinste ihn an: »Ab einem bestimmten Alter müssen sich die Männer halt noch was beweisen.«
Er reagierte nicht darauf, sondern fragte seinen Schulfreund Alfred Pettrich: »Ist der denn selbst in die Höhlen reingekrochen?«
Alfred zögerte. »Ich kann mir’s nicht so recht vorstellen. Wenn er das getan hätte, hätt er sicher damit geprahlt.«
»Jetzt würde mich nur eines interessieren«, begann Sigge und schob die Ärmel seines Sweatshirts nach oben. »Wer könnte eurer Ansicht nach einen Grund gehabt haben, ihn umzubringen?«
Kono kam mit den ersten beiden Pizzen, die jenen Duft verbreiteten, bei dem sich Knoblauch-Gegner und Vampire gleichermaßen naserümpfend abwendeten. Er stellte die Teller den beiden Frauen hin, wünschte einen guten Appetit und verschwand wieder. Für einen Moment schwiegen sich die vier Personen an, denn niemand wollte Sigges Frage beantworten. Gerade als sich der Italiener mit den weiteren beiden Tellern näherte, meinte Ursula: »Soll ich dir was sagen, Sigge?« Sie erwartete keine Antwort von ihm, denn sie sagte ohne seine Aufforderung, was sie meinte: »Jeder von uns.« Und sie bekräftigte: »Genau genommen, könnte jeder von uns einen Grund gehabt haben. Vor allem natürlich ihr, die ihr mit ihm in der Klasse zusammen gewesen seid. Erzählt mir doch nicht, dass es damals nie Streit untereinander gegeben hat.«
Monika griff zu ihrem Besteck und schnitt ihre Pizza in der Mitte durch. »Aber deswegen bringt man sich doch nicht nach 40 Jahren um, Ursula. Findest du das nicht ein bisschen absurd?«
»Weißt du denn, was da so alles gelaufen ist – was dein Sigge so getrieben hat? Da wär’ ich mal ganz schön vorsichtig.«
Die vier Personen wünschten sich einen »Guten Appetit« und versanken während des Essens in Schweigen.
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Sander hatte sich mit der linken Hand in den Griff über der Tür verkrampft, während er mit der rechten die Sitzkante umklammerte. Der Kerl war wirklich verrückt. Verdammt noch mal, nun hatte er doch den Verfolger abgeschüttelt – was sollte denn jetzt dieser Irrsinn? Der Geländewagen schoss über die Grasnarbe direkt auf diesen unbewaldeten Hügel zu, der wie ein Kegel vor ihnen in den sternenklaren Himmel ragte. Fast senkrecht, wie eine Wand, über der die blasse Sichel des abnehmenden Mondes irgendwie drohend wirkte. Sander kannte den Berg, es war der Burren, ein beliebter Aussichtspunkt. Die letzten 20 Höhenmeter jedoch waren so steil wie das Dach eines Altstadthauses. »Was soll denn das?«, presste der Journalist aus der trockenen Kehle hervor, wohl wissend, dass dies den Unbekannten nicht im Geringsten stören würde. Der löschte die Scheinwerfer, die gerade noch den Wiesensteilhang in grelles Licht getaucht hatten. Jetzt war es schwierig, überhaupt noch etwas zu erkennen. Die Augen hatten Mühe, sich an die Dunkelheit zu gewöhnen. Der schwere Motor heulte wie ein wildes Tier, als der Wagen mit Vollgas über die Trittspuren auf der Grasnarbe preschte und sich vorn erhob, wie ein Flugzeug, das viel zu früh und zu heftig von der Startbahn gezogen wurde. Gewaltige Kräfte pressten Sander in die Rückenlehne. Der Unbekannte, daran bestand gar kein Zweifel, steuerte das vierradgetriebene Fahrzeug direkt auf den höchsten Punkt zu. Sander befürchtete, sie könnten in eine bedrohliche Schräglage geraten und kippen. Doch der Wagen behielt die Spur bei, kletterte holpernd und wild hüpfend hoch, fast senkrecht, wie es dem Journalisten schien, den die Beschleunigungskräfte an eine Achterbahn erinnerten. Der Sicherheitsgurt hinderte ihn daran, mit dem Kopf gegen die Decke zu stoßen. Dann endlich: Die Anhöhe war erreicht, der Wagen erklomm die letzten Meter, verlangsamte sich und ging in die Waagrechte über. 
»Berg heil, Herr Sander!«, hörte er die Stimme von vorne, während das Fahrzeug zum Stehen kam und sich Sander orientieren musste. Links das lichtdurchflutete Filstal mit den markanten Punkten, die in gelbes Scheinwerferlicht gehüllt waren: Staufeneck und Schloss Ramsberg. Noch bevor Sander etwas sagen konnte, beschleunigte der Unbekannte den Wagen wieder, umkurvte eine Feuerstelle und ließ das schwere Fahrzeug im schwachen Mondlicht nun auf der anderen Seite des Grasbergs in die breite Wiesensenke hinabsausen, über einige Unebenheiten schanzend. Sander fühlte sich erneut in eine Achterbahn versetzt, in eine unebene noch dazu. Seine Hände umklammerten jetzt beide neben den Schenkeln die Sitzvorderkante. Wacholderhecken flitzten wie schwarze Ungeheuer links und rechts an ihnen vorbei, während der Wagen gewaltige Sprünge und Sätze vollführte. »Ein bisschen Rallye Paris–Dakar«, amüsierte sich der Kerl hinterm Steuer. »Halten Sie sich fest.«
Als sie die von Wald umgebene Wiesensenke erreicht hatten, folgte der Wagen mit heulendem Motor einem Trampelpfad, der sich im schwachen Mondlicht abzeichnete. Er führte hinüber zum ansteigenden Hang, wo sich der Waldrand tiefschwarz erhob. Sekunden später waren sie dort angelangt. Erst jetzt erkannte Sander, dass an dieser Stelle ein Forstweg im Wald steil hinaufführte. Der Fahrer riss das Steuer unsanft nach links, um mit Vollgas die Steigung zu erklimmen. Dabei wühlten sich die Räder in den steinhart getrockneten Fahrspuren vorwärts. Sander dachte für einen Augenblick, der Unbekannte müsse ein Förster sein, denn nur, wer sich hier auskannte, wagte es, solche Wege bei Dunkelheit zu befahren. Der Wagen erklomm die Höhe mühelos, auch wenn der Journalist den Eindruck hatte, sie würden jeden Moment den Abhang hinabstürzen und an einem der dicken Bäume zerschellen, deren Stämme im fahlen Licht der schwach mondhellen Nacht zu erkennen waren.
Falls der Notruf Erfolg hatte, müssten doch jetzt längst die Einsatzkräfte unterwegs sein, zuckte es Sander durch den Kopf. Verdammt noch mal, wo waren sie denn? Hatte er sie mit seinen Andeutungen in die falsche Richtung geschickt? In ›dieses Tal beim Grünenberg‹ hatte er gesagt, oder so ähnlich – doch dieses Gelände lag nun schon weit hinter ihnen.
Als der Wagen die bewaldete Hochebene erreicht hatte, raste der Fahrer auf dem Forstweg weiter. Um sich zu orientieren, betätigte er in kurzen Abständen die Lichthupe. Gerade hatte ein Fuchs den Weg gequert, als der Unbekannte mit ruhiger Stimme erklärte: »Jetzt passen Sie mal auf, Herr Sander. Ich hab Ihnen Unterlagen mitgebracht.« Er hielt das Steuer mit der linken Hand fest und griff mit der rechten nach einem Schnellhefter, den er, ohne sich umzudrehen, auf den Rücksitz warf. »Da steht alles drin, was Sie wissen müssen, um die Sache zu verstehen.«
Sander nahm den Schnellhefter an sich, während der Wagen über eine tiefe Furche im Erdreich hüpfte. In der Dunkelheit konnte der Journalist nicht erkennen, was die Mappe enthielt. Sie fühlte sich jedoch ziemlich umfangreich an.
Der Unbekannte sprach weiter: »Wenn ich dies der Kripo geb, verschwindet es. Sie können aber vielleicht etwas damit anfangen. Jetzt passen Sie auf …« Der Wagen preschte an den frischen Trieben eines jungen Baumbestandes vorbei, der dicht an den Weg heranreichte. Ästchen klatschten gegen Blech und Scheiben. »… Sie vergessen ganz schnell unseren nächtlichen Ausflug und gehen Ihrer journalistischen Arbeit nach«, erklärte der Fahrer ungewöhnlich ruhig. »Zerbrechen Sie sich nicht den Kopf, wer ich bin. Ist das klar?«
Weil Sander nicht sofort antwortete, wurde der Mann vor ihm energischer: »Ob das klar ist, hab ich gefragt!«
»Ja, natürlich«, gab der Journalist zurück, auch wenn seine Stimme nicht allzu selbstbewusst klang. Er beobachtete mit Erleichterung, wie der Wagen jetzt den Forstweg nach rechts verließ und auf eine Wiesenlichtung zusteuerte.
»Sie lassen Ihren Wagen heute Nacht an der Autobahn stehen!«, befahl der Unbekannte. »Haben Sie verstanden? Sie lassen Ihren Wagen dort stehen.«
Sander schluckte. »Verstanden«, sagte er. »Und dann?«
»Ich lass Sie jetzt da drüben beim Golfklub von Oberböhringen raus«, erklärte der Fahrer, während sie gerade über einen Wanderparkplatz hinweg ein schmales Asphaltsträßchen erreichten. Der Mann hinterm Steuer schaltete jetzt die Scheinwerfer ein und bog nach links ab.
»Ich rufe Ihnen ein Taxi, und Sie lassen sich heimfahren. Klar so weit?«
»Ja, schon …«
»Haben Sie genügend Geld dabei, das Taxi zu bezahlen?«
Sander bejahte, auch wenn es ihm schwerfallen würde, diese Kosten zu übernehmen.
»Und noch mal«, kam es von vorne scharf und drohend zurück. »Sie erzählen niemandem von unserem nächtlichen Ausflug. Niemandem. Haben Sie das begriffen?«
»Ja, schon …«
»Lesen Sie die Unterlagen, dann verstehen Sie, was ich meine.« Als links die Einfahrt zum Golfklub auftauchte, bremste der Unbekannte den Geländewagen stark ab. »Aussteigen!«, befahl er. »Und vergessen Sie Ihre Akten nicht. Ich ruf jetzt ein Taxi. Gehen Sie den Weg runter bis zum Vereinsheim des Golfklubs. Mein Gott …«, die Stimme des Mannes klang plötzlich freundlicher, »… erzählen Sie dem Taxifahrer halt, dass Sie sich nach dem Golfspiel mit Freunden verplaudert haben.«
Kaum hatte Sander die Tür zugeworfen, jagte der Geländewagen in Richtung Oberböhringen davon. In der Ferne war das Knattern eines Hubschraubers in der Luft zu hören.
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Häberle war mit Linkohr in das Tal gefahren, das sich von Gingen zum Grünenberg hinüber erstreckte. Im Funkgerät quäkten unentwegt irgendwelche Stimmen, die Positionsmeldungen abgaben. ›Bussard‹, der Polizeihubschrauber, kreiste bereits am Nachthimmel. Die Dunkelheit stellte für die beiden Piloten kein Problem dar, weil sie über eine Spezialbrille verfügten, die mit einem Restlichtverstärker gekoppelt war. Ihr Kollege, der als FLIR-Operator hinter ihnen saß, bediente eine Vielzahl von Geräten, vor allem aber das Wärmebildgerät, ein sogenanntes »Forward Looking Infrared System«, auch FLIR genannt. Dieses System bildete Temperaturdifferenzen von selbst 0,5 Grad in Farbe oder schwarz-weiß ab. Die Spezialkamera, die in der rechten Kufe des Helikopters vom Typ EC 155 des europäischen Herstellers Eurocopter eingebaut war, ließ alle Objekte, die Wärme abstrahlten, auf dem Monitor hell erscheinen – als gehörten sie zu einem Film, der bei schlechtem Empfang auf einem Schwarz-Weiß-Fernseher lief. Die Männer an Bord wussten, dass es nach einem heißen Sommertag jede Menge aufgeheizte Gegenstände gab, die in der Nacht noch warm waren: Dächer von Hütten, das Blech von Fahrzeugen, Holzstapel, asphaltierte Wege – jedenfalls vieles, was die Suche nach einer Person kolossal erschwerte.
Während Häberle den Audi am Barbarabach entlangsteuerte, wo zuhauf Insekten um hochgewachsene Sträucher kreisten und nun gegen die Scheinwerfer klatschten, hatte der Polizeiführer vom Dienst weitere Streifen in das Gelände beordert. Sie kamen von den umliegenden Revieren, von Uhingen, Eislingen, Göppingen, Geislingen und sogar von der Autobahnpolizei Mühlhausen.
»Wenn wir nur wüssten, wonach wir suchen sollen«, brummte Häberle. Er beugte sich übers Steuerrad nach vorne, um zum Himmel hochzusehen, wo irgendwo ›Bussard‹ kreiste. Er hatte offenbar seine Positionsleuchten ausgeschaltet, um nicht gleich gesehen zu werden.
»Ein Auto halt«, meinte Linkohr und scannte mit scharfem Blick die Umgebung ab. In lauen Sommernächten wie dieser standen vermutlich überall Fahrzeuge auf Wanderparkplätzen und an Waldrändern und er musste unweigerlich an Mariella denken, die den Duft nach frisch gemähtem Gras über alles liebte. Linkohr ertappte sich immer häufiger dabei, wie seine Gedanken auf Reisen gingen.
»Schauen wir mal zum Grünenberg rauf«, entschied Häberle und fuhr gemächlich über den Wiesenweg zu jenem Waldstück hinauf, das an die kleine Ortsverbindungsstraße grenzte. Wenn er vom Grünenberg sprach, dann meinte er die kleine Ansiedlung, die allein durch ihre gleichnamige Gaststätte weithin bekannt war. Als sie die Straße erreichten, streiften die Scheinwerfer einige abgestellte Fahrzeuge auf dem gegenüberliegenden Wanderparkplatz.
Vermutlich aber ist das gesuchte Auto längst kilometerweit fort, überlegte Häberle. Seit dem Anruf waren fast 50 Minuten verstrichen. Der jetzigen Aktion kam nichts weiter als eine Alibifunktion zu. Schließlich mussten sie aktiv werden, denn wären sie untätig und man würde später die Leiche eines Entführten finden, hätten sie zu Recht mit heftigen Vorwürfen zu kämpfen.
Sie näherten sich der Gaststätte, die noch rundum beleuchtet war. »Jetzt ein Andechser«, schmunzelte Häberle und sah im Geiste ein schäumendes Bierglas vor sich.
Im Funk meldete eine Streife, dass sie auf dem Hexensattel einen Pkw kontrolliert habe. »Negativ«, beschied die Stimme.
Häberle griff zum Hörer und rief den Hubschrauber. »Frage«, machte er weiter, »wie gut können Sie sehen?«
»Erkennen können wir viel«, schepperte die Stimme, »sagen Sie uns bitte, was wir erkennen sollen.«
Häberle grinste zu Linkohr hinüber. »Verdächtiges«, antwortete er knapp. »Ihre Position, bitte?«
»Wir umrunden gerade den Burren. Nicht mal jemand oben zum Grillen.«
»Okay, dann kümmert euch mal um die kleinen Sträßchen und Wege, sofern ihr die einsehen könnt«, entschied Häberle und hielt vor der Gaststätte an. »Wir fahren mal die ganzen Käffer hier ab.« Er steckte den Hörer in die Schale zurück und wendete den Audi. Unterdessen meldete eine weitere Streife, dass bei Oberböhringen ein Geländewagen überprüft worden sei. »Ebenfalls negativ«, folgte das Ergebnis und eine kurze Bemerkung: »Einer, der gesagt hat, er habe bereits bei der Kripo ausgesagt.«
Häberle forderte mit einer Kopfbewegung seinen jungen Kollegen auf, sich in das Gespräch einzumischen. Linkohr nahm den Hörer und meldete sich mit dem Rufzeichen. »Wer war das denn, den ihr überprüft habt?«, fragte er sofort, nachdem sich der andere gemeldet hatte.
»Moment«, kam es zurück. Sekunden später die Antwort: »Ein Herr Bayreuter, Ulrich Bayreuter, wohnhaft in Oberböhringen.«
»Und hat er gesagt, woher er kommt?«
»Auch das«, kam es zurück, »bei Gustav Brandt sei er gewesen, auch einem, der bereits bei euch ausgesagt haben soll.«
»War sonst jemand im Fahrzeug?«, fragte Linkohr.
»Nein, nur ziemlich viel Gartenutensilien. Spaten, Axt, Schaufel und so.«
»Okay, danke«, beendete Linkohr das Gespräch. Der Audi rollte inzwischen durch Unterböhringen, wo Häberle scharf nach links abbog, um über die engen Serpentinen, die ihn jedes Mal an eine Gebirgsstrecke erinnerten, die Albhochfläche hinauf nach Oberböhringen zu erklimmen.
»Meinen Sie, dort oben ist was faul?«, fragte der Jungkriminalist, weil er sich auf Häberles Entscheidung keinen Reim machen konnte. Aber in den vergangenen fünf Jahren, in denen sie häufig gemeinsam große Fälle bearbeitet hatten, war ihm die Kombinationsgabe seines Chefs oft genug leuchtendes Vorbild gewesen. Vor allem eines hatte Linkohr gelernt: Man musste sein Zuständigkeitsgebiet kennen wie seine eigene Westentasche. Deshalb war die Mobilität des Personals, wie sie vielfach von den Theoretikern in den Ministerien gepriesen wurde, ein völlig falscher Weg. Denn wer heute hier war und morgen dort, der war überhaupt nicht in der Lage, all die Ecken und Schlupfwinkel auszukundschaften, in die sich ortskundige Täter zurückzogen. Ganz zu schweigen davon, dass der dringend notwendige Kontakt zur Bevölkerung fehlte. Häberle konnte sich trefflich über derlei Personalpolitik aufregen, seine Meinung auch mit markigen Worten bei den ›Oberen‹ anbringen, aber nie hatte er den Eindruck gehabt, dass er auf Gehör stieß. Wie sollte er auch, denn schließlich waren doch die wichtigen Posten vielfach von ›Durchstudierten‹ besetzt, wie er es oft schon formuliert hatte. ›Durchstudierte‹ waren für ihn all jene, die die Praxis allenfalls von irgendwelchen Schulungsfilmen her kannten. Oder die sich rühmten, in den Semesterferien vier Wochen lang Bierkisten ausgefahren oder eine Zeit lang hilfsweise Taxifahrer gewesen zu sein. Das war deren Erfahrung im Berufsleben. Häberle graute es vor dem Gedanken, dass es bereits Entscheidungsträger bei der Polizei gab, die nie wirklich im Streifendienst tätig gewesen waren, die keinerlei Ahnung hatten, was es bedeutete, nachts im Drogenmilieu einen Streit schlichten zu müssen. Oder einen betrunkenen Ehemann davon abzuhalten, die eigene Frau aus dem Fenster zu werfen.
»Manche Täter zieht es in die Einsamkeit zurück«, kam er auf Linkohrs Frage zurück, als sie die zweite Serpentine hinter sich gebracht hatten. »Außerdem muss man wissen, dass es dort oben einige Waldwege gibt, über die man vom Grünenberg rüberfahren kann. Zwar nicht mit einem Pkw, aber vielleicht mit einem Geländewagen.«
»Sie meinen aber nicht, dass dieser Bayreuter …?«
Häberle beschleunigte auf dem letzten geraden Stück vor der Hochfläche. »Er ist immerhin der Einzige, von dem wir wissen, dass er einen Geländewagen hat.«
»Aber dieser Gustav Brandt, dem der Wald auf dem Wasserberg gehört, ist sicher auch mit entsprechenden Fahrzeugen ausgestattet«, gab Linkohr zu bedenken.
Häberle gähnte verstohlen in sich hinein. Links zog ein Wanderparkplatz vorbei, auf dem das Scheinwerferlicht vier Fahrzeuge traf. »Sehen Sie …«, deutete er zu ihnen hinüber. »Die treiben sich alle hier irgendwo rum.«
»Oder sie haben die Liegesitze runtergekurbelt.«
Häberle überlegte, was er erwidern sollte, und entschied sich für eine flapsige Bemerkung: »Hoffentlich haben die dann nicht nur einen kleinen Twingo zur Verfügung.«
Linkohr wollte nichts dazu sagen. Die Sache mit seinem ausgeliehenen Auto schien die Kollegen sehr zu beschäftigen. Er hätte sich Gunnar gerne nochmals kräftig zur Brust genommen, aber eine innere Stimme riet ihm, sich zurückzuhalten. Er wollte es sich mit Mariellas Bruder schließlich nicht verscherzen. Und schon gar nicht mit ihr. Auch wenn er klammheimlich klären musste, warum nicht sie ihr Auto zur Verfügung gestellt hatte.
Der Audi ließ das Waldstück hinter sich. Die schmale Asphaltstraße, die sich im Licht des Dreiviertelmondes von den Wiesen abhob, führte im weiten Bogen über freies Gelände höher, ehe sie wieder in eine leichte Senke überging. Links der Straße erstreckte sich die sogenannte ›Driving Range‹ des Golfklubs, jenes Gelände also, auf dem die Anfänger mühsam ihre Abschläge proben durften. Häberle musste daran denken, wie er dort einmal einen Schnuppernachmittag verbracht hatte und die Grasnarbe meist weiter flog als der Ball. Nie hätte er bis dahin gedacht, dass es so schwierig war, den Schläger zielgenau einzusetzen. Tagelang noch hatte ihm die Schulter wehgetan, weil jeder Erdtreffer den erlernten Schwung abrupt gestoppt hatte. Damals war ihm klar geworden, weshalb so Anfänger wie er nicht aufs geheiligte ›Green‹ durften. Als ›Greenhörner‹ würden sie die Grasnarbe in Nullkommanix in einen Acker verwandeln. Ein echter Golfer rühmte sich zwar mit der möglichst geringen Anzahl seines Handicaps, woraus sich die Differenz der Schläge ableiten ließ, die er im Vergleich zum rechnerischen Mittelwert brauchte. Für Häberle jedoch hatte das Wort ›Handicap‹ seit seiner gescheiterten Golfkarriere eine ganz andere Bedeutung.
»Schauen Sie mal«, sagte Linkohr und deutete nach vorne. »Ein Taxi.«
Vor ihnen war ein Wagen aus der Golfklub-Zufahrt gekommen und links in ihre Fahrtrichtung abgebogen.
»Ein echter Golfer lässt sich chauffieren«, meinte Häberle süffisant.
»Um diese Zeit noch?«, staunte Linkohr und deutete auf die Uhr im Armaturenbrett. Es war inzwischen halb eins.
»Auch im Golfklub gibt es Hocker«, lächelte der Chef. »Oder soll ich sagen ›alte Stracker‹?«
Der Abstand zum Taxi wurde größer. Es hatte bereits die kurze Ortsdurchfahrt von Oberböhringen erreicht, ohne dort offenbar Tempo 50 einzuhalten.
»Da drüben brennt doch kein Licht mehr«, stellte Linkohr beim Blick nach links in Richtung Golfgelände fest.
»Einer muss ja der Letzte sein und das Licht ausmachen«, blieb Häberle gelassen und trat ein bisschen stärker aufs Gas.
»Trotzdem würde mich interessieren, wer sich hier mit dem Taxi holen lässt, wo sie doch sonst mit dem Rolls daherkommen.«
»Die Zeiten sind vorbei, lieber Kollege«, mahnte Häberle, »da fahren nicht mehr viele mit dem Luxusschlitten vor. Heute geht’s auch mit dem Golf zum Golfen. Hier versuchen sie schon lange, die Mittelschicht fürs Golfen zu gewinnen. Irgendeiner muss diese Anlage schließlich finanzieren.«
»Und trotzdem gibt es Leute, die sich mit dem Taxi abholen lassen.«
»Mein Gott, Herr Linkohr«, zeigte sich Häberle leicht genervt. »Da hat vielleicht einer ein paar Viertele zu viel geschlotzt – und nun lässt er seinen Daimler da oben stehen. Macht doch Sinn, oder?«
Sie holperten über die mit Kopfsteinpflaster gekennzeichnete Ortsmitte. Das Taxi war längst außer Sichtweite.
»Wenn Sie’s beruhigt, dann rufen Sie eine Streife in Geislingen, die sollen dem Taxi entgegenfahren und es stoppen – und fragen Sie gleich mal, wie das Fußballspiel ausgegangen ist«, beschloss Häberle, worauf sein Kollege sofort zum Hörer griff, die Wache in Geislingen rief und sich erkundigte, ob ein Polizeifahrzeug in der Nähe der Oberböhringer Steige sei und ob jemand das Ergebnis des Fußballspiels wisse. 
»Es hat Elfmeterschießen gegeben. 4:2 für Spanien«, kam die Antwort zurück. Dann konnten sie mithören, wie eine Streife gerufen wurde, deren Standortmeldung sich sogar als günstig erwies. Der Beamte von der Wache forderte sie auf, sofort die Steilstrecke Richtung Oberböhringen anzufahren und ein Taxi zu stoppen, das ihnen dort entgegenkam. »Habe klar«, erwiderte der Angesprochene und beendete das Gespräch.
»Da können wir ja gespannt sein, welchen Großkopfeten wir da treffen«, grinste Häberle und sah vor sich die noch dicke Mondsichel, die jedoch in der Linkskurve aus seinem Blickfeld wanderte.
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Heidelinde König hatte den ganzen Nachmittag und Abend über versucht, Sabine Braunstein telefonisch zu erreichen. Als sie vorige Nacht auseinandergegangen waren, hatten sie noch ihre Telefonnummern ausgetauscht und sich vorgenommen, in Kontakt zu bleiben. Dass Sabine nicht zu erreichen war, musste nichts zu bedeuten haben, beruhigte sich Heidelinde. Vielleicht wollte sie einfach mit niemandem reden.
Heidelinde hatte den Abend auf dem Balkon ihrer Wohnung verbracht, dem sommerlichen Konzert der Vögel gelauscht und sich gewundert, dass noch nach Einbruch der Dunkelheit ein Hubschrauber an der Albkante entlanggeflogen war.
Inzwischen trank sie das zweite Glas Wein und bemerkte, wie ihre Gedanken sich verselbstständigten. Einerseits quälte sie seit Monaten der ungewisse Ausgang der familiengerichtlichen Auseinandersetzung mit ihrem geschiedenen Mann, die der Familienrichter in Geislingen trefflich hinauszuzögern vermochte, andererseits war da die Sorge um Sabine, mit der sie sich vergangene Nacht bei der Heimfahrt ausführlich unterhalten hatte.
Auch wenn es schon spät war, wollte sie noch einen letzten Versuch unternehmen, Sabine zu erreichen. Sie drückte die Wahlwiederholung und war überrascht, als sich die Angerufene bereits nach dem zweiten Klingelton meldete.
»Entschuldige«, sagte Heidelinde zaghaft. »Es tut mir so leid.« Mehr fiel ihr nicht ein.
»Schon gut, aber danke, dass du anrufst.«
»Ich hab es schon ein paarmal versucht …«
»Wenn ich gewusst hätte, dass du das warst …«, unterbrach Sabine. »Aber ich brauchte meine Ruhe.«
»Ich wollte mich auch nur erkundigen, wie es dir geht und ob ich dir irgendwie helfen kann«, versuchte Heidelinde, ein Gespräch in Gang zu bringen. Sie holte tief Luft und spielte mit ihrer kleinen Lesebrille. Eine kühle Brise wehte durch die offene Balkontür herein. Sabine erzählte, welcher Schock es gewesen war, als sie am Vormittag vom Tode Werners erfahren hatte. Sie sei dem Notfallseelsorger unendlich dankbar. Zwei Stunden hätten sie miteinander geredet und dann auch den Sohn aus Werners geschiedener Ehe ausfindig gemacht. Der sei inzwischen aus dem Raum Frankfurt angereist, habe aber schon seit vielen Jahren keinen Kontakt mehr zu seinem Vater gehabt.
»Und zu seiner Mutter?«, fragte Heidelinde vorsichtig nach.
»Angeblich auch nicht mehr. Sie hat sich einen neuen Lover zugelegt und lebt vermutlich irgendwo am Atlantik, in Frankreich, unweit der spanischen Grenze. ›Les Landes‹ oder so ähnlich heißt die Gegend, bei Biarritz.«
»Hast du mit seinem Sohn schon gesprochen?«
»Nur am Telefon«, kam es unterkühlt zurück. »Ich kenn ihn doch überhaupt nicht. Er will morgen bei mir vorbeikommen … Ich werde ein paar Tage freinehmen.«
Heidelinde überlegte, ob sie ansprechen sollte, was ihr auf den Nägeln brannte. Dann entschied sie sich: »Sag mal …« Noch eine kurze Pause. »Kannst du dir vorstellen, wer das getan hat?«
»Was glaubst du, was ich mir seit heut Vormittag überlege?« Sie sprach schnell. »Auch die Kripo fragt mich das. Und erst jetzt wird mir bewusst, wie wenig ich eigentlich von Werner weiß.«
»Ihr kennt euch seit August?«
»Seit August, ja, aber wie ich dir sagte, wir haben in die Zukunft geblickt – nicht in die Vergangenheit.«
Heidelinde sah in die Dunkelheit hinaus, wo sich die Hänge der Alb tiefschwarz erhoben und wie eine Wand vor ihr standen. »Ihr habt euch beide mit eurem Protest gegen die Eisenbahn unbeliebt gemacht«, bemerkte sie.
»Unbeliebt? Wer es nicht wagt, sich unbeliebt zu machen, wird nie was bewegen. Oder er bleibt angepasst – ein Leben lang. Werner hat immer gesagt, ›Jedermanns Liebling ist jedermanns Depp‹.«
»Das kann ich mir vorstellen«, meinte Heidelinde. Sie hatte mit Werner zwar nicht viel zu tun gehabt, aber seine Einstellung bei den wenigen Gesprächen, die sie geführt hatten, durchaus kennengelernt. »So jemand hat Feinde …«
»Ich bitt dich, Heide«, unterbrach Sabine und zögerte. »Das mag vielleicht in den Krimis so sein – dass man jemanden umbringt, der unbequem ist. Wer soll schon Interesse daran haben, Werner zu töten, bloß weil er gegen den Tunnel ist?«
»Was soll ich dazu sagen? Böse Menschen gibt es überall.« Mehr fiel Heidelinde dazu nicht ein. Sie hatte sich bisher auch nicht ernsthaft für dieses Schnellbahn-Projekt interessiert.
»Nein, Heide«, kam es ruhig zurück, »wahrscheinlich spielen da ganz andere Dinge eine Rolle.« Heidelinde wusste nicht, wie sie diese Bemerkung einzuordnen hatte. »Weißt du«, fuhr Sabine fort, »Werner war keiner, der sich mit Stammtischgeschwätz abgegeben hat. Wenn er was angepackt hat, dann hatte dies Hand und Fuß.«
Heidelinde sagte nichts dazu. Sie war zwar in Werners Parallelklasse gegangen, aber dann hatte sie ihn Jahrzehnte nicht mehr gesehen. Und damals, in der Schule, war er ihr nicht sonderlich aufgefallen.
»Er war 57«, fuhr Sabine fort, »was weiß ich, was er alles erlebt hat – welche Vergangenheit ihn vielleicht eingeholt hat.«
»Vielleicht hat er deshalb nie über frühere Zeiten sprechen wollen«, gab Heidelinde zu bedenken, während sie jetzt ganz tief die kühle Luft von der Alb in sich einsog und einem Nachtfalter zusah, der unermüdlich gegen die Scheibe des geschlossenen Wohnzimmerfensters flog, das zum Balkon hinausging.
»Werner lebte in der Gegenwart«, beharrte Sabine auf ihre Meinung, überlegte kurz und fügte an: »Ich hab ihn nur einmal irritiert erlebt – vor ein paar Tagen, als der anonyme Brief kam. Mit diesem Knopf.«
 
Georg Sander war mit dem Taxi heimgekommen, was seine Partnerin Doris zunächst mit großer Verwunderung registrierte. Er beruhigte sie jedoch und berichtete ihr im romantisch beleuchteten Wintergarten ausführlich von den Ereignissen der vergangenen Stunden. Sie machte sich große Sorgen. Ihrer Ansicht nach deutete alles darauf hin, dass Georg in etwas hineingezogen werden sollte, das für ihn schlimme Folgen haben könnte. Sie versuchte, ihn davon zu überzeugen, die Schriftstücke, die sie kurz überflogen hatten, der Kriminalpolizei zu übergeben. Doch Sander lehnte dies strikt ab, weil es gegenüber dem Informanten einem Vertrauensbruch gleichgekommen wäre, den er sich als Journalist nicht leisten wollte.
Einigermaßen angesäuert verließ Doris den Wintergarten und ging ins Bett, während Sander noch einmal das Rotweinglas füllte und beschloss, die Schriftstücke erst einmal ausführlich zu studieren. Zunächst war da ein Anschreiben:
 
›Wenn Ihnen daran gelegen ist, Ihrem Schulfreund Werner Heidenreich posthum dienlich zu sein, dann betrachten Sie diese Aufzeichnungen als Hintergrundinformation. Sie belegen, was die Polizei geheim halten will. Solange Werner gelebt hat, habe ich sie in seinem Interesse unter Verschluss gehalten. Doch nun ist die Zeit der Wahrheit gekommen. Vielleicht haben Sie eine Möglichkeit, diese Tatsachen zu verwerten. Falls Sie nicht den Mut dazu haben oder es Ihnen untersagt wird, sie ans Tageslicht zu bringen, dann geben Sie diese Unterlagen auf gar keinen Fall an die Polizei weiter.‹
 
Sander hatte die Zeilen schnell überflogen, ohne den Inhalt der holprigen Sätze sofort zu begreifen. Deshalb las er sie noch einmal. Wort für Wort. Dabei überkam ihn plötzlich das Gefühl, vom beleuchteten Garten aus beobachtet zu werden. Doch im Schein der Strahler, von denen Sträucher, Farne und der Gartenteich in ein dezentes Licht gehüllt wurden, war niemand zu sehen. Vielleicht, so beruhigte sich Sander, hatte er im Augenwinkel die Katze aus der Nachbarschaft wahrgenommen. Er nippte an seinem Wein und beobachtete durch die Glasfront des Wintergartens, ob sich draußen etwas bewegte. Aber alles blieb ruhig. Es war eine windstille, laue Sommernacht. Durch die mit weißem Alu eingefasste Dachverglasung erkannte er einige helle Sterne und den Mond.
Sander harrte die halbe Nacht aus – bis ihn Müdigkeit und Alkohol übermannten und sich das Gelesene diffus als Traum in den Halbschlaf mischte. Wenn er auf seinem Stuhl zwischendurch wieder erwachte, glitten seine Augen über die Fotokopie eines Zeitungsartikels, der zum Inhalt des Schnellhefters vor ihm auf dem Tisch gehörte. Es war der Bericht über einen tödlichen Schuss.
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Die Nacht war ungewöhnlich lau gewesen. Joachim Hilscher hatte seine Uniformmütze auf den Beifahrersitz seines privaten Opel Astra gelegt und war zu Pettrich gefahren. Es war ein Auftrag der Sonderkommission, den er an diesem Montagmorgen erledigen musste. Er sollte sich seines Schulfreundes Alfred Pettrich annehmen, der gegenüber Speckinger erklärt hatte, dass Heidenreich im Zusammenhang mit dem geplanten Eisenbahntunnel einen Höhlenforscher hinzugezogen habe. Hilscher parkte auf einer der freien Stellflächen vor Pettrichs Kiosk. Um diese Zeit – es war kurz vor neun – war in Geislingen noch so gut wie nichts los. Die wenigen Passanten, die durch die Sternplatz-Passage gingen, beäugten den Uniformierten kritisch. Dass er beim Verlassen des Autos seine Mütze nicht aufgesetzt hatte, konnte ihm als Verstoß gegen die offizielle Kleiderordnung ausgelegt werden, doch an diesem schwülen Vormittag war ihm das herzlich egal. Er betrat den winzigen Kiosk durch die offen stehende Tür und schreckte seinen Schulfreund auf, der sich hinter dem mit Zeitschriften voll beladenen kleinen Verkaufstresen in ein Eisenbahnmagazin vertieft hatte. 
»Ja, sag mir bloß – was will die hohe Polizei heut schon von mir?«, Pettrich versuchte, Gelassenheit auszustrahlen, obwohl beim Anblick Hilschers überrascht, und klappte das Magazin zu. »Was treibt dich denn zu mir?«
»Um ganz ehrlich zu sein, Alfred, ich bin sozusagen offiziell hier.« Joachim Hilscher blieb vor seinem Schulfreund stehen und schaute ernst drein.
»Offiziell? Willst du mich festnehmen, oder was?«, gab sich Alfred Pettrich betont locker, obwohl sein Gesichtsausdruck eine gewisse Unsicherheit verriet.
»Quatsch«, grinste ihn Hilscher an und rückte seine Brille zurecht. »Du hast dem Kollegen von der Kripo irgendetwas von einem Höhlenforscher erzählt …«
»Und das hat deine Kollegen wohl interessiert?« Alfreds rundes Gesicht wurde fahl.
»So sieht es aus. Was ist denn das für ein Kerl, um den es da geht?«
Pettrich konnte nicht gleich antworten, weil eine ältere Stammkundin auftauchte, die eine Stange Marlboro verlangte. Er steckte sie in eine Plastiktüte, kassierte und verabschiedete die Frau, deren Gesichtshaut darauf schließen ließ, dass sie schon unzählige Zigarettenstangen konsumiert haben musste. »Ich hab keine Ahnung, ganz ehrlich. Werner hat vorgestern Abend erzählt, dass er jetzt sogar einen Höhlenforscher an der Hand hätte, der denen Paroli bieten kann, wie er sich ausdrückte.«
Ein älterer Herr kam und verlangte nach Tabak. Mit einigen Griffen hatte Pettrich die gewünschte Ware auf dem mit Zeitschriften belegten Verkaufstresen.
»Und wem hat er Paroli bieten wollen?«, hakte Joachim nach und verschränkte die Arme vor seiner Uniformjacke.
»Denen von der Bahn und den Umweltschützern, die ihm zu lasch waren.«
»Die waren ihm zu lasch?«
»Ja, er hat sie als Weicheier beschimpft«, grinste Alfred übers ganze Gesicht, während er einem Stammkunden wortlos eine ›Bild‹-Zeitung gab und das Geld kassierte.
»Ich denk, er hat ihre Meinung vertreten.« Joachim war verwundert.
»Das hat nur äußerlich so ausgesehen. Die offiziellen Umweltschützer – wenn man sie so nennen darf – lehnen das Bahnprojekt ja nicht konsequent ab. Sie wollen nur, dass es optimal in die Landschaft eingebunden wird und die Belastung während der Bauzeit möglichst gering bleibt. Werner aber hat den Tunnel abgelehnt – ja, zwar auch, weil er der Ansicht war, die riesige Menge von Aushubmaterial werde die Landschaft verhunzen. Aber hauptsächlich ging es ihm um den Erhalt der unterirdischen Hohlräume. So hat er sich jedenfalls immer ausgedrückt. Dazu hat er jede Menge Material gesammelt – sogar Bau- und Konstruktionspläne. Ich hab noch gestaunt, dass dies so frei zugänglich ist.«
Wieder kam ein älterer Herr, der – wie Alfred wusste – den neuesten ›Focus‹ wollte und wieder verschwand.
Joachim runzelte die Stirn. »Und welchen Sinn macht es, Hohlräume im Berg zu schützen – oder sich so intensiv damit auseinanderzusetzen?«
»Auch das sind Naturdenkmale – meinte er«, erwiderte Alfred wie immer schnell und mit einem Anflug von Sarkasmus. »Millionen von Jahren alt, bisher unberührt. Ewige Stille, ewige Nacht. Vielleicht hier und da ein paar Tropfen, die ins Wasser fallen. Gewaltige Tropfsteine, Hallen, Labyrinthe. Du warst noch nie in der Laierhöhle?«
Joachim schüttelte den Kopf. Die Frage kam unvermittelt. Er hatte sich schon oft vorgestellt, wie es in dieser ewigen Finsternis sein musste. Nein, überkam ihn ein Schaudern, nie im Leben würde er in ein unbekanntes Loch hinabsteigen.
»Dass da viel kaputt gemacht wird«, fuhr Alfred fort, »das ist doch bekannt. Ich weiß nicht, ob du es gelesen hast, aber erst kürzlich wurde beim Bau der ICE-Strecke zwischen Erfurt und Nürnberg so ein Hohlraum einfach mit Beton verfüllt – am Blessbergtunnel.«
Joachim musste eingestehen, davon nichts gehört zu haben. Er wechselte deshalb das Thema: »Aber was es mit diesem Höhlenforscher auf sich hat, den Werner hinzugezogen hat, weißt du nicht?«
»Keine Ahnung. Aus Österreich soll er sein und sich angeblich mit dem Tunnelbau in Karstgebieten auskennen. Angeblich hat er auch Kontakte zu den Kahlensteiner Höhlenfreunden.«
Erneut wurde das Gespräch unterbrochen. Eine leicht geschürzte junge Frau verlangte nach einer Modezeitschrift. Die beiden Männer grinsten sich an, was die Kundin offenbar bemerkte und errötete. »Heut wird es richtig heiß«, meinte Alfred, ohne sich in diesem Augenblick bewusst zu sein, dass dies als Anspielung auf die Shorts aufgefasst werden konnte. Die Kundin überspielte dies mit einem knappen »Ja, endlich mal richtig Sommer«, und zählte ihr Münzgeld auf den als Unterlage benutzten Stapel von ›Bild‹-Zeitungen, auf denen die Schlagzeile ›Wie doof sind die denn?‹ ins Auge sprang – in Anspielung auf die in den ARD-Tagesthemen verwechselten Farben der Deutschlandfahne. Nachdem sie gegangen war, knüpfte Alfred an seine Schilderungen an: »Kahlensteiner Höhlenfreunde. Kennst du doch, oder?«
»Ja, natürlich. Die Jungs, die hier überall die Höhlen erforschen.« Joachim hatte viel darüber in der Zeitung gelesen.
»Er hat vorgestern mächtig damit angegeben, wie er sich in der Laierhöhle auskennt und dass er schon ganz unten gewesen sei, am Lehmsee, wie das heißt – und im Hindukusch.« Alfred musste eine Schachtel Camel und den ›Spiegel‹ verkaufen und fuhr dann fort: »Aber wenn ihr erfahren wollt, wer der geheimnisvolle Österreicher ist, dann fragt doch bei dem Höhlenverein nach. Die müssen doch wissen, mit wem sie es zu tun haben.«
Joachim nickte. Er wollte nicht sagen, dass sie den Namen natürlich kannten. »Aber jetzt mal ehrlich, Alfred«, wollte er das Gespräch beenden. »Wem – wenn überhaupt – würdest du zutrauen, den Werner umgebracht zu haben?«
»Keinem von uns«, kam es zurück. Alfred wollte gerade den Mund aufmachen, als eine korpulente Dame hereinstürmte und »Wie immer« murmelte, worauf sie eine Schachtel HB erhielt, bezahlte und wieder in der Ladenpassage weitereilte. »Keinem von uns würde ich das zutrauen«, stellte Alfred Pettrich klar.
Joachim überlegte, ob er einen Einwand vorbringen sollte. Es war nur so ein Gefühl und entbehrte jeglicher Grundlage, wie er sich eingestand, doch merkwürdig erschien es ihm trotzdem. Deshalb entschloss er sich, es auszusprechen. »Dass Werner bei der Steuerfahndung war – und unser Erich Neusser ebenfalls so was Ähnliches macht, wird wohl ein Zufall sein?«
Alfred wirkte unentschlossen. Seine Gesichtszüge wechselten von ernst zu amüsiert. »Du meinst, der eine bringt den anderen um, weil er zu viel weiß?«
»So hab ich das nicht gesagt«, trat Joachim den Rückzug an. »Genauso gut könnte als Nächster Erich in irgendeine Schusslinie geraten.«
Alfred wurde wieder ernst. »Du meinst, da läuft etwas gegen die beiden?«
»Du – ich mach mir halt so meine Gedanken«, äußerte Joachim und schob seine Brille zurecht. »Denkbar ist doch alles. Aber du weißt ja: Ich bin lediglich am Rande damit befasst und eigentlich nur ein kleiner Dorfbüttel.« Er grinste.
»Deshalb tust du gut daran, dich nicht in alles einzumischen«, meinte Alfred spitzbübisch lächelnd. Joachim war sich nicht sicher, wie dies gemeint sein könnte.
Alfred nutzte die kurze Irritation, um eine der ›Bild‹-Zeitungen hochzuhalten und auf die Rückseite zu deuten, wo ein großes Farbfoto eines Hubschraubers zu sehen war. Joachim las irritiert die gelb in den blauen Himmel gedruckten Worte: »UFO-Alarm«. Er trat näher heran, um die darüber stehende Zeile auch entziffern zu können: »Unbekanntes Flugobjekt bedroht Hubschrauber.«
Für einen Moment wusste er nicht, was er dazu sagen sollte. Alfred grinste: »Vielleicht war Werner so etwas auf der Spur. Hier steht, dass in Cardiff – das ist in England – ein Polizeihubschrauber nur knapp einem Crash mit einem UFO entgangen sei.«
Joachim verzog sein Gesicht zu einem Grinsen: »Na ja«, sagte er vorsichtig, »du musst ja schließlich an das glauben, was du verkaufst.«
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Für die Beamten der Sonderkommission war es eine lange und schwüle Nacht gewesen. Die meisten von ihnen fanden sich an diesem Montagvormittag trotzdem wieder zeitig im Lehrsaal der Göppinger Direktion ein. Dass der Großeinsatz zu keinem Ergebnis geführt hatte, empfanden sie als frustrierend. Doch die Nachricht, wen eine Geislinger Polizeistreife in einem Taxi angetroffen hatte, schlug ein wie eine Bombe und verdrängte die Gespräche über das gestrige Fußballspiel, mit dem für die Italiener die Europameisterschaft beendet war.
»Unglaublich!«, entfuhr es einem älteren Beamten, doch er bezog dies nicht auf Fußball, sondern auf den Namen jenes Mannes aus dem Taxi: »Und der erzählt uns die Story vom Pferd?«
August Häberle zuckte die Schultern. »Was sollen wir machen? Er beruft sich auf sein Recht, uns nichts sagen zu müssen.«
»Ein unverschämter Kerl!«, schallte es verärgert aus der Mitte der Kollegen.
»Nun mal sachte«, versuchte Häberle, die Wogen zu glätten. »Der Sander hat uns bisher keinerlei Kummer bereitet. Jetzt wittert er halt eine Sensationsgeschichte.«
»Sensationsgeschichte«, äffte ein junger Kollege ihn nach, »den Kerl knöpfen wir uns vor.«
»Das wird nicht viel nützen«, meinte der Chefermittler. »Ihr wisst genauso gut wie ich, dass dies ein sehr komplexes Thema ist. Und unter Umständen verbrennen wir uns gewaltig die Finger. Das sollten wir anderen überlassen.« Alle wussten, wen er damit meinte: den Leitenden Oberstaatsanwalt in Ulm, der penibel genau darauf achtete, dass die Dienstwege eingehalten wurden und jegliches Vorgehen mit ihm abgestimmt wurde – insbesondere, wenn es um den Umgang mit Journalisten ging.
»Und der weigert sich einfach zu sagen, was er um Mitternacht im Golfklub zu suchen gehabt hat?«, vergewisserte sich ein anderer.
»Ob er im Golfklub war, wissen wir übrigens auch nicht«, fügte Häberle an. »Er hat sich dort vom Taxi abholen lassen, was uns der Fahrer inzwischen bestätigt hat. Sander selbst erklärt, er habe einen Informanten getroffen, der ihm ein paar Schriftsätze habe übergeben wollen.«
»Und die hatte er dabei?«
»Ja, natürlich. Aber mit welchem Recht hätten wir sie beschlagnahmen sollen?«, gab sich Häberle gelassen. Ihm waren die Fallstricke der Rechtsordnung geläufig. Oft genug hatte er Täter wieder laufen lassen müssen, weil gesetzliche Bestimmungen keine andere Möglichkeit boten. Das war auch in den meisten Fällen gut so, musste er sich eingestehen. Schließlich lebte eine Demokratie von geordneten ›Spielregeln‹ – und welche Folgen es hatte, wenn sich die Staatsgewalt nicht daran halten musste, das konnte man in unzähligen Ländern sehen. Allerdings gab es auch Einschränkungen, die Häberle nicht nachzuvollziehen vermochte – wenn etwa wegen eines Drogengeschäfts eine Telefonüberwachung erfolgte und man bei den abgehörten Gesprächen beiläufig auch von anderen Straftaten erfuhr, dies aber nicht verwertet werden durfte, weil das Abhören rein juristisch nur auf den Rauschgift-Deal beschränkt war.
Keiner der Kollegen hatte etwas gesagt. Sie alle wussten, dass die Frage juristisch nicht einfach zu klären war, wann einem Journalisten Schriftstücke abgenommen werden durften. »Ich erinnere nur an Paragraf 53 der Strafprozessordnung«, gab Häberle zu bedenken.
»Aber wenn es um die Aufklärung eines Verbrechens geht …«, warf einer der Älteren ein.
»Das mag sein«, erwiderte der Chefermittler, »aber wenn die Unterlagen dazu führen, dass der Informant preisgegeben wäre, sieht das anders aus – und schon gar, wenn es sich um eigene Aufzeichnungen des Informanten handelt.«
Die Kriminalisten hielten sich mit weiteren Äußerungen zurück, denn sie hatten keinen Zweifel, dass sich Häberle in dieser Materie auskannte. Außerdem würde wohl der Oberstaatsanwalt, wenn es sein musste, sämtliche juristischen Register ziehen, um Sander zum Reden zu bringen. Notfalls gab es ja auch noch das Mittel einer Ordnungshaft, die bis zu sechs Wochen andauern konnte.
»Ich denke«, fuhr Häberle fort, »ein vernünftiges Gespräch mit Sander bringt mehr, als juristisches Geschütz aufzufahren.«
»Ich hab ihn immer so eingeschätzt, dass er mit uns zusammenarbeiten will. Was soll jetzt diese dusslige Geheimnistuerei?«
»Er will halt auch mal die ganz große Geschichte haben«, lächelte Häberle väterlich. »Im Übrigen werden wir bald erfahren, ob er vergangene Nacht involviert war. Ich gehe mal davon aus, dass wir ziemlich schnell wissen, von welchem Anschluss aus der Notruf erfolgt ist.«
»Da brauchen wir gar nicht gespannt zu sein«, kommentierte eine Stimme aus dem Hintergrund, während Kripochefin Manuela Maller mit einem E-Mail-Ausdruck in der offenen Tür erschien. Sie begrüßte die Männer mit einem Lächeln und ergriff sogleich das Wort. »Laborergebnisse aus Stuttgart«, erklärte sie und hielt einige Blatt Papier hoch. »Das Blut an diesem Mammutkäfig stammt tatsächlich von Heidenreich und ist mit den Blutantragungen auf dem Messer identisch.«
Keiner ihrer Zuhörer betrachtete dies als spannende Neuigkeit, weshalb sie gleich den zweiten Punkt ansprach: »Dieser Splitter, den wir am Käfig sichergestellt haben, ist auch analysiert.« Sie blickte selbstbewusst in die Runde, in der alle Augen auf sie gerichtet waren. »Es handelt sich um Kunststoff-Brillenglas«, erklärte sie. »Gleitsicht – also für die Ferne und die Nähe. Allerdings lässt sich leider der wichtige Additionswert nicht ermitteln.«
Wieder blieben die Kriminalisten still. Sie alle überlegten, welche Schlussfolgerungen daraus zu ziehen waren.
»Man hat sogar festgestellt, um welche Werte es sich bei der Glasstärke handelt. Aber das wird uns zunächst nicht weiterbringen«, stellte sie leicht resigniert fest und drückte die Blätter Häberle in die Hand.
»Was wir aber außerdem noch haben …«, fuhr sie fort, »… das ist dieses Kunststoffteil von einem Brillengestell. Immerhin etwas. Außerdem besteht die Chance, auf dem Küchenmesser DNA zu kriegen. Es sei zwar schwierig, sagen die Kollegen beim LKA, aber eine gewisse Chance bestünde.«
»Wenigstens etwas«, meinte Speckinger, damit überhaupt jemand etwas sagte.
»Was uns aber alle am meisten interessiert …«, Maggy warf dem Chefermittler einen Seitenblick zu, »das ist doch die Frage, welche Rolle Werner Heidenreich beruflich gespielt hat.« Sie fingerte verlegen an den Knöpfen ihrer dunkelblauen Bluse herum. »Die LPD hat mich ans IM verwiesen«, erklärte sie, und jeder im Raum wusste, dass die Landespolizeidirektion die Anfrage zuständigkeitshalber ans Innenministerium weitergeleitet hatte. »Ein ungewöhnlicher Vorgang, zugegeben. Eigentlich müssten die Akten bei der LPD sein. Aber dort tut man sich offenbar schwer – jedenfalls im Moment –, die Laufbahn des Herrn Heidenreich nachzuvollziehen. Fest steht bislang nur so viel, dass er Ende 1979 aus dem Polizeidienst ausgeschieden ist. Zuvor war er bei der Bepo und dann im Einzeldienst in Kirchheim, Nürtingen und Schorndorf. Dann aber noch mal bei der Bepo. Was er da genau getan hat, lässt sich momentan nicht nachvollziehen.«
»Wie?«, empörte sich Häberle. »Das lässt sich nicht nachvollziehen? Wenn einer nach dem Einzeldienst zur Bepo zurückkehrt, kann das doch nur bedeuten, dass er entweder einer Einheit angehört, im Lehrkörper tätig ist oder in der Verwaltung.«
»Oder in einer Spezialeinheit?«, lächelte Manuela Maller. Sie wusste, wovon sie sprach, schließlich war sie selbst beim Spezialeinsatzkommando, dem SEK, gewesen – bei den ganz ›harten Burschen‹, wo sie als Frau im wahrsten Sinne des Wortes ihren Mann zu stehen hatte. »Sie dürfen mir glauben, ich will es genau wissen.«
Kurzes Schweigen, dann die Nachfrage von Speckinger: »Und als er ausgeschieden ist – was war dann?«
Manuela Maller zuckte mit den schmalen Schultern. »Wird geprüft.«
»Und wie lange dauert der Prüfungsvorgang?« Seiner Rhetorik war zu entnehmen, dass ihm derlei bürokratisches Vorgehen bereits wieder gegen den Strich ging.
Die Chefin warf ihm einen vielsagenden Blick zu, kannte sie doch seine Abneigung gegen die langen Dienstwege. »Man hat mir versprochen, dass wir noch heute einiges erfahren. Immerhin ist bekannt, dass Heidenreich …« Sie griff zu einem Notizzettel und las ab. »Dass er seit 1996 bei der Steuerfahndung in Schwäbisch Gmünd tätig war.«
»Und dazwischen war er abgetaucht?«, meldete sich eine Stimme aus dem Hintergrund.
Manuela Maller gab sich geduldig. »Warten wir es ab, lieber Kollege.«
Häberle räusperte sich. Ihm war schon wieder heiß. »Weiß man denn schon was über seine Tätigkeit bei der Steuerfahndung?«
»Er war tatsächlich mit den großen Fällen betraut, wenn man das so nennen möchte. Leider halten sich die Kollegen – um es vorsichtig auszudrücken – bedeckt.« Ein verärgertes Raunen ging durch die Runde. »Inoffiziell hört man, dass die DVD aus Liechtenstein sehr viel Arbeit beschert hat.«
»Die DVD aus Liechtenstein«, wiederholte Häberle süffisant. »Und jetzt sagen Sie uns bloß noch, auch in unserer Gegend sitzt einer rum, der seine Millionen in Sicherheit gebracht hat.«
Die Chefin blieb gelassen. »So einfach kann man das nicht sagen …«
Wieder reagierten die Kollegen mit Unverständnis und Kopfschütteln. Häberle grinste und kommentierte dies so: »Sie merken, dass die Kollegen eher pragmatischer denken.« Es war vorsichtig ausgedrückt.
»Ich will dazu gar nichts sagen«, verzog auch Maller das Gesicht zu einem Lächeln. »Aber wir müssen den Dienstweg einhalten.«
»Dienstweg«, echote jemand energisch. »Ich bitte Sie, Frau Maller, hier geht es um Mord. Wir reißen uns den Arsch auf, und irgendwelche Sesselfurzer verweisen uns auf den Dienstweg. Wahrscheinlich müssen wir noch sehr viele Anträge stellen, unsere Fragen schriftlich formulieren und dann hoffen, dass wir allergnädigst in einem halben Jahr Antworten kriegen. Was glauben die Herrschaften eigentlich – dass wir zur Gaudi hier rumsitzen?« Die Stimme gehörte einem korpulenten Kriminalisten, der knapp vor der Pensionierung stand und deshalb kein Blatt mehr vor den Mund nahm. Häberle gefiel das.
Manuela Maller war um Ausgeglichenheit bemüht. »Nun mal keine Aufregung«, erwiderte sie ruhig. »Ich verspreche Ihnen, dass ich mich für eine schnelle Beantwortung unserer Fragen einsetzen werde.«
»Wenn Sie damit nur nicht auf Granit beißen«, gab der Kriminalist zu bedenken. »Wenn es da einem Großkopf an den Kragen gehen sollte, werden Sie sehen, wie schnell sich der Herr Minister einschaltet. Und wenn Sie Pech haben und der Großkopf ist in der richtigen Partei, wird sich auch noch der Ministerpräsident um die Angelegenheit kümmern.«
Manuela Maller ging nicht darauf ein, denn die Sekretärin aus dem Geschäftszimmer brachte ihr ein weiteres ausgedrucktes E-Mail. Sie überflog den Text kurz, während die Kriminalisten gespannt auf ihre Auskunft warteten.
»Das ist unglaublich«, äußerte sie schließlich und sah mit großen Augen in die Runde. »Soeben erhalten wir die Nachricht, woher der anonyme Notruf gestern Abend gekommen ist.« Wieder machte sie eine Pause, um dann den Namen des Anrufers so langsam zu nennen, als wolle sie ihn sich auf der Zunge zergehen lassen: »Georg Sander. Ein Mobilfunkanschluss von Vodafone.«
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Der Leitende Oberstaatsanwalt Wolfgang Ziegler war um äußerste Korrektheit bemüht – ganz so, wie man es von einem der obersten Hüter des Gesetzes erwartete. Korrekt bis zum letzten Buchstaben des Paragrafen. Ohne Wenn und Aber. Wer da innerhalb des Hauses oder der Polizei glaubte, Spielräume zu haben, den musste er eines Besseren belehren. Dass er sich dabei manchmal energischer Worte bediente, war nach außen hin, wenn er im Scheinwerferlicht einer Medienkonferenz stand, nicht zu spüren. Solange er absoluter Herr des Verfahrens war – woran kein Zweifel bestand –, gab es auch keinerlei Reibungspunkte, doch konnte er sich maßlos darüber ärgern, wenn er sich beim Umgang mit Journalisten übergangen fühlte und eine Pressemitteilung nicht abgesegnet hatte. Insbesondere dieser Georg Sander, dieser Provinzjournalist, konnte ihm manchmal gewaltig auf die Nerven gehen, zumal ihm dessen vielfältige Kontakte suspekt erschienen, die sowohl in die Reihen der Polizei als auch zur Justiz und, noch schlimmer, sogar in gewisse Milieus reichten. Und jetzt hatte ihm soeben Kripochefin Manuela Maller pflichtgemäß von den Ereignissen der vergangenen Nacht berichtet und dass sich Sander weigerte, etwas dazu zu sagen.
»Dann müssen wir eben alle Möglichkeiten ausschöpfen, die das Gesetz hergibt«, sagte er ruhig, obwohl er innerlich zu kochen begann. Die Luft im Büro war schwül, deshalb hatte er sein Jackett auf einen Bügel gehängt.
»Die Sache wird nicht einfach sein«, hörte er Mallers Stimme im Telefon. »Er beruft sich auf sein Aussageverweigerungsrecht als Journalist.«
Ziegler schluckte und spielte dabei nervös mit seinem Kugelschreiber, doch dies konnte ja niemand sehen. »Der kann uns keine Dokumente vorenthalten. Und schon gar nicht bei einem Kapitalverbrechen.«
»Er sagt, es seien persönliche Notizen und Aufzeichnungen eines Unbekannten, die ganz allein für ihn bestimmt seien.«
Ziegler hatte befürchtet, dass Sander, wenn es sein musste, mit allen Wassern gewaschen war. Dabei hatte er immer geglaubt, dieser Journalist sei kooperativ im Umgang mit der Justiz, doch jetzt schien ihm die große Story offensichtlich wichtiger zu sein als die Aufklärung eines schweren Verbrechens, noch dazu in seinem engsten Umfeld. »Wir werden das besprechen und prüfen«, grollte er. »Vor allem aber will ich wissen, mit wem er in letzter Zeit Kontakt hatte und was er jetzt so treibt. Wer ist eigentlich sein Chef?«
Manuela Maller musste eingestehen, dass sie noch nicht lange genug in der Kreisstadt Göppingen war, um zu erfahren, wer in diesem Provinzstädtchen Geislingen bei der Zeitung das Sagen hatte. »Ich glaube, der heißt Kauz oder so ähnlich – der Redaktionsleiter. Ich mein, gehört zu haben, dass es sogar noch einen Verleger gibt. Ich weiß aber nicht, ob …«
»Wir werden auch das prüfen«, wurde sie barsch von Ziegler unterbrochen. »Und noch was: Ich wünsche, ab sofort über alles informiert zu werden. Und jede Verlautbarung an die Medien geht über meinen Tisch.« Er stand dazu auf, als wolle er einem imaginären Publikum die Bedeutung seiner Worte deutlich machen. »Das gilt auch für Häberle«, betonte er ausdrücklich, »und auch für Watzlaff, falls der sich seiner Kompetenzen nicht bewusst ist.«
Nach zwei Sekunden Pause erwiderte Manuela Maller standhaft: »Ich glaube nicht, dass jemand seine Kompetenzen überschreitet.«
Ziegler tat so, als habe er diesen Einwand überhört, und glaubte plötzlich, eine geniale Idee zu haben: »Wie kann eigentlich einer über einen Fall in der Zeitung berichten, wenn er selbst darin verwickelt ist. Üblicherweise nennt man das Befangenheit.«
»Vergessen Sie nicht«, entgegnete die Kripochefin couragiert, »wir haben es hier mit der Presse zu tun und nicht mit einer Behörde.«
Ziegler beendete das Gespräch wortlos. Er hatte die Anspielung sehr wohl verstanden.
 
Sander hatte an diesem Montagmorgen in der Redaktion angerufen und der Sekretärin, die als Einzige um 9 Uhr anwesend war, erklärt, dass er auf Recherche sei. In Wirklichkeit wollte er seinen Golf holen, den er gestern Abend auf dem Park-and-ride-Parkplatz an der Autobahnanschlussstelle Aichelberg abgestellt hatte. Doris fuhr ihn hin. Schon als sie auf den Parkplatz einbogen, wo um diese Zeit nahezu jede freie Fläche belegt war, erkannte er sofort, dass sein rückwärts eingeparkter Golf Opfer einer mutwilligen Sachbeschädigung geworden war: Die beiden vorderen Reifen waren platt. Nahezu ohnmächtig vor Wut, sprang er aus dem Wagen, besah sich den Schaden, ging zum Heck und musste feststellen, dass auch die hinteren Reifen keine Luft mehr hatten.
»Unglaublich!«, entfuhr es ihm, ein-, zweimal, als er sich wieder auf den Beifahrersitz von Doris’ Wagen fallen ließ. »Schweinehunde, verdammte Schweinehunde!«
»Und jetzt?«, fragte Doris vorwurfsvoll, um gleich anzufügen: »Ich hab dir doch gleich gesagt, du solltest dich nicht auf solche Dinge einlassen.«
»Was heißt ›einlassen‹? Ich erledige meinen Job, mehr nicht.« Sander wollte bereits nach seinem Handy greifen, um die Polizei zu rufen, da wurde ihm plötzlich klar, dass er dann auch die näheren Umstände schildern musste. Immerhin hätte er das Kennzeichen des Geländewagens gehabt, womit man möglicherweise einen Ansatzpunkt für diese gemeine Freveltat haben würde.
»Und jetzt?«, hörte er Doris’ Stimme erneut – und es war ihm danach, mit der Faust auf die Klappe des Handschuhfachs zu donnern.
»Was heißt ›und jetzt‹?«, äffte er sie nach. »Ich lass mich nicht in die Knie zwingen. Ich nicht.«
»Und was sollen wir tun?«, fragte Doris ungeduldig.
Er überlegte. Mein Gott, er konnte doch nicht in einer halben Sekunde eine Entscheidung treffen, die unabsehbare Folgen haben würde. Einerseits brauchte er jetzt vier neue Reifen, denn sie waren – so, wie es aussah – zerstochen worden. Andererseits standen diesen finanziellen Ausgaben all die interessanten Daten und Fakten entgegen, die ihm der Unbekannte vergangene Nacht überlassen hatte. Und dass dieser nicht als Reifenstecher infrage kam, war klar. Vielmehr dürfte die Tat dem Verfolger zuzurechnen sein, der ihm möglicherweise auf diesem Parkplatz aufgelauert hatte und dann aus Frust darüber, dass er nicht mehr gekommen war, die Reifen zerstochen hatte.
»Ich ruf Gunther an«, entschied Sander schließlich. Doris wusste, wer gemeint war: ein guter Freund, der in Geislingen eine Autowerkstatt und einen Zubehörhandel besaß. Der würde den Wagen holen und vier neue Reifen montieren. Aber 500 Euro, so überschlug Sander schnell, musste er sicher dafür berappen. Und das waren immerhin 1.000 D-Mark. Sander konnte sich noch immer den Wert einer Sache nicht in Euro vorstellen. Was immer er einkaufte, rechnete er in D-Mark um. Und wenn er gefragt wurde, warum er dies tat, hatte er stets die gleiche Antwort parat: ›Wenn mein Gehalt auch eins zu eins in Euro umgerechnet worden wäre wie die Preise, dann würde ich in Euro rechnen. Solange das aber nicht so ist, muss ich mir alles in D-Mark vorstellen.‹ Dass entgegen allen Beteuerungen der Politiker und amtlichen Statistiker alles teurer geworden sei, machte er stets an seinem Lieblingsbeispiel deutlich: Früher habe es im Supermarkt jede Menge 99-Pfennig-Artikel gegeben. Wären diese korrekt umgerechnet worden, müssten sie nun etwa 50 Cent kosten. Doch stattdessen würden dafür nun 99 Cent verlangt. ›Beweis für eine hundertprozentige Verteuerung‹, pflegte er seinen staunenden Zuhörern dann zu sagen. Oder: Eine Pizza koste, wenn man Glück habe, durchschnittlich etwa 7,50 bis 9 Euro. Seine Frage: ›Hätte früher jemand 15 bis 18 Mark für eine normale Pizza bezahlt?‹ Sander war zutiefst davon überzeugt, dass diese ›Währungsreform‹, wie er die Euro-Umstellung regelmäßig verächtlich nannte, nur dem einzigen Ziel diente, die Waren zu verteuern, was dem Staat zweierlei Vorteile erbracht hatte: Über die ohnehin angehobene Mehrwertsteuer noch mehr Knete abzuzocken – denn je teurer eine Ware, desto höher auch der prozentuale Anteil der Steuer, was sich bei hohen Benzinpreisen noch genialer für den Staat auswirkte. Und außerdem brachten hohe Preise das Ersparte wieder schneller in den Umlauf. Sander, der im Laufe seines Berufslebens lernen musste, kritisch, argwöhnisch und misstrauisch zu werden – auch wenn ihm dies den Ruf eines Miesmuffels einbrachte –, hatte nicht den geringsten Zweifel daran, dass in den Behördenstuben immer neue Schikanen und Ideen ersonnen wurden, wie man staatlicherseits ans Geld des Normalbürgers kam. Wobei die Betonung auf Normalbürger lag. Denn der Oberschicht, die nicht wirklich mit ihrer Hände Arbeit ihr Geld verdiente, war ohnehin nicht beizukommen. Erst kürzlich hatte Sander die satirische Feststellung gehört, für den Finanzminister seien alle Bürger Besserverdienende, die nicht durch Hartz IV unterstützt werden müssten. Als Sander dies vernommen hatte, kamen ihm Zweifel, ob diese Äußerung vielleicht nicht doch aus einer ernsten Rede eines Politikers stammte.
Solche Gedanken jagten durch seinen Kopf, als ihm klar wurde, dass ihn das nächtliche Abenteuer nun 1000 D-Mark, also rund 500 Euro, kosten würde, falls er sich weiterhin hartnäckig weigerte, die Polizei zu rufen.
Während Doris ungeduldig auf eine Entscheidung wartete, wurde er mit sich einig: Er ließ den Golf stehen – eine andere Wahl blieb ja nicht – und beschloss, Gunther den Wagenschlüssel zu bringen, damit er das Auto abschleppen lassen konnte.
»Dir ist aber schon bewusst, was das bedeutet?«, fragte Doris ziemlich ärgerlich, als sie ihr Auto aus dem Parkplatz wieder hinaussteuerte. »Der, der das getan hat, wird es wieder tun.«
Sander schwieg, lehnte sich zurück und ließ die Seitenscheibe herunter. Ihm war heiß.
»Und eines sag ich dir«, keifte Doris weiter, »ich will nicht auch noch in diese Sache reingezogen werden.«
Sander schloss müde die Augen. Nicht auszudenken, wenn dies tatsächlich geschehen würde.



28.
Manuela Maller war nach dem Telefonat mit Oberstaatsanwalt Ziegler wieder in den Lehrsaal zurückgekehrt. Sie fühlte sich ausgelaugt. Ziegler konnte unangenehm werden, vor allem, wenn er sich direkt in die Ermittlungen einmischte. Und danach sah es aus. Alles, was er gesagt hatte, ließ keinen Zweifel daran aufkommen, dass er Sander ›durchleuchten‹ wollte – natürlich ganz legal und mit allen rechtstaatlichen Mitteln. Die Kripochefin beschlich das ungute Gefühl, dass sich damit vermutlich bald hohe Justizkreise auseinandersetzen mussten. Sander war mit Sicherheit nicht durch ein persönliches Gespräch mit Häberle dazu zu bewegen, die Schriftstücke herauszurücken oder gar preiszugeben, wen er in dieser Nacht getroffen hatte. Andererseits hatte er doch über Notruf den Eindruck erweckt, Hilfe zu brauchen. Wenn er Pech hatte, würde er den Hubschraubereinsatz bezahlen müssen.
Die zierliche Frau mit dem couragierten Auftreten schilderte ihren Kollegen den Inhalt des Gesprächs mit Ziegler, worauf sich eine nachdenkliche Stille ausbreitete.
»Was wir machen können«, warf Häberle schließlich ein, »das wäre in der Tat ein persönliches Gespräch. Inoffiziell, unter Männern.« Er lächelte. »Bei einem Weizenbier vielleicht.«
»Wir werden auch feststellen lassen, mit wem er telefonischen Kontakt hat«, meinte Manuela Maller, wohl wissend, dass dies nur möglich war, wenn ein Richter die Genehmigung dazu erteilte.
Häberle versprach, mit Sander Kontakt aufzunehmen. Die Kripochefin verkniff sich den Hinweis, dass Ziegler ausdrücklich gesagt hatte, niemand solle seine Kompetenzen überschreiten. Das war natürlich auch eine unterschwellige Drohung gegen Häberle gewesen.
Jungkriminalist Mike Linkohr hatte die ganze Zeit über still zugehört und sich insgeheim gewundert, wie tief Sander in die Angelegenheit verstrickt war. »Da haut’s dir ’s Blech weg«, entfuhr es ihm. »Wenn das nur nicht eine Nummer zu groß wird für ihn.«
Manuela Maller war um Ausgleich bemüht: »Wir sollten nicht vergessen, dass ein Schulfreund von ihm getötet wurde – und das nach einem gemeinsamen Fest. Das erlebt selbst ein Journalist nicht alle Tage.«
»Und schon gar nicht in der Provinz«, warf ein gepflegt Hochdeutsch redender Kollege ein. »In Berlin-Kreuzberg würde kein Hahn danach krähen. Aber in der Provinz blasen sie das in ihrem Käseblatt auf.«
Häberle grinste ihn an. »Soll ich Ihnen mal was sagen«, versetzte er, »nirgendwo ist’s schöner als in der Provinz. Und in so einem Käseblatt, wie Sie es sagen, steht noch drin, was die Menschen hautnah bewegt und was in ihrer unmittelbaren Nachbarschaft geschehen ist. Das wird gelesen. Deshalb haben auch wir ganz große Chancen, dass unsere Zeugenaufrufe wahrgenommen werden. Vielleicht sollten wir heute noch an die Öffentlichkeit gehen.« Ihm war, wie es ihm schien, eine geniale Überleitung zu seinem aktuellen Anliegen gelungen. Alle Blicke waren auf Häberle gerichtet. »Dieses Brillenglas vom Mammutkäfig«, gab er sich selbst das Stichwort. »Wir sollten in den morgigen Zeitungen die Frage stellen, wer jemanden kennt, der plötzlich eine andere Brille trägt – oder welcher Optiker heute oder morgen eine entsprechende Reparatur hat vornehmen müssen.«
Die Kollegen raunten und ließen Zustimmung erkennen.
»Der ›Ö‹«, fuhr Häberle fort und meinte den Sachbearbeiter für Öffentlichkeitsarbeit, also den Pressesprecher der Polizeidirektion, »der soll das an die Medien weitergeben.«
Manuela Maller hob den rechten Zeigefinger, als wolle sie bewusst schulmeisterlich sein: »Das muss aber der Leitende Oberstaatsanwalt vorher absegnen.«
»Oh – natürlich«, bemerkte Häberle spitz, »dann hoffen wir, dass der Textvorschlag des ›Ö‹ bis Ende der Woche, juristisch geprüft, wieder zurück ist.«
»Ich werd das veranlassen«, erklärte Linkohr, der sich bereits auf seinen Auftritt bei den Naturschützern am Abend vorbereitete. Dazu hatte er sich bei Google die Satzung des Deutschen Alpenvereins besorgt und gelesen. Schließlich sollte er die Göppinger Sektion bei der heutigen Sitzung des Naturschutz-Arbeitskreises vertreten.
»Inzwischen aber«, wurde Häberle wieder sachlich, »wissen wir, wer vergangene Nacht das Taxi gerufen hat, mit dem Sander heimgefahren ist.«
»Ach?«, staunte Speckinger laut, der sich in der hintersten Ecke an einen Computer verkrochen hatte, um den Rest seiner gestrigen Notizzettel für alle lesbar in das System einzugeben.
»Sehr viel weiter bringt uns das nicht«, stellte Häberle fest, der sich neben die Chefin wieder an den Türrahmen gelehnt hatte. »Wenn man’s dramatisch formulieren würde …«, er konnte interessante Erkenntnisse spannend verpacken, »ja, dann könnte man sagen, ein Toter hat das Taxi gerufen. Denn der Anruf kam von einem Handy, das auf Werner Heidenreich zugelassen ist.«
Linkohr konnte sich nicht zurückhalten. »Da haut’s dir ’s Blech weg.«
 
Sander hatte sich von Doris zur Redaktion bringen lassen. Dort stand ihm ein Geschäftsfahrzeug zur Verfügung. Inzwischen ärgerte er sich immer mehr, dass er gestern Abend mit seinem Privat-Pkw zu dem konspirativen Treffen gefahren war. Hätte er den Redaktions-Polo benutzt, müsste eindeutig der Verleger für den Reifenschaden aufkommen. So aber würde es wieder einen bürokratischen Papierkrieg geben – falls es überhaupt eine Kostenstelle oder gar eine Versicherung für derlei Schaden an geschäftlich genutzten Privat-Pkws gab. Sander erinnerte sich an jene Schneekatastrophe, als er mit dem Fotografen auf die Albhochfläche gefahren war, um über die ›weiße Hölle‹ zu berichten, und sie hoffnungslos mit dem Auto im Schnee stecken geblieben waren. Nachdem sie ein Landwirt mit dem Traktor befreit und vor dem Erfrierungstod gerettet hatte, hatte er dem Mann – es war noch zu D-Mark-Zeiten gewesen – voller Dankbarkeit einen 20-Mark-Schein in die klammen Hände gedrückt. Als Sander später diese Ausgabe von der Geschäftsleitung ersetzt bekommen wollte, lautete die erste Frage, ob er sich von dem Landwirt denn eine Quittung habe geben lassen. Eine Quittung, nach einer schwierigen Abschleppaktion bei Schneesturm und minus 15 Grad. Als ob einer von ihnen so etwas dabeigehabt hätte. Sander konnte sich köstlich über derlei bürokratische Verfahrensweisen amüsieren. Jedenfalls rief ihm seither regelmäßig, wenn er bei schlechtem Wetter auf Reportage ging, die Sekretärin stichelnd hinterher, ob er denn auch seinen Quittungsblock nicht vergessen habe.
Es war schon halb elf, als er die Redaktionsräume betrat, in denen die Jalousien weit nach unten gefahren waren, weil die meisten Kollegen die Sonne offenbar scheuten oder es für die Monitore zu hell war. Sander erinnerte dies immer an den Tower im Stuttgarter Flughafen, wo die Fluglotsen auch bei gedämpftem Licht vor ihren Radarbildschirmen saßen.
Die Frage, was es Neues gebe, war natürlich nicht zu vermeiden. Sander beschränkte sich jedoch auf den allgemeinen Hinweis, dass er schon in aller Frühe ein paar Fragen mit seinen Schulfreunden habe klären müssen. Das nächtliche Treffen verschwieg er – ebenso natürlich die zerstochenen Reifen. Wie er diese eines Tages ins Spiel bringen sollte, um die Kosten erstattet zu bekommen, war ihm ein Rätsel. Vielleicht würde er den Geschäftsführer und Verleger schon mal einweihen. Das war immerhin ein Mann, der mit beiden Beinen auf dem Boden stand und nicht zu jener Sorte kaltschnäuziger Manager zu zählen war, die in ihren Mitarbeitern nur Marionetten oder – noch schlimmer – Sklaven sahen. Aber dieses Gespräch musste ja nicht heute stattfinden.
Redaktionsleiter Kauz akzeptierte Sanders Zurückhaltung, wusste er doch, dass für die morgige Ausgabe auf jeden Fall wieder ein Aufmacher für die erste Lokalseite herausspringen würde.
»Sie sind aber schon ganz schön verschwitzt«, merkte Kauz kritisch an.
Sander war für einen Augenblick aus dem Konzept gebracht. »Wieder ziemlich schwül heut«, war alles, was ihm als Antwort einfiel, und er bemerkte, dass Kauz Zweifel daran hatte, dass allein dies für Sanders abgekämpftes Aussehen verantwortlich war. Doch die distanzierte Zurückhaltung des Redaktionsleiters gebot jetzt keine längere Diskussion.
»Sie machen wieder was?«, bemerkte Kauz, worauf Sander erklärte, dass er selbstverständlich nachhaken werde und es mit Sicherheit rund 100 Druckzeilen hergeben würde. Dann war er froh, dass Kauz keine Details wissen wollte und die Kollegin der lokalen Kultur offenbar noch gar nicht da war, denn sonst hätte sie längst über den halbhohen Aktenschrank hinweg eine Menge Fragen gestellt. Die Sekretärin von schräg gegenüber hatte zwar aufmerksam gelauscht, musste sich dann aber einem Anrufer widmen, der offenbar bereits zum fünften Mal sein Anliegen wiederholte. Da halfen auch das genervte und schon mehrfach angebrachte »Also, dann machen wir es so …« der Sekretärin nichts.
Sander tat so, als vertiefe er sich in die eingegangenen E-Mails, doch heute interessierten sie ihn überhaupt nicht. Er überflog nur kurz die Absender, aber es war keiner dabei, der Neues verhieß. Er blätterte in seinem kleinen Notizblock, in den er noch in der Nacht alles, was ihm in Erinnerung geblieben war, geschrieben hatte. Diese Details wollte er jetzt in einem Word-Dokument abspeichern, denn seine Notizen hatte er so flüchtig hingekritzelt, dass er sie später möglicherweise nicht mehr entziffern konnte.
Als er das Esslinger Kennzeichen des Geländewagens abtippte – die Buchstabenkombination ›WH‹ und die dreistellige Ziffer –, hielt er inne. Es musste einen Weg geben, an den Fahrzeughalter zu gelangen, ohne dass Häberle und seine Mannschaft hellhörig wurden. Bei aller Freundschaft zu dem Chefermittler – aber das, was er bis ins Morgengrauen hinein im Wintergarten gelesen hatte, wollte er tatsächlich zunächst für sich behalten. Immerhin hatte ihm ein Unbekannter großes Vertrauen entgegengebracht – auch wenn die Flucht vor dem Verfolger nicht gerade angenehm gewesen war, überlegte Sander und zermarterte sich erneut das Gehirn, ob er den Mann hinterm Steuer hätte kennen müssen. Aber mehr als die Silhouette seines Kopfes, dazu noch verdeckt von der massiven Kopfstütze, hatte er nicht ausmachen können. Dunkle Haare vielleicht noch, dachte Sander. Und die Stimme? Möglicherweise verstellt? Ein bisschen schwäbisch eingefärbt. Irgendwie war Sander der Klang der Stimme so vorgekommen, als habe er sie schon einmal irgendwo gehört. Aber nachdem die wilde Flucht begonnen hatte, war er gar nicht mehr in der Lage gewesen, darauf zu achten. Und unterwegs war nicht viel gesprochen worden.
»Hat man Sie auch schon durch die Mangel gedreht?«, hörte er plötzlich die Stimme des gegenübersitzenden Redaktionsleiters.
Sander sah verwundert auf. »Wie? Ich? Ach so«, er stammelte wie ein Schulbub, »nein – das heißt doch, ja. Eine kurze Vernehmung, mehr nicht.«
»Sie sind ja immerhin dicht dran«, meinte Kauz und legte ein handgeschriebenes Manuskript beiseite, das er mühsam redigiert hatte. »Ihr Schulfreund Werner Heidenreich, was hat der eigentlich gemacht? Sie schreiben in Ihrem Artikel, dass er bei der Steuerfahndung gearbeitet hat.«
»Ja, das hat er sogar selbst am Lagerfeuer noch erzählt. Na ja – Werner hat immer, wenn man ihn getroffen hat, großspurig dahergeschwätzt. Ob es stimmt, dass er auch mit dieser Liechtensteiner Sache was zu tun hatte, weiß ich nicht.«
»Sie meinen, da gibt es auch in unserer Gegend so Superreiche, deren Bankdaten auf dieser DVD drauf sind?«
Sander zuckte mit den Schultern. »Es gibt mehr Reiche, als man sich vorstellen kann«, beschied er knapp. Erst kürzlich hatten sie sich über die geradezu schwindelerregenden Gehälter von Topmanagern auch in der Provinz unterhalten.
Der Kollege wandte sich wieder seinem Bildschirm zu, während Sander mit der Rückenlehne seines Schreibtischstuhls wippte und gedankenverloren durch die große Fensterscheibe zum Turm des Alten Rathauses hinausblickte. Wie, so hämmerte es in seinem Kopf, konnte er rauskriegen, wer sich hinter dem Kennzeichen des Geländewagens verbarg? Früher, als man es mit dem Datenschutz hierzulande noch nicht so genau nahm, war das einfach gewesen. Eine gute Bekannte bei der Kfz-Zulassungsstelle oder beim Ordnungsamt hätte diesen kleinen Freundschaftsdienst übernommen. Aber heutzutage wagte dies niemand mehr.
Und wenn er jetzt Häberle oder Watzlaff einweihen würde, sozusagen unter vier oder sechs Augen, dann bliebe dies nicht geheim. Allein schon von Amts wegen, wie es so schön hieß, müssten sie dieser Sache nachgehen. Das Esslinger Kennzeichen jedenfalls deutete auf einen Halter hin, der auch dort beheimatet sein konnte, wo die Schnellbahntrasse verlief. Das Kreisgebiet Esslingen reichte bis an die Albkante heran, bezog Nürtingen, Kirchheim und sogar Weilheim/Teck mit ein. Außerdem, durchfuhr es Sander, gab es in diesem Landkreis dicht vor den Toren der Landeshauptstadt Stuttgart gewiss auch jede Menge sehr reiche Menschen. Unternehmer, die in den Landgemeinden wohnten. Manager, die ihren Wohnsitz in eine beschauliche Gegend verlegt hatten, ohne auf Autobahnanschluss und den nahen Flughafen verzichten zu müssen.
Sander beschloss zweierlei: Er würde versuchen, mit Sabine ins Gespräch zu kommen – und am Abend das turnusmäßige Treffen der Naturschützer in Schlat aufsuchen. Vielleicht gab es dort ein paar Neuigkeiten. Schließlich war Werner Heidenreich als Vertreter seiner als gemeinnützig anerkannten Bürgeraktion gegen den Bahntunnel offiziell dabei gewesen.
Der Journalist rief am Computer die Homepage seines Internet-Providers ›Kabel-BW‹ auf, um sich ins persönliche Adressbuch einloggen zu können, in dem er die Adressen seiner Schulfreunde gespeichert hatte. Dann jedoch fiel ihm ein, dass er Sabine dort natürlich nicht finden würde. Er hatte nur Werners Nummer und Adresse notiert, und von Sabine kannte er nicht einmal den Nachnamen, sodass er sie auch im Telefonbuch nicht finden würde. Für einen kurzen Moment überlegte er, ob er auf Werners Festnetz anrufen sollte. Vielleicht war sie in seiner Wohnung und musste was erledigen. Vielleicht besaß sie aber gar keinen Schlüssel? Sander stellte fest, dass ihm Werner, als er voriges Jahr plötzlich Interesse für die regelmäßigen Klassentreffen bekundet hatte, zwei Handynummern übermittelt hatte, die im elektronischen Adressbuch zu finden waren. Sander schrieb sie auf ein Blatt Papier und entschied, nicht vom Büro aus anzurufen. Er verließ die Redaktion wortlos, winkte noch schnell der Sekretärin zu und ging durchs kühle Treppenhaus zur schwülheiß aufgeheizten Fußgängerzone hinab. Zwar musste er jetzt, wenn er mit seinem Privathandy telefonierte, die Kosten selbst bezahlen, doch wollte er keine neugierigen Ohren um sich haben. Er war bereits im Begriff, zum Parkdeck zu gehen, als ihm einfiel, dass er heute gar nicht mit dem Auto gekommen war. Deshalb entschied er, sich auf eine Bank am nahen Turm der Stadtkirche zu setzen. Dort kamen um diese Zeit nur wenige Passanten vorbei, sodass er im Schatten in Ruhe telefonieren konnte.
Noch während er seinen Notizzettel mit den Nummern aus der Hosentasche fingerte, ertönte der Sound des Handys. Auf dem Display erkannte er die Göppinger Vorwahl und eine ihm vertraute Nummer: die Polizei. Sander meldete sich und lauschte einer Frauenstimme, die ihm bekannt vorkam. Es war Manuela Maller, die erklärte, dass sie seine Handynummer von der Redaktionssekretärin erhalten habe. »Ich möchte Sie nicht über Gebühr beanspruchen«, sagte die Kripochefin. »Aber nach Lage der Dinge würde es vielleicht Sinn machen, miteinander zu reden.«
Sander beobachtete einen Fisch, der vor ihm in dem kleinen Tümpel schwamm, den hier die Rohrach bildete. »An mir soll’s nicht liegen«, gab er zurück. »Aber ich hab Ihren Kollegen heute Nacht schon gesagt, wie ich mich verhalten möchte.«
»Das ist mir klar. Nur … es gibt da einige Fragen, die noch im Raum stehen. Sie werden verstehen, dass sich unser Leitender Oberstaatsanwalt damit nicht ganz zufrieden gibt.«
Sander spürte, wie sein Blutdruck stieg. Vielleicht hätte er doch den verlagsinternen Rechtsbeistand hinzuziehen sollen. Wenn es tatsächlich hart auf hart kam, würde er den Kampf gegen die Staatsmacht nicht allein durchstehen können.
»Will er denn auch mit mir sprechen – der Herr Ziegler?«, fragte er zaghaft nach.
»Ich halte es zunächst für geboten, dass wir uns an einen Tisch setzen«, erklärte Manuela Maller, ohne direkt auf seine Frage einzugehen.
»Sehen wir uns denn heute zu keiner Pressekonferenz?«
»Die wird es geben, davon geh ich aus. Aber das ist dann nicht der richtige Ort, über Ihre Probleme zu reden.«
»Über meine Probleme?«
»Ja, Herr Sander. Sie sollten sich nicht so sicher fühlen.«
Der Journalist kniff die Augen zusammen und sah zu den Fenstern des gegenüberliegenden Büro- und Kulturhauses hinauf. »Wie soll ich das verstehen?«
»Genau so, wie ich es sage. Die Probleme könnten Ihnen sonst ganz schnell über den Kopf wachsen. Sie sind nicht nur der recherchierende Journalist – was Ihnen niemand absprechen will –, sondern auch ein Verfahrensbeteiligter.«
»Jetzt sagen Sie bloß noch, ich sei ein Verdächtiger.«
»Solange der Fall nicht geklärt ist, kann jeder als Verdächtiger gelten.«
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»So schnell geht das selten«, staunte Häberle, als Speckinger ihm und den anderen Kollegen der Sonderkommission mehrere Papiere auf einen der Schreibtische blätterte. »Das hier sind Heidenreichs Verbindungsdaten aus dem Festnetz«, informierte er und deutete auf den ersten Stapel, »und dies hier von seinen beiden Handys.« Er legte drei Blätter daneben.
»Wie? Herr Heidenreich hatte zwei Handys?«, hakte der Chefermittler nach.
»Ist doch heute nichts Ungewöhnliches mehr«, kommentierte ein neben ihm stehender Kriminalist. »Wir haben in Deutschland mehr Handyanschlüsse als Einwohner.«
»Und wo sind die Geräte?«, fragte Häberle, ohne auf die Bemerkung einzugehen.
»Das würde uns auch interessieren«, antwortete Speckinger. »Eines davon haben wir in seinem Büro daheim gefunden – aber das andere, und dabei handelt es sich um jenes, von dem aus vergangene Nacht das Taxi gerufen wurde, ist nicht auffindbar. Wir haben inzwischen ein paarmal angerufen, doch es kommt nur die Ansage, der Teilnehmer sei vorübergehend nicht erreichbar. Es ist demnach abgeschaltet.«
»Dann können wir es auch nicht orten«, warf Linkohr ein, denn er hatte längst Erfahrung im Umgang mit den technischen Möglichkeiten.
»Und was lesen wir aus diesen Daten?«, gab sich Häberle interessiert und beugte sich über die beiden Stapel.
»Eine erste Überprüfung hat ergeben«, erklärte Speckinger, »dass er von der Nummer des verschwundenen Geräts bis vor drei Tagen kaum telefoniert hat. Erst danach gibt es einige Anrufe, von denen zwei sogar von seinem Festnetz kamen.«
»Er wird sich kaum selbst angerufen haben«, meinte Häberle. »Vielleicht hat jemand vorübergehend in seiner Wohnung gewohnt und hat ihn von dort aus angerufen.«
»Oder er hat das Handy als Ersatztelefon gehabt und es jemandem ausgeliehen«, schloss Linkohr messerscharf.
Die Kollegen blickten anerkennend.
Speckinger fuhr fort: »Wer da wann und wie angerufen wurde, werden wir jetzt überprüfen. Das dauert seine Zeit. Die Mobilfunkgesellschaft will uns bis heute Nachmittag auch ein Bewegungsprofil schicken. Falls die Geräte eingeschaltet waren, können wir rauskriegen, wo sie eingeloggt waren.« Dieser Erklärung hätte es nicht bedurft, denn alle im Raum hatten sich bereits bei früheren Fällen dieser Möglichkeit bedient. Meist jedoch, wenn es darum ging, vermisste Personen aufzuspüren, von denen man wusste, dass sie ein Handy besaßen.
Häberle war zufrieden und verbarg seine innere Ungeduld. Er hätte am liebsten gleich gewusst, zu welchen der Personen, die eine Rolle spielten, Heidenreich Kontakt unterhalten hatte. »Wie sieht es in der Wohnung aus?«, wechselte er das Thema.
»Für einen älteren Single erstaunlich aufgeräumt«, fand einer der Kollegen und grinste Linkohr an. »Aber nichts, was uns auf den ersten Blick auffällig erschienen wäre.«
»Wie wohnt er denn?«
»Kleine Villa, vom Feinsten. Hanglage, allerdings gegen Abend nicht so sonnig.«
»Wie seid ihr reingekommen?«
»Sein Sohn ist da, wohnt hinter Frankfurt. Irgend so ein kleines Nest«, erklärte ein anderer und nippte an seiner Kaffeetasse. »Er hat einen Schlüssel. Was mich wundert. Denn er sagt, er sei schon längere Zeit nicht mehr hier gewesen. Zuletzt wohl, als Heidenreichs Ehefrau noch dort gewohnt hat.«
»Am Wochenende war er nicht da?«, vergewisserte sich Häberle.
»Nein«, versetzte der Kollege. »Haben wir ihn auch gefragt. Das können wir abhaken. Der ist verheiratet und war daheim.«
»Sagt er«, fiel ihm Linkohr ins Wort. »Das werden wir noch abchecken.«
Ein jüngerer Beamter neben ihm frotzelte: »Wer weiß schon so genau, wer in der Samstagnacht alles oben auf dem Wasserberg war? Der eine nächtigt im Zelt, der andere pennt besoffen im Auto eines Kollegen.«
Linkohr winkte ab. Er hatte die Anspielungen satt. Er schaute verstohlen auf die Armbanduhr. Es musste ihm heute gelingen, wenigstens für eineinhalb Stunden eine Mittagspause einzulegen. Mariella hatte sich angesagt. Und die durfte er auf gar keinen Fall sitzen lassen. Außerdem hatte er noch eine wichtige Frage an sie.
Häberle versuchte, die Diskussion wieder zu versachlichen: »Einer, der sich da oben rumgetrieben hat, ist unser Täter. Davon ist auszugehen. Und da nehme ich keinen aus.«
»Keinen oder keine?«, fragte jemand, als wolle er sich für die oft als fehlend angeprangerte Gleichstellung von Mann und Frau starkmachen.
»Wenn ich von Täter spreche«, entgegnete Häberle, »dann ist das geschlechtsneutral gemeint. Oder wollen wir auch noch den Unfug anfangen und von einer TäterIn sprechen und das ›I‹ dazwischen großschreiben?« Als ob die Frauen etwas davon hätten, wenn man stets die feminine Form mit nennt, dachte er und sah im Geiste die Heerscharen von bürokratischen Emanzen vor sich, die das in die Welt gesetzt hatten. Vor geraumer Zeit hatte Häberle gehört, dass die örtlichen Hochschulen deshalb das Wort ›Studenten‹ ganz aus ihrem Sprachschatz gestrichen hatten und stattdessen geschlechtsneutral von ›Studierenden‹ sprachen.
»Wie sieht es mit dem Computer und den Datenträgern aus?«, konzentrierte er sich wieder auf das eigentliche Thema.
»Die Spezialisten sind dran. Wir haben den Rechner, zwei externe Festplatten und diverse andere Datenträger mitgenommen.«
»Wie hat der Sohn drauf reagiert?«
»Gelassen. Ich hatte den Eindruck, als ob ihn das nicht groß interessierte.«
»Bleibt er noch ein paar Tage hier?«
»Sieht so aus. Er hat sich nach einem Hotel erkundigt. Er will die Modalitäten erledigen, und wir haben seine Handynummer.«
»Okay«, gab sich Häberle zufrieden. »Da war doch noch dieser ominöse Knopf …«
Speckinger fühlte sich angesprochen. Seine Stirn fühlte sich klebrig an. »Er ist heute in den Zeitungen abgebildet. Anrufe hat’s noch keine gegeben, aber die Kollegen aus Stuttgart haben Interessantes ermittelt.«
»So?« Häberle verstand es zwar vorzüglich, die Kollegen auf die Folter zu spannen, doch wenn er selbst ähnlich behandelt wurde, konnte er vor Ungeduld beinahe platzen. Aber er ließ es sich nicht anmerken.
»Sie meinen, er gehört zu einer alten Polizeiuniform – und zwar zu einer dieser Einsatzanzüge aus den 70er-Jahren. Da waren zwar Reißverschlüsse dran, aber an den Ärmeln gab’s solche grauen Knöpfe«, erklärte Speckinger kurz und knapp.
»Und da sind die Kollegen sich ganz sicher?«
»Nein, natürlich nicht. Das muss noch überprüft werden. Aber es könnte so sein. Zumindest erinnern sich einige ältere Kollegen daran, das mal getragen zu haben.«
»Stimmt«, bestätigte einer, der der Pensionsgrenze sichtlich nahe war. »Da kann ich mich auch erinnern.«
Häberle dachte nach. »Da schickt also jemand diesem Heidenreich einen Knopf von einer alten Polizeijacke. Mal angenommen, das stimmt so. Was wäre daraus zu schließen?«
Für ein paar Sekunden herrschte betretenes Schweigen.
»Na ja«, fühlte sich Linkohr zu einer Antwort angespornt, »vielleicht schickt ihm jemand ein Souvenir aus vergangenen Tagen.«
»Eine verschmähte Liebe«, höhnte sein junger Nebenmann. »Vielleicht ist der Knopf abgegangen, als sie ihm die Kleider vom Leib gerissen hat. Und nun, da er geschieden und wieder zu haben ist, will sie sich in Erinnerung rufen.«
Keiner äußerte sich dazu.
»Vielleicht«, meinte Häberle, »ergibt sich aus seinen Telefonverbindungsdaten etwas. Der Kollege mag gar nicht mal so unrecht haben.« Er überlegte, ob er sich an so einen Knopf erinnern konnte. Wenn er tatsächlich zu einer alten Polizeijacke gehörte, stammte er aus einer Zeit, in der auch er noch uniformiert war, bevor er die kriminalpolizeiliche Laufbahn eingeschlagen hatte.
»Was sagt eigentlich Heidenreichs Sohn zur beruflichen Tätigkeit seines Vaters?«, fragte er unerwartet in die Runde.
»Dass er nichts Näheres dazu sagen kann«, kam es von einem Schnauzbärtigen zurück, der ermattet in seinem Bürostuhl hing. »Nicht mehr jedenfalls, als wir bisher wissen. Steuerfahndung und zuvor bei der Polizei in diesen Kleinstädten.«
»Und von seiner Rückkehr zur Bepo weiß er gar nichts?«
»Er weiß zwar, dass er erneut gewechselt hat, aber was dann war, darüber kann Hans-Peter Heidenreich – so heißt er – nichts sagen. Er kenne sich bei der Polizei nicht aus.«
»Und wo hält sich überhaupt Heidenreichs erste Frau auf?«
»Vermutlich irgendwo am Atlantik, in Frankreich. Nördlich von Biarritz. In einem Landstrich, der ›Les Landes‹ heißt.«
Häberle schaltete sich wieder ein: »Dort gibt es den größten Pinienwald Europas.« Er war mit Susanne mit dem Wohnmobil dort gewesen. Sobald er daran dachte, hatte er den Geruch nach Pinien und Nadelhölzern in der Nase. Stundenlang waren sie mit dem Fahrrad auf einer ehemaligen Eisenbahntrasse über die Ebene gefahren. Und der Sandstrand war breit und wollte kein Ende nehmen. »Hat man ihre Adresse?«, holte er sich selbst wieder aus den Urlaubsträumen.
»Hat man nicht. Die beiden haben sich einvernehmlich getrennt. Fertig. Aus.«
»Und – ist dem Sohn etwas in der Wohnung aufgefallen?«
»Nein, gar nichts. Allerdings gibt es eine Merkwürdigkeit, wenn man das so sagen darf«, erklärte der Kollege. »Auch Sabine Braunstein, die Lebensgefährtin von Werner Heidenreich, hat dafür keine Erklärung. Sagt sie jedenfalls.«
»Und das wäre?«
»Sein Geländewagen ist weg.«
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Georg Sander saß noch lange im Schatten des Kirchturms und überlegte, ob er den Justiziar des Verlags einschalten oder einen befreundeten Anwalt anrufen sollte. Vor allem aber war ihm unklar, wie er die Information aus den Schriftstücken verarbeiten konnte, die ihm der Unbekannte vergangene Nacht überlassen hatte. Er konnte sie keinesfalls unreflektiert abdrucken. Sie bedurften einer umfangreichen Recherche. Kein seriöser Journalist und keine seriöse Zeitung konnten eine Schlagzeile veröffentlichen – und mochte es noch so sensationell klingen –, wenn nicht hieb- und stichfest der Wahrheitsgehalt feststand. Nur zu gut waren Sander noch die angeblichen Hitler-Tagebücher in Erinnerung, denen das Nachrichtenmagazin ›stern‹ aufgesessen war. Von wegen: Die Geschichte muss umgeschrieben werden! Je größer und sensationeller eine Nachricht anmutete, desto sorgfältiger musste sie geprüft werden. Denn wer einmal eine riesige Ente präsentierte, der tat sich anschließend schwer, wieder ernst genommen zu werden. Das mochten die Journalisten der heutigen Generation anders sehen – zumindest befürchtete dies Sander, wenn er beim Durchzappen der Fernsehkanäle auf Journalismus stieß, bei dem sich ihm die Nackenhaare sträubten. Hauptsache, es erhitzte die Gemüter des normalen Volkes. Hauptsache, Events und Halligalli, mal eine schnelle Aufgeregtheit und falsche Empörung, schnell klischeehaft was behauptet, vor allem, wenn es aus einer gewissen politischen Ecke kam – und schon war die tollste Story zusammengebraut, auch wenn sie sich hinterher als Seifenblase entpuppte. Sander hätte auf Anhieb mehrere Beispiele nennen können.
Er brauchte Ruhe. Nichts wollte er jetzt in Hektik entscheiden. Die Geschichte lief ihm nicht davon. Ihn hatte der Unbekannte auserwählt, sie zu prüfen. Sander entschied sich, dem Wunsch von Manuela Maller nachzukommen und zu einem Gespräch nach Göppingen zu fahren. Schon wieder ertappte er sich dabei, dass er zum Parkdeck gehen wollte. Ungeduldig suchte er aus dem Adressenspeicher des Handys die Nummer seines Freundes Gunther heraus, der seine Kfz-Werkstatt am Stadtrand hatte. Doch die Hoffnung, dass der Golf inzwischen abgeschleppt und mit neuen Reifen ausgestattet war, bewahrheitete sich nicht.
Sander kehrte deshalb in die Redaktionsräume zurück, holte sich wortlos den Schlüssel für den Polo und machte sich auf den Weg. Er rief sich noch einmal in Erinnerung, was er vergangene Nacht über sein Aussageverweigerungsrecht nachgeschlagen hatte. Wenn er die Gesetzestexte als Laie richtig deutete – und daran hegte er Zweifel –, dann brauchte er den Verfasser oder Einsender von Beiträgen und Unterlagen nicht preiszugeben, sofern diese für die redaktionelle Arbeit gedacht waren. Allerdings, und dies gab ihm zu denken, hieß es in Paragraf 53 der Strafprozessordnung aber auch, dass die Berechtigung zur Zeugnisverweigerung zum Inhalt der selbst erarbeitenden Materialien entfalle, wenn die Aussage zur Aufklärung eines Verbrechens beitrage. Und im vorliegenden Fall war dies wohl so. Sander hatte schon oft genug gestaunt, wie Juristen ein und denselben Gesetzestext völlig unterschiedlich auslegten. Wie hatte doch einmal ein Richter gesagt, mit dem er vor einigen Jahren dieses Thema diskutiert hatte und den er um die Auslegung der entsprechenden Paragrafen gebeten hatte? ›Übliche Antwort eines Juristen‹, hatte die Erklärung gelautet: ›Es kommt drauf an.‹ Denn letztlich, so hatte es Sander in Erinnerung, stand der Schutz des Informanten trotzdem ganz hoch im Kurs. Demnach konnte er auf alle Fragen die Angaben verweigern, wenn daraus auf den Informanten geschlossen werden könnte.
Während Sander auf der B 10 mit dem täglichen Verkehrschaos konfrontiert wurde, kamen ihm weitere Worte des Richters in Erinnerung: Falls der Verdacht bestehe, dass ein Journalist von dem Verbrecher angerufen würde, könnte auch eine Telekommunikationsüberwachung erfolgen, wie das Anzapfen der Leitungen juristisch hieß. Oder, noch schlimmer: Gar kein Recht auf Aussageverweigerung gebe es, wenn der begründete Verdacht vorläge, er könnte selbst an der Tat oder an der Begünstigung des Täters beteiligt sein. Sander konnte sich kaum noch auf den Verkehr konzentrieren. Er fuhr viel zu dicht einem Tanklastzug hinterher und musste scharf abbremsen, als die Kolonne vor ihm stoppte.
Telekommunikationsdaten erheben, wiederholte er in Gedanken – und begründeter Verdacht, an der Tat beteiligt gewesen zu sein.
Er musste vorsichtig sein. Deshalb verwarf er den vorhin gefassten Entschluss, mit seinem Handy die Anrufe tätigen zu wollen. Er würde sich eine Telefonkarte besorgen, oder was man heutzutage zum Telefonieren an öffentlichen Sprechzellen brauchte. Seit Jahr und Tag hatte er keine Gespräche mehr auf diese Weise geführt. Bei nächster Gelegenheit musste er sich diese neuen Telefonsäulen der Telekom mal aus der Nähe betrachten. Vor allem durfte er dort weder mit Kreditkarte noch mit EC-Karte bezahlen. Auch dies wäre vermutlich nachvollziehbar. Die elektronische Welt war voller Fallstricke, kam es ihm in den Sinn. Egal, was man tat – überall wurden Spuren hinterlassen. Bis hin zur Tankstelle, wenn mit Karte bezahlt wurde. Dort hielten die Systeme fest, wann, wo und wie viel man getankt hatte. Sander entschied, bei der Fahrt zu wichtigen Treffen auch das Handy komplett abzuschalten, um innerhalb der Mobilfunknetze keine Spuren zu legen. Denn im schlimmsten Fall, so rief er sich plötzlich in Erinnerung, was der Richter noch gesagt hatte, im schlimmsten Fall drohte Ordnungsgeld bis zu 1.000 Euro oder maximal 42 Tage Ordnungshaft und bei wiederholter Weigerung noch einmal. Sander war instinktiv weitergefahren, als sich der Stau vor ihm wieder gelockert hatte. Mehr und mehr spürte er, wie er vom journalistischen Beobachter zu einem Akteur wurde, zu einem Akteur wider Willen. Er musste wirklich vorsichtig sein. Distanziert über ein Verbrechen zu berichten, war die eine Seite – doch selbst ein Teil davon zu sein, eine ganz andere. Die Frage war doch nur: Welche Rolle spielte er überhaupt? Oder besser gesagt: Welche wurde ihm eigentlich aufgezwungen? Er war wild entschlossen, diese größte Herausforderung seines bisherigen Berufslebens anzunehmen. Schließlich war er den Umgang mit Behörden, Justiz und Polizei gewohnt. Er brauchte doch vor dem Gespräch mit Manuela Maller nicht zu zittern. Auch nicht, falls Ziegler aus Ulm angereist sein sollte.
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Volker Lechner plagten Kopfschmerzen. Wie ohnmächtig hatte er die letzten Stunden in seinem winzigen Zelt auf dem Wasserberg geschlafen. Und nun war er von einem Kriminalisten geweckt worden, der seinen Namen mit ›Speckinger‹ angab. Lechner kroch aus dem Zelt, fuhr sich über den Dreitagebart am Kinn und strich die Haare glatt. »Muss das schon so früh sein?«, fragte er leicht verärgert. Sein T-Shirt war zerknittert, die Bermudashorts hingen an seinen behaarten Beinen. Vor dem Zelt lagen ein winziger zusammengeklappter Gartenstuhl, daneben einige leere Bierdosen und eine halb volle, mühsam verkorkte Rotweinflasche.
Lechner streckte sich, sog die Luft des Sommermorgens ein und blinzelte in die Sonne, die knapp über den Bäumen stand. »Ich hab dem Kommissar doch schon alles gesagt«, brummte er unwirsch und stand Speckinger mit verschränkten Armen gegenüber.
Speckinger entschuldigte sich für die Störung, verkniff sich aber die Bemerkung, dass es doch bereits halb elf Uhr und Montag sei. »Es sind noch ein paar Fragen aufgetaucht«, begann Speckinger bedächtig und vergrub seine Hände in der dünnen Outdoorjacke. »Sie haben gestern gesagt, Sie seien nach dem Feuer hierher zu Ihrem Zelt gegangen.«
»So ist es.«
»Direkt hierher oder auf Umwegen?«
»Was soll diese Frage? Gehen Sie jetzt davon aus, dass ich den Heidenreich erstochen hab?«
Speckinger blieb gelassen – genau so, wie er es von Häberle gelernt hatte. 
»Werner war ein Bekannter von mir. Er hat dafür gesorgt, dass ich meine Höhlenkenntnisse für ihn einsetzen konnte. Ist das etwa verboten – bloß, weil es gegen die Bahn geht?«
Speckinger schüttelte heftig den Kopf. »Verstehen Sie mich nicht falsch. Das hat nichts damit zu tun, dass wir Ihnen misstrauen. Wir wollen uns nur ein Bild verschaffen von allem, was sich vorgestern hier oben bewegt hat.« Er sah ihn scharf an. »Wie sind Sie raufgegangen?«, wiederholte er seine Frage.
»Woher soll ich das ahnen?«, gab sich Lechner ratlos. »Vom Feuer diesen Fahrweg rauf und dann über den Wanderweg wieder runter – hierher zum Waldrand. Sie dürfen das gerne nachvollziehen.«
»Vorbei an diesem Mammutkäfig?«
»Darauf wollen Sie also hinaus! Natürlich, selbstverständlich. Wie wollen Sie sonst hierherkommen? Sie müssen über den Berg drüber, wenn Sie vom Hexensattel kommen.«
»So denk ich mir das auch«, fühlte sich Speckinger bestätigt. »Und Sie haben unterwegs niemanden gesehen oder getroffen?«
»Das sagte ich doch gestern schon«, erwiderte Lechner gereizt und stellte den Stuhl auf, ohne sich hinzusetzen. »Irgendwelche Gestalten haben sich überall noch rumgetrieben. Meinen Sie, ich frag: ›Hallo, wer sind Sie?‹«
»Sie waren aber auch am Wasserberghaus.«
Über Lechners unrasiertes Gesicht huschte ein verlegenes Grinsen. »Haben Sie mich bespitzelt, oder was? Ja, ich bin kurz rübergegangen, weil dort noch was los war. Aber wenn Sie zu später Stunde dazustoßen und keinen kennen, ist das nicht witzig.«
»Sie waren also dort?«
»Sage ich doch. Verboten wird das ja wohl nicht gewesen sein.«
Speckinger ging nicht darauf ein. »Was uns noch interessieren würde: Sie sagten, Sie seien Immobilienmakler gewesen und dann ausgestiegen?«
»Wenn Sie es so bezeichnen wollen!«
»Aber Sie sind deutscher Staatsbürger«, fuhr Speckinger ungerührt fort. »Darf man erfahren, ob Sie schon immer Immobilienmakler waren?«
Lechner grinste provokant. »Was soll denn diese Frage, wenn Sie ohnehin schon alles überprüft haben?«
»Sie müssten eigentlich am besten wissen, dass es Mittel und Wege gibt, so etwas rauszukriegen«, entgegnete Speckinger ebenso frech.
»Schauen Sie doch in den Akten nach. Dann werden Sie alles finden. Im Übrigen gibt es da nichts, was ich verheimlichen will, falls Sie das meinen.«
Speckinger gab preis, was er über ihn herausgefunden hatte: »Geboren in Bad Ditzenbach, Ausbildung bei der Bepo in Göppingen, dann Einzeldienst in Schwäbisch Gmünd und nach, sagen wir mal, verunglücktem Schusswaffengebrauch auf eigenen Wunsch 1975 bereits wieder ausgeschieden, noch ehe Sie Beamter auf Lebenszeit geworden wären.«
Lechner griff sich ans Kinn, als wolle er die Bartstoppeln prüfen. »Na und?«, war alles, was ihm einfiel.
»Ich stell das nur so in den Raum. Weiter nichts. Was auffällt, ist, dass auch Herr Heidenreich sehr früh aus dem Polizeidienst ausgeschieden ist.«
»So? Macht mich das verdächtig, oder was?«
»Ich versteh Ihr Misstrauen nicht. Ich mach nur meine Arbeit.«
»Dann dürfte Ihnen jetzt auch klar sein, weshalb mich Werner Heidenreich gebeten hat, mich um diese Tunnelgeschichte zu kümmern.«
»Natürlich – die Frage, die erlaubt sein darf, ist doch aber, weshalb Sie uns das gestern nicht gesagt haben.«
»Haben Sie mich denn danach gefragt?«, konterte Lechner.
Der Kriminalist blieb die Antwort schuldig. »Ein Schulkamerad von ihm sind Sie aber nicht?«, fragte er stattdessen.
»Da muss ich Sie enttäuschen. Weil meine Eltern nach Göppingen umgezogen sind, als ich sechs war, bin ich dort eingeschult worden. Steht das nicht in Ihren Akten?«, hakte er spitz nach.
»Und nach Ihrem Ausscheiden aus dem Polizeidienst haben Sie in Immobilien gemacht?«, blieb Speckinger beharrlich.
»So schnell geht das nicht. Zuerst Versicherungen und mich dann hochgedient.«
Versicherungen, dachte der Kriminalist, und er entsann sich einiger Bekannten, die damals in den 70er-Jahren auch versucht hatten, damit das große Geld zu machen. Doch sobald der Freundes- und Bekanntenkreis abgegrast oder versichert war, hatten sie sehr schnell feststellen müssen, dass man auch bei diesem Job an Grenzen stieß – vor allem, wenn sich die Freunde voller Grausen abwandten, weil sich die Gespräche nur noch um Versicherungen und windige Anlagemöglichkeiten drehten.
»Und dass Sie nun hier in diesem Zelt hausen, anstatt in ein Hotel zu gehen, das hat nichts zu bedeuten?«, wollte Speckinger wissen.
»Sie meinen, ob ich mir ein Hotel leisten könnte?« Lechners Gesicht verzog sich zu einem mitleidigen Lächeln. »Ich will mit der Natur verbunden sein. Nennen Sie mich ruhig einen Aussteiger. Das stört mich nicht. Irgendwann stellen Sie sich die Frage, wie lange Sie eigentlich einer Sache hinterherrennen wollen.« Lechner sah zum Horizont, wie das oft Indianer in alten Westernfilmen taten, wenn sie dem weißen Mann sagten, dass er die wirklich wichtigen Dinge der Welt nicht zu ermessen vermöge.
Speckinger verspürte widerwillige Bewunderung. »Und doch braucht man leider Gottes eine gewisse Sicherheit.«
»Gewisse Sicherheit«, griff Lechner diese Bemerkung auf, »das ist doch relativ. Der eine braucht Haus, Hof und Garten – dem anderen reicht ein Zelt. Was soll diese Sicherheit, Herr Speckinger? Abrackern, schuften, vom Staat versklaven lassen – nur, damit Sie 50, 60, 70, 80 Jahre lang eine Sicherheit haben, die gar keine ist?«
Speckinger schwieg.
»Was haben Sie denn von Ihrer mühsam ersparten Sicherheit? Ruckzuck holt sich der Staat, wofür Sie Ihr Leben lang geschuftet haben. Nein, Herr Speckinger, für mich zählt das Jetzt und Heute. Lebe jetzt – und lass dich nicht von der Angst lähmen, was geschehen könnte.« Er kniff die Augen zusammen und fixierte irgendeinen Punkt am Horizont. »Vielleicht ist auch alles nur eine Illusion. Haben Sie das schon mal überlegt? Wenn es dies hier alles gar nicht gibt?« Er deutete mit dem Kopf ins Land hinaus. »Wenn alles nur in unserer Fantasie besteht? Wie eine Art Traum. Und alles, was geschieht, entspringt unserem eigenen Ich. Alles haben wir uns mit der Kraft der eigenen Vorstellung gebaut. Ein faszinierender Gedanke, oder finden Sie nicht?«
Speckinger schwitzte. Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte er sich gerne darüber unterhalten. Doch jetzt fühlte er sich müde.
»Ich stell mir vor, dass es Sie vielleicht gar nicht gibt«, dozierte Lechner weiter. »Sie existieren nur in meiner Welt, und Sie tun, was dieser entspricht.« Er wandte seinen Blick vom Horizont und sah in die zweifelnden Augen Speckingers. »Wenn ich Sie jetzt umbrächte, dann hätte  ich Sie vielleicht nur in meinen Gedanken getötet – aber weil es in meiner Welt auch Gerechtigkeit und Gesetze gibt, die ich mir geschaffen habe, würde ich dafür büßen müssen.«
Speckinger überlegte, ob Lechner einer Sekte angehörte oder ob dies Anzeichen einer Schizophrenie sein könnten. »Wenn Ihre Theorie stimmen würde«, meinte er ruhig, »dann wäre es unmöglich, sie zu beweisen. Weil, egal, was geschähe, Sie dann glauben müssten, es sei ja nur in Ihrer eigenen kleinen Welt passiert.«
Lechner nickte ihm zu. »Sie haben schnell begriffen. Und es gäbe weder eine Vergangenheit noch eine Zukunft. Denn jeder hat die Zeit mit seinen Gedanken selbst geschaffen. Seine Lehrer, seine Geschichtsbücher – einfach alles. Und was man auch liest, es hätte nicht wirklich jemand geschrieben, sondern alles wäre nur das Produkt eigener Gedanken.«
Speckinger versuchte, sich krampfhaft zu erinnern, ob er solche abenteuerlichen Theorien schon einmal irgendwo gehört hatte. Ihm fiel aber nichts dazu ein. Wenn aber, was wohl unstrittig war, Raum und Zeit sich gegenseitig beeinflussten, wenn die aberwitzigen Erkenntnisse der Quantenphysik zutrafen – und daran hatte Speckinger keinen Zweifel, obwohl er dies alles nicht verstand –, dann konnte man getrost auch die unglaublichsten Theorien ansprechen. Denn wer konnte schon für sich in Anspruch nehmen, diese Welt erklären zu können? Vielleicht gab es sie ja wirklich nicht.
Speckinger war an dem Punkt angekommen, der ihm stets Unbehagen bereitete, wenn über die Frage diskutiert wurde, weshalb es dieses Universum überhaupt gab. Er ließ ein paar Sekunden verstreichen, um dann behutsam zum Thema zurückzukehren: »Die Gegend hier ist für solche Gedanken wie geschaffen«, stellte er fest, ohne aber seinen Gesprächspartner zu Wort kommen zu lassen. »Wie lange wollen Sie hier bleiben?«
Lechners Blick verlor seine Verklärtheit, die er während seiner philosophischen Ausführungen angenommen hatte. »Solange das Wetter mitmacht«, sagte er schließlich. »Ich bin ein freier Mensch.«
Speckinger überlegte, wie dies gemeint war. Freier Mensch – wohl im Hinblick darauf, dass er sich keinen Arbeitszwängen beugen musste.
»Wissen Sie«, fuhr der Naturmensch fort, »ich suche mir noch ein paar Fossilien, und irgendwann erfreue ich mich wieder an der Laierhöhle.«
Erfreuen, dachte der Kriminalist. Bei allem, was er über diese Laierhöhle gehört hatte, war das Hinabsteigen alles andere als eine Freude.
Sie schwiegen sich einen Moment an. »Wo haben Sie eigentlich Ihr Fahrzeug stehen?«, fragte Speckinger so unerwartet, dass Lechner kurz die Luft anhielt. Dann jedoch lächelte er verlegen. »Mein Fahrzeug?«, wiederholte er, um sogleich wieder seine Fassung zu gewinnen: »Unten – hier drüben, am Gairenbuckel auf dem Wanderparkplatz. Was soll denn diese Frage?«
»Nur so«, gab sich Speckinger zurückhaltend. »Was ist es denn für ein Wagen?«
»Ein alter Passat – mit österreichischem Kennzeichen, Verwaltungsbezirk Reutte, Kennzeichen ›RE‹, ziemlich auffällig hier«, antwortete Lechner spitz.
Speckinger nickte. »Entschuldigen Sie eine letzte indiskrete Frage«, kam er zum Abschluss. »Sie sind hier oben allein?«
Wieder deutete der Mann ein Lächeln an. »Sie meinen, ich hätte mir hier oben ein Liebesnest eingerichtet?« Er deutete auf das kleine Zelt und schüttelte den Kopf.
 
Irgendwie fühlte sich Georg Sander wie in der Höhle des Löwen. Nie zuvor war er mit derart gemischten Gefühlen zur Polizeidirektion gekommen, doch jetzt rebellierte sogar sein Magen. Häberle und Maller empfingen ihn schon auf dem Flur mit Bemerkungen, die er nicht so recht einzustufen wusste, und führten ihn in ein kleines, weiß gestrichenes Besprechungszimmer. Häberle ließ die Tür ins Schloss fallen, und Sander fühlte sich eingesperrt.
»Danke, dass Sie gekommen sind«, begann die Kripochefin. Sie zog ihren Stuhl näher an den sechseckigen Tisch heran, auf dem einige unleserlich beschriebene Blätter lagen. »Wir haben ein Problem«, fuhr sie fort.
»Ein ziemlich großes«, bekräftigte Häberle mit sonorer Stimme und grinste. »Vielleicht könnten wir es ganz unbürokratisch aus der Welt schaffen.«
Sanders Gesichtsausdruck blieb unbeweglich.
»Wir kennen natürlich die Gesetzeslage«, hakte Manuela Maller wieder ein, während sie ihren Kugelschreiber drehte, »und uns ist auch bekannt, wie ernst Sie Ihren Job nehmen. Aber es könnte Situationen geben, die … sagen wir mal … die es beiderseits für geraten erscheinen lassen, auf irgendeine Weise zusammenzuarbeiten.«
Sander holte tief Luft. Er hatte sich bereits auf der Herfahrt Argumente zurechtgelegt, doch wollte er sie nicht gleich alle in die Diskussion einbringen. Deshalb zog er es vor, zunächst zu schweigen. 
»Wir wissen, dass Sie vergangene Nacht den Notruf angerufen, sich aber nicht gemeldet haben«, erklärte Häberle, während er ein Fenster öffnete. »Wahrscheinlich, so vermute ich, haben Sie das heimlich gemacht und uns sozusagen mit einem Trick sagen wollen, wo Sie sind. Dann aber sind Sie entweder in ein Funkloch geraten, oder Ihr Akku war leer. Aus irgendeinem Grund, den wir noch nicht kennen, wollen Sie jetzt alles rückgängig machen. Dafür…«, Häberle verschränkte seine kräftigen Arme, »dafür gibt es zwei Erklärungen. Erstens: Sie werden eingeschüchtert oder gar erpresst.« Sander sah an ihm vorbei zu einem Poster, das an der gegenüberliegenden Wand hing und einen Polizeihubschrauber zeigte. »Zweitens«, fuhr Häberle fort, »es hängt mit den Schriftstücken zusammen, die Sie im Taxi dabeihatten, als Sie von den Kollegen überprüft wurden.«
Manuela Maller lächelte und sah Sander mit ihren großen dunklen Augen an: »Uns interessiert zunächst nicht mal so sehr, was Sie gekriegt haben – sondern nur, ob es tatsächlich eine Entführung war, von der Sie im Notruf gesprochen haben.«
Vier Augenpaare waren auf den Journalisten gerichtet. Er hielt ihnen stand. »Ich hab Ihnen doch schon gesagt, dass ich mich zum jetzigen Zeitpunkt nicht dazu äußern möchte.«
»Wir drei brauchen uns nichts vorzumachen«, erklärte Häberle. »Wenn wir wissen, mit wem Sie vorige Nacht unterwegs waren, kämen wir weiter. Und genau dies sollten Sie bei Ihrer Entscheidung bedenken. Bisher hat unsere Zusammenarbeit doch bestens geklappt.« Es war der Versuch, ihn mit den freundschaftlichen Beziehungen zu ködern. Dabei hatte er seinen Freunden bei der Polizei oft genug gesagt, dass er im Ernstfall eben seinen Job machen müsse. Genauso, wie sie kein Auge zudrücken könnten, wenn sie ihn betrunken am Steuer erwischen würden.
»Ich bin mir sicher«, fuhr Häberle fort, »dass Ihnen auch daran gelegen ist, uns weiterzuhelfen.« Er lächelte.
Sander kämpfte mit sich, ob er ihm ein Stichwort geben sollte, das aus den Schriftstücken stammte. Einerseits wollte er dem Kriminalisten durchaus weiterhelfen – doch andererseits musste er die Identität des Informanten schützen, auch wenn er sie selbst nicht kannte. Wenn es nur eine Möglichkeit gäbe, ohne Hilfe von Polizei und Behörden an das Kennzeichen zu gelangen! In diesem Augenblick hatte er eine Idee. Ob das klappen würde, war zwar unklar. Aber er konnte es versuchen. Doch dazu brauchte er Häberle nicht. Trotzdem, so beschloss er bei sich, konnte es niemandem schaden, wenn er dem Chefermittler sozusagen aus alter Freundschaft einen Brocken vorwarf, der zumindest, wenn es sich tatsächlich um eine brisante Angelegenheit handelte, in Polizeikreisen für Furore sorgen dürfte.
»Bitte verstehen Sie mich«, sagte Sander bedächtig und sah Maller und Häberle nacheinander an, »aber ich muss wohl auf nichts eine Antwort geben, was auf die Person meines Hinweisgebers Rückschlüsse zuließe. Trotzdem …«, er suchte nach einer Formulierung, »… trotzdem möchte ich eine Gegenfrage stellen.«
»Und die wäre?«, stieg Häberle sofort darauf ein.
»Sagt Ihnen der Name Flippi etwas?«
»Flippi?«, wiederholte der Kriminalist und lehnte sich mit den Unterarmen gegen die Tischkante. Er schien angestrengt nachzudenken. Sander vermochte nicht zu ergründen, ob dies gespielt war oder nicht.
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Uli Bayreuter hatte sich während seiner administrativen Tätigkeit als Schulleiter an diesem Montagvormittag nicht richtig konzentrieren können. Dass er gestern Abend noch in eine Polizeikontrolle geraten war, stimmte ihn nachdenklich – insbesondere, weil sich die Streifenbeamten so seltsam benommen hatten. Zunächst hatte er seinen alten Schulfreund Sander anrufen und sich erkundigen wollen, ob etwas Neues aus Polizeikreisen bekannt geworden war. Doch dann verwarf er diesen Gedanken wieder. Wieso sollte er sich in Dinge einmischen, die ihn nichts angingen? Außerdem hatte ihn ein Lehrer seiner Berufsschule mit dem Verhalten eines jungen Mannes konfrontiert, der sich an keinerlei Regeln halten wollte. Es war ein türkischstämmiger ›BVJler‹, wie Bayreuter wusste. ›BVJ‹ stand für Berufsvorbereitungsjahr und diente dazu, all jene jungen Leute unterzubringen, die keinen Ausbildungsplatz erhalten hatten. Würden sie die Chance zur besseren Qualifikation nutzen, hätte dies tatsächlich einen Sinn, hatte Bayreuter schon oft erklärt. Doch wer sich, wie viele aus solchen Klassen, weder an Ordnung noch an den Lehrplan hielt, dem war nicht zu helfen. Mehr als zu rügen oder zu ermahnen, blieb den Lehrkräften nicht. Die Politik hatte den Pädagogen jegliche Sanktionsmittel aus der Hand genommen.
Bayreuter musste verärgert daran denken, als er sich nach der Mittagspause, die er mit Verwaltungskram am Computer verbracht hatte, von der Sekretärin verabschiedete, um »einen Termin wahrzunehmen«, wie er ihr sagte. Das stimmte zwar, doch er wollte seinen schulstundenfreien Montagnachmittag dazu nutzen, sich endlich mit Katrin zu treffen, die – wie er noch am Sonntagabend bei einem Telefongespräch erfahren hatte – ab 14 Uhr zu Hause sein würde. Bayreuter, der ein ausgeprägtes Gespür für die Sorgen und Nöte seiner Mitmenschen hatte und sich auch deswegen christlich engagierte, hatte schon lange den Eindruck, dass Katrin mit ihrem Job als Lehrerin überfordert war. Auch sie plagte der Autoritätsverlust, der landauf, landab dazu führte, dass das Bildungsniveau an den Schulen sank. Bayreuter musste diese Problematik nahezu wöchentlich im Lehrerkollegium ansprechen und Ratschläge erteilen, von denen er wusste, dass sie kaum hilfreich sein würden.
Er fand Katrins Wohnung auf Anhieb. Katrin, deren Augen hinter der randlosen Brille müde und stumpf wirkten, führte ihn in ihre kleine Einliegerwohnung. Das Gebäude stand an einem sonnigen Südhang der Gemeinde Salach und war durch aneinandergrenzende Gärten mit viel Grün umgeben. Uli Bayreuter hatte die mädchenhafte Frau zur Begrüßung umarmt und sie dabei mit seinen bärenstarken Armen hochgehoben. Er hätte sich gewünscht, auf der sonnigen Terrasse zu sitzen, doch Katrin zog es vor, im kühlen Wohnzimmer auf der Eck-Couch Platz zu nehmen. Auf dem kleinen Tischchen standen bereits zwei Gläser selbst gepresster Orangensaft.
»Danke, dass du mal vorbeischaust«, sagte sie mit schwacher Stimme, die kaum geeignet war, sich vor einer Schulklasse der heutigen Zeit Respekt zu verschaffen. Es klang beinahe ein bisschen vorwurfsvoll, dachte Bayreuter, denn er hatte ihr schon vor Monaten versprochen, sie einmal zu besuchen. »Um ehrlich zu sein, bin ich ein wenig in Sorge wegen der Sache gestern.«
»Meinetwegen?«, fuhr Katrin unerwartet schnell dazwischen. Sie strich sich mit den Händen über die nackten Oberarme, als fröstele sie.
»Wegen uns allen«, beruhigte Bayreuter und sah an ihr vorbei durch das offen stehende Fenster hinaus. Bunte Blüten leuchteten dort im Sonnenlicht. »Weißt du, es ist ein seltsames Gefühl, dass jemand mit meinem Messer einen Menschen umgebracht hat.«
Katrin holte tief Luft. »Du willst damit aber nicht sagen, dass es einer von uns war?«
Bayreuter zuckte mit den Schultern, die in einem kurzärmligen weißen Hemd steckten. Er hasste zwar derlei Kleidung, aber als Chef einer großen Schule musste er sich mit einer gewissen Etikette abfinden. »Das halte ich für völlig ausgeschlossen«, erwiderte er mit überzeugender Stimme. »Bei allem, was man von Werner so hörte, hat das mit seinem Job oder mit seinen anderen Aktivitäten zu tun, von denen wir relativ wenig wissen. Ich geh aber davon aus, dass die Kripo inzwischen einiges herausgefunden hat.«
»Jeder Mensch trägt etwas mit sich herum«, versetzte Katrin und suchte mit ihren unruhigen Augen irgendeinen Halt im Raum.
»Jeder hat seine ganz persönlichen Probleme – und die ändern sich im Laufe der Zeit«, griff Bayreuter ihre Bemerkung auf. »Weißt du noch, was uns als Kinder oder als Schüler bewegt hat, was uns damals wichtig erschienen ist? Dann die Ausbildung, das …«, er überlegte, ob er es aussprechen sollte, denn er wusste von Katrins gescheiterter Ehe, »ja, das Familiäre und schließlich der Job, der uns an manchen Tagen zermürbt.«
Er wartete auf eine Reaktion, doch Kathrin starrte an ihm vorbei. »Der Job, ja«, meinte sie schließlich. »Ich tu mich von Tag zu Tag schwerer. Ich weiß nicht, wie’s dir geht, aber sei mal ehrlich: Was haben wir denn noch für Mittel, uns durchzusetzen?«
Bayreuter hatte diese Diskussion erwartet. »Die Folge einer verfehlten Bildungspolitik«, erwiderte er vorsichtig. »Wir haben das beide doch hautnah erlebt. Von einem Extrem ins andere. Wir haben die alten Pauker noch erlebt, die in der Vorkriegszeit studiert und ihre autoritären Ansichten durchgepeitscht haben – ohne dass sich unsere Eltern darüber mokiert hätten. Oder hat sich dein Vater mal mit einem Lehrer angelegt? Oder gar einen Rechtsanwalt eingeschaltet? Ich sag dir, was ich Schreiben auf den Tisch krieg! Der Lehrer hat bei den Eltern keinen Rückhalt mehr – und doch müssen wir die Erziehung ersetzen, die im Elternhaus nicht mehr stattfindet, weil man die Kinder nur vor die Glotze setzt.«
Katrin nickte zaghaft. »Und wenn sie spüren, dass du schwach bist, sind sie gnadenlos.« Sie war den Tränen nahe.
»Kinder und Jugendliche können grausam sein. Früher hatten die Lehrer noch Sanktionsmöglichkeiten – aber die hat man uns genommen. Versteh mich nicht falsch, ich denke jetzt nicht an Ohrfeigen oder so. Aber ohne die Androhung von Strafen geht es nicht. Leider, muss ich sagen. Der Mensch ist wohl so gestrickt, dass er sich von Haus aus nicht an eine gewisse Ordnung halten will. Das kennen wir ja von den Kleinkindern«, deutete Bayreuter ein Lächeln an, »wenn es zwei Möglichkeiten gibt, etwas zu tun, wählen sie doch grundsätzlich den Unfug.« Er überlegte, wie er Katrin helfen konnte.
»Und in der Schule kriegst du als Lehrer Druck – einerseits von den Eltern, wenn die Noten schlecht werden. Und andererseits von der Schulleitung …«
»Wem sagst du das? Die Zeiten haben sich gewandelt – dramatisch gewandelt. Und alles hat in den 70ern begonnen, davon bin ich felsenfest überzeugt. Kürzlich …«, ihm fiel plötzlich ein, wie er Katrin ein bisschen trösten konnte, »da war ich bei einem Vortrag über das Thema Spaßgesellschaft. Da hat der Redner ganz deutlich darauf hingewiesen, dass es ohne die Tugenden wie Pünktlichkeit, Fleiß und Leistung einfach auf die Dauer nicht gehen kann. Wenn unseren Schulabsolventen aber sowohl diese Tugenden als auch Bildung fehlen, braucht man sich doch nicht zu wundern, wenn kein Handwerksmeister mehr einen Lehrling einstellt.«
Katrin schien sich wieder unter Kontrolle zu haben. Uli Bayreuter spürte, dass seine Worte ihre erhoffte Wirkung nicht verfehlten. »Weißt du, Katrin, diese Gesellschaft sollte sich der traditionellen und christlichen Werte wieder besinnen. Aber mir kommt es leider so vor, als ob wir mit unserer übergroßen Liberalität jeglichen Strömungen nachgeben. Heute so und morgen so – und übermorgen wieder anders. Denk doch allein an die Rechtschreibreform …« Er lächelte ihr zu, denn beide hatten sie in den letzten Jahren mit dem ›Reformgemurkse‹, wie er zu sagen pflegte, zu tun gehabt. »Ungefähr nach dem Motto: Wir kapieren nicht so recht, wo man ein Komma setzen muss, also schaffen wir es am besten ab – oder setzen es irgendwie nach dem Zufallsprinzip.« Bayreuter nahm einen Schluck Orangensaft. »Mir ist noch lebhaft in Erinnerung, was der Redner bei dem Vortrag gesagt hat: ›Bald wird Schifffahrt mit so viel ›f‹ geschrieben, wie wir gerade Zeit haben.‹«
Katrins trauriger Blick hatte sich für einen Moment verändert. »Ich versteh nur nicht«, sagte sie, »dass die Politiker nicht begreifen wollen, was da abläuft.«
Bayreuter hatte diese Antwort innerhalb seines Kollegiums schon oft geben müssen: »Die Leute, die heute in den Ministerien das Sagen haben, sind alle in diesem System aufgewachsen. Sie haben irgendwann in den 70ern das Abi gemacht oder haben in der Zeit studiert. Sie sind in dieser Spaßgesellschaft groß geworden. Deshalb, liebe Katrin, wird sich unsere Gesellschaft zwangsläufig ändern.« Er überlegte, wie er ihr seine Betrachtungsweise näherbringen konnte. »Versteh mich bitte nicht falsch, aber unsere Eltern haben unter dem Eindruck des Zweiten Weltkriegs gelebt, vor allem aber unter den schrecklichen Folgen und den Entbehrungen, die damit verbunden waren. Ärmel hochkrempeln, hieß die Devise. Verantwortung übernehmen, zupacken. Womit wir wieder bei den Tugenden wären, bei Fleiß, Pünktlichkeit und Leistung. Heute glaubt doch jeder, per Mausklick Karriere machen zu können. Per Mausklick – oder indem man die Dummen schikaniert und für sich arbeiten lässt. Und jetzt frag ich dich, Katrin, wer ist dumm? Ist dumm derjenige, der draußen arbeitet, der mit seiner Hände Arbeit wirklich zur Steigerung des Bruttosozialprodukts beiträgt? Ist das nicht schlimm, dass diese Menschen, die unser System noch einigermaßen am Laufen halten, dass die als dumm dargestellt werden? Dass diese Menschen am Existenzminimum kratzen? Dass sie trotz eines Fulltime-Jobs ihren Lebensunterhalt nicht bestreiten können? Diese Verhältnisse kennen wir doch – spätes 19. Jahrhundert und so.« Bayreuter war nicht mehr zu bremsen, wenn er über soziale Ungerechtigkeit dozierte. »Modernes Sklaventum. Ich behaupte das aus voller Überzeugung – auch wenn schlaue Politiker jetzt gleich über mich herfallen und behaupten würden, das sei Stammtischgeschwätz. Ich bleib dabei: Das ist modernes Sklaventum. Und dann stellen sich diese Politiker hin und erklären den Menschen, was besser verdienend sei. Um es überspitzt zu sagen – die gehen doch schon ab 1.500 netto davon aus, dass man besser verdienend sei. Dabei haben die doch gar keine Ahnung, nicht den Schimmer einer Ahnung, was der Lebensunterhalt heute kostet.« Er nahm einen Schluck Saft und lehnte sich dann zurück. »Ausgerechnet die, die in diversen Aufsichtsräten hocken, hier abzocken, da abzocken – dort was nach Liechtenstein schieben und hier eine schwarze Kasse haben –, ausgerechnet die repräsentieren auch irgendwelche Verbände, die über die Lohn- und Gehaltstarife bestimmen. Nein, Katrin, wenn ich über all dies nachdenke, könnte ich explodieren. Der Redner …«, er besann sich wieder auf den Ausgangspunkt seiner Ausführungen, »hat gesagt, wenn wir weiterhin die Probleme in dieser Republik tabuisieren, sie totschweigen oder schönreden, dann sei dies wie mit dem Ventil eines Schnellkochtopfs. Es koche vor sich hin, und irgendwann fliegt uns alles um die Ohren.«
Katrin runzelte die Stirn. Uli sprach ihr aus dem Herzen.
Nach ein paar Sekunden des Schweigens beugte sich Bayreuter vor und legte seine linke Hand auf ihren rechten Unterarm. »Bei allem, was uns bewegt und belastet, sollten wir nicht vergessen, dass es irgendwo jemanden gibt, der uns in jeder Situation Kraft gibt, wenn wir nur auf ihn vertrauen.« Er sah Katrin fest in die Augen und fügte hinzu: »Kommet zu mir, die ihr mühselig und beladen seid. Ich will euch erquicken. – Matthäus elf, Vers achtundzwanzig.«
 
Linkohr war den ganzen Vormittag über unruhig gewesen. Seit gestern Vormittag hatte er Mariella nicht mehr gesehen und nur ein einziges Mal kurz mit ihr telefoniert. Dass er sich jetzt von der Sonderkommission davonstehlen musste, weil sie sich für eine Stunde treffen wollten, war ihm peinlich. Aber nachdem er den Kollegen erklärt hatte, er müsse »kurz was Wichtiges erledigen«, war ihnen offenbar bewusst geworden, worum es sich nur handeln konnte. Bisher jedenfalls hatte sich der junge Kriminalist nie davongemacht, wenn sie mitten in einem großen Fall steckten. Als er draußen war, frotzelte Speckinger deshalb: »Der Herr Kollege geht auf private Recherche.«
»Wenn ihm nur nicht wieder sein Auto abhandenkommt«, grinste Häberle, der sich auf einen Termin mit einem Vertreter der Deutschen Bahn AG vorbereitete, mit dem er gleich am frühen Vormittag telefoniert hatte. Es war zwar nicht einfach gewesen, im Labyrinth der Zuständigkeiten einen Verantwortlichen für das Schnellbahn-Projekt zu finden, aber nach mehreren Anläufen und Weiterverbindungen hatte er tatsächlich den richtigen Ansprechpartner bekommen. Häberles Vorurteile gegenüber großen Verwaltungsapparaten war wieder einmal bestätigt worden. Gerade bei der Bahn gab es seit deren Aufteilung in verschiedene Sparten viele Schnittstellen, die untereinander nicht kompatibel waren. Und er malte sich aus, wie viel Zeit und Energie vertan wurden, um in diesem Wust von Zuständigkeiten zu koordinieren, zu verwalten und Vorgänge hin und her zu schieben. Bei der Bahn gab es gewiss auch eine eigene Abteilung samt Direktoren, die für die Schrauben an den Weichen zuständig sein würde. Jedenfalls hatte sich ein Paul-Gerhard Knappenrot bereit erklärt, sich mit Häberle zu treffen. Der Termin um 14 Uhr war aber nur deshalb so kurzfristig zustande gekommen, weil sich der ›Leiter der Abteilung Planung römisch vier‹ – was immer dies zu bedeuten hatte – eigenen Worten zufolge »ohnehin in den Planungsraum begeben wollte«. Mit einigen Mitarbeitern wolle er vom ›Boßler‹ aus die Geländestruktur »in Augenschein nehmen«, was bei der momentanen Wetterlage ideal sei, hatte er Häberle erklärt. Unterm ›Boßler‹, der mit seinen 890 Metern überm Meeresspiegel in diesem Bereich der Schwäbischen Alb die höchste Erhebung war, sollte einmal der 14 Kilometer lange Eisenbahntunnel hindurchführen. Knappenrot hatte dem Chefermittler ein Treffen im ›Boßlerhaus‹ der ›Naturfreunde‹ vorgeschlagen, das den Eisenbahnplanern an diesem Montagnachmittag ausnahmsweise für eine Besprechung offenstehe. Häberle war darauf eingegangen.
Unterdessen war Mike Linkohr mit seinem Twingo auf dem Weg zu seinem Rendezvous. Er hatte als Treffpunkt einen Wanderparkplatz außerhalb der Stadt gewählt, um keinen Bekannten über den Weg zu laufen, die gleich wieder für Klatsch und Tratsch gesorgt hätten. An einem normalen Werktag waren im Göppinger Eichert, jenem Waldgebiet, das sich abseits der Stadt bei der Klinik befand, allenfalls ein paar Rentner anzutreffen. Linkohr war vom Müllheizkraftwerk her hochgefahren und irgendwann links in das Wäldchen eingebogen, in dem es einen Wanderparkplatz gab. Sofort erkannte er dort Mariellas Auto, einen Mazda der kleineren Baureihe, mit Esslinger Kennzeichen. Der Wagen stand als einziges Fahrzeug auf der geschotterten Fläche inmitten des Waldes. Linkohr parkte daneben, während ihm aus dem Mazda ein strahlendes Gesicht entgegenlächelte. Linkohr winkte zurück, spürte sein Herz pochen wie zu Zeiten seiner allerersten Verabredung und stieg aus. Mariellas schwarze Haare glänzten, ihr atemberaubend kurzes Sommerkleidchen bestand aus geschmeidiger weißer Seide, als er die junge Frau umarmte und ihr einen sanften Kuss auf die Wange gab. Ihr herbes Parfüm umwehte ihn und brachte ihm die vorletzte Nacht in Erinnerung. Er drückte Mariella ganz fest an sich, spürte ihren weichen Körper und die Brüste, die sich mit ihrer ganzen Fülle zwischen den schmalen Trägern des Kleidchens abzeichneten.
Augenblicklich war alles wieder so wie in der Samstagnacht. Linkohr spürte unendliche Leidenschaft, schloss die Augen und ließ sich von ihr küssen – immer und immer wieder. Sie sprachen kein einziges Wort – und Linkohr schien es, als gäbe es nur sie beide. Wie eine halbe Ewigkeit waren ihm die zurückliegenden Stunden erschienen. Die Gedanken waren abgeschweift, hatten sich zu Zweifeln geformt, ob diese Frau Verständnis dafür haben würde, dass er das Wochenende mit Arbeit verbringen musste – anstatt sich ihr zu widmen. Und nun war sie wirklich gekommen, 40 Kilometer weit gefahren, nur um ihn eine einzige Stunde lang zu sehen. Linkohr blickte ihr tief in die schwarzen Augen. »Du bist super«, sagte er. Sie lächelte – und es war jenes Lächeln, das ihn von der ersten Sekunde an fasziniert hatte. Dieses Lächeln, die Art, wie sie erzählen konnte, aber auch die Raffinesse, mit der sie sich kleidete.
Es war schwül. Linkohr schlug deshalb vor, weiter in das Waldgebiet hineinzugehen. Auch wenn er jetzt viel lieber ganz eng mit Mariella im Auto zusammengesessen hätte. Doch in der Hitze des Tages wäre dies kaum auszuhalten gewesen. Ganz abgesehen davon, dass sie hier oben möglicherweise nicht ganz ungestört sein würden.
Linkohr legte seinen Arm um ihre Schultern und führte sie auf einem der Forstwege in den kühlen Schatten des Waldes. Obwohl sie beide jetzt zu allem bereit gewesen wären, wie Jungverliebte, die völlig abgehoben durch Zeit und Raum glitten, versuchte Linkohr, gegen die rebellierenden Hormone anzukämpfen. Denn er wollte unbedingt einiges erfahren. Etwas, das ihn seit gestern beschäftigte, das er aber immer verdrängt hatte, weil die Sehnsucht nach Mariella dafür keinen Platz ließ – weil das Gefühl, sie wiedersehen und spüren zu wollen, stärker war als jeder Schmerz, den ein Drogensüchtiger auf Entzug durchmachen musste.
Er strich ihr über den nackten Oberarm, drückte ihr wieder einen Kuss auf die Wange, berührte im Gehen mit seinem Knie sanft ihre Beine. Der Pfad, den sie eingeschlagen hatten, verlor sich im Gehölz. Mariella blieb plötzlich stehen, lehnte sich an einen dicken Baum und zog Linkohr zu sich her – so dicht und fest, dass ihm der Atem stockte. »Meinst du, hier sieht uns jemand?«, fragte sie und sah ihn mit ihren großen Augen erwartungsvoll an.
Linkohr war auf eine solche Frage nicht vorbereitet. Er zögerte deshalb, doch dann schüttelte er den Kopf. »Und wenn schon!«
Mariella lächelte. Sie schaute ihn herausfordernd an. Linkohrs Gefühle begannen sich vollends seines ganzen Körpers zu bemächtigen. Wie sollte er in diesem Augenblick des allergrößten Glücksgefühls auch noch an etwas anderes denken? Er streichelte mit seinen Händen über die sanfte Seide des Kleidchens, das so kurz war, dass er mühelos die Haut ihrer Schenkel berühren konnte. Er spürte Mariellas heißen Atem.
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Häberle hatte sich im Vorbeifahren bei einem Metzger einen Leberkäswecken geholt, um ihn während der Fahrt zum ›Boßler‹ zu essen. Dass dies nicht gesund sein konnte, hatte ihm seine Frau Susanne schon viele Male gesagt. Doch an Tagen, an denen möglichst viele Erkenntnisse zusammengetragen werden mussten, hätte er während einer Mittagspause ohnehin nicht abschalten können. Der Weg zu der höchsten Erhebung der Albkante in seinem Zuständigkeitsbereich war ihm vertraut. Abseits der Autobahn, die sich hier am Aichelberg aus dem flachen Neckarland zur Hochebene schlängelte, zweigte von der parallel führenden Landstraße ein asphaltierter Feldweg ab. Häberle war bei seinen sonntäglichen Wandertouren schon oft über ihn zum ›Boßler‹ hinaufgegangen. Erst einmal hatte er dort dienstlich zu tun gehabt – als vor wenigen Jahren ein Rettungshubschrauber aus völlig ungeklärten Gründen am Steilhang zerschellte. Damals hatten die ›Naturfreunde‹ ihr Haus, das normalerweise nur an den Wochenenden bewirtschaftet war, kurzfristig für die polizeiliche Pressekonferenz geöffnet.
Der ›Boßler‹ galt seit Langem als heimtückische Fliegerfalle. In der Nachkriegszeit hatte es an diesem Berg eine ganze Reihe von Abstürzen gegeben – vom Militärjet bis zum Sportflieger. Einige Male war den Piloten vermutlich das schlechte Wetter zum Verhängnis geworden. Sie hatten sich an der tiefer liegenden Autobahn orientiert, ohne zu beachten, dass sich seitlich davon die Albkante erhob.
Nachdem Häberle mit seinem Audi den almwiesenartigen Hang erklommen hatte, mündete der Asphalt in einen geschotterten Fahrweg, der sich links des bewaldeten Abhangs weiter nach oben wand. Der Chefermittler grüßte einige Wanderer, an denen er langsam vorbeifuhr, um sie nicht allzu sehr einzustauben. Wenig später sah er vor sich am Ende eines Wiesenhangs das ›Boßlerhaus‹ stehen. Der Weg beschrieb noch ein paar Kurven, und dann war die schmale Parkfläche vor dem Gebäude erreicht, wo bereits zwei Kleinbusse mit Frankfurter Kennzeichen parkten. Die Bahnvertreter waren also schon da, dachte Häberle und blickte auf die Uhr im Armaturenbrett. Es war kurz vor 14 Uhr.
Er zerknüllte die Alufolie und warf sie in den Fußraum des Beifahrersitzes. Dann stieg er aus, strich sich sein zerknittertes Hemd glatt und ging ins kühle Haus. »Tag, die Herrn!«, rief er einem halben Dutzend Männer zu, die sich an einem der Tische über ausgebreitete Pläne beugten.
Hinterm Tresen stand ein älterer Herr, dem Häberle zuerst die Hand schüttelte. »Ungewohnte Zeit an einem Werktag«, lächelte er ihm zu und vermutete, dass er ein aktives Mitglied der ›Naturfreunde‹ war, die dieses Haus seit Jahr und Tag ehrenamtlich bewirtschafteten.
Nachdem Häberle auch die Vertreter der Bahn begrüßt hatte, die ihm namentlich vorgestellt wurden, setzte er sich neben den Krawattenträger, der sich als ›Knappenrot‹ zu erkennen gegeben hatte. Er trug ein leichtes Jackett, hatte die Krawatte gelockert und machte auf den Ermittler sogleich den Eindruck eines Wichtigtuers. Sein Alter schätzte er auf Mitte 40, die praktische Erfahrung gleich null.
Knappenrot deutete auf die mehrschichtig übereinanderliegenden Pläne: »Nur damit Sie mal einen Eindruck kriegen, womit wir uns befassen.«
Häberle gab sich interessiert und nickte anerkennend.
»Die Herren hier und ich sind heute hier raufgefahren, um uns ein Bild von den topografischen Verhältnissen zu machen. Manchmal ist es sinnvoll, die realen Gegebenheiten in Augenschein zu nehmen – und sich nicht nur auf theoretische Erkenntnisse am Computer zu verlassen.«
Wie recht der Mann doch hat, durchzuckte es Häberle. Die Frage war nur, wie ehrlich Knappenrot dies meinte. Wenn es darauf ankam, so schätzte er ihn ein, würde er ja doch nur am grünen Tisch seine Entscheidungen treffen und von den Kopfnickern Zustimmung erwarten.
»Ich geh mal davon aus …«, wandte sich Knappenrot an den Kriminalisten, »dass Sie ein paar Fragen haben, die ich Ihnen am besten unter vier Augen beantworten kann.«
Häberle kam gar nicht dazu, sich zu äußern, denn der Wortführer entschied und unterstrich dies mit einer Kopfbewegung zu seinen Mitarbeitern: »Meine Herren, Sie können schon mal vorgehen. Ich komme dann nach.« Sie falteten die Pläne zusammen, steckten sie in Aktentaschen und verließen ohne viele Worte das Lokal. Unterdessen wagte sich der Hüttenwirt an den Tisch und fragte, ob die Herren etwas zu trinken wünschten. Häberle verwarf den Gedanken an ein Weizenbier und orderte eine Cola. Der Bahn-Vertreter winkte ab. Vermutlich gab es dafür keine Spesen.
»Ich hab Ihnen am Telefon bereits gesagt, worum es mir geht«, begann Häberle ruhig, erläuterte noch einmal die Ereignisse der vergangenen Tage und kam dann auf den Kernpunkt zu sprechen: »Ihnen ist ja geläufig, dass sich drüben in Weilheim Widerstand formiert hat.«
Knappenrot winkte ab. »Traumtänzer!«, erwiderte er barsch, »ein paar Spinner, um es unter uns zu sagen.« Er zählte auf, was die Widerständler anführten: Materialaushub aus dem Tunnel werde angeblich ohne Rücksicht auf Natur und Landschaft deponiert, wertvolle Tropfsteinhöhlen würden angeschnitten und zerstört, zusammenhängende Lebensräume für Pflanzen und Tiere seien gefährdet. »Alles Unfug«, resümierte Knappenrot und spielte mit einem Kugelschreiber. »Der Materialaushub wird ordnungsgemäß in Geländeeinschnitten verfestigt und renaturiert – und das Argument, wir zerstörten Tropfsteinhöhlen, ist doch aberwitzig. Natürlich werden wir Hohlräume anbohren, aber wie kann man etwas nachjammern, das ohnehin für immer und ewig verborgen geblieben wäre. Denn ohne unseren Tunnel würde man diese Hohlräume nicht erschließen. Haben Sie schon mal einen größeren Schwachsinn gehört?« Knappenrots Gesicht verfärbte sich rötlich.
Häberle hörte ungerührt zu und genoss die eiskalte Cola.
»Und von wegen, wir würden Lebensräume für Pflanzen und Tiere gefährden«, fuhr der Planer fort und ließ im Tonfall keinen Zweifel daran aufkommen, wer die besseren Argumente haben würde. »Tiere, Pflanzen und Menschen müssen kompromissbereit sein. Wenn wir alles ablehnen, was in irgendeiner Weise Tiere und Pflanzen beeinträchtigt, müssten wir in die Steinzeit zurückkehren. Ohne Verkehrswege geht es heutzutage nicht mehr. Denken Sie doch nur an die B 10 da drüben.« Knappenrot deutete mit dem Kopf in Richtung Filstal, wo die Menschen seit nahezu 50 Jahren für Ortsumgehungen kämpften.
Häberle gab sich geduldig, während sein Gegenüber fortfuhr: »Der Bau von Verkehrswegen ist in erster Linie auch Menschenschutz. Schutz vor Lärm, Gestank und anderen Immissionen. Und die Trassen werden mit größtmöglicher Sorgfalt gewählt. Aber in einem dicht besiedelten Land wie der Bundesrepublik lässt es sich nicht vermeiden, dass hier und dort mal gewisse Beeinträchtigungen stattfinden. Doch Sie wissen ja, Herr Häberle: Auto- und Bahnfahrer sind immer die anderen. Nicht ich – nicht wir. Nein, immer die anderen wollen das. Ist das nicht schizophren?«
Häberle musste ihm insgeheim recht geben. Das war genauso wie mit den Formulierungen ›die Verbraucher‹ oder ›die Steuerzahler‹. Als ob man die Wahl hätte, dies zu sein oder nicht. Das klang immer so verharmlosend und verdummend – auch, weil es die Medien kritiklos nachplapperten.
Der Kommissar ergriff die Chance, den Redeschwall des Mannes zu stoppen. »Und wo sitzen nun in Ihrem Fall die erbittertsten Gegner?«
Knappenrot holte tief Luft, während der Hüttenwirt von seinem Tresen aus das Gespräch interessiert verfolgte. »Nicht wirklich bei den offiziellen Naturschützern«, erklärte der Planer. »Die haben zwar einige Bedenken und Anregungen vorgebracht – ganz moderat, finde ich –, aber das muss unter uns bleiben.« Er lächelte überheblich. »Nein, da gibt es irgendeine Bürgerinitiative, die geradezu militant vorgeht und sich an den Naturschutz anhängt. Und der Name, den Sie mir am Telefon genannt haben, ist mir natürlich geläufig.« Er sprach ihn angewidert aus: »Werner Heidenreich, klar. Der Scharfmacher. Ich könnte Ihnen stapelweise Schriftsätze zeigen, mit denen er uns seit Monaten bombardiert hat. Angeblich ist er bei der Steuerfahndung. Ich frage mich, ob der Mann bei einer Behörde noch tragbar ist.«
»Diese Frage hat sich erledigt«, warf Häberle ein, ohne es ironisch klingen zu lassen.
»Stimmt, ist mir entgangen«, pflichtete ihm Knappenrot bei. »Jedenfalls hatte er sich jetzt auf dieses Höhlenthema gestürzt und Ängste geschürt, es könnten unterirdische Wasserströme abgeschnitten oder umgeleitet werden. Bis zu dem Punkt, dass irgendwelche Trinkwasserquellen versiegen oder an anderer Stelle plötzliche Wasseraustritte geschehen könnten.«
»Und das ist völlig aus der Luft gegriffen?«
»Ich bitt’ Sie, Herr Häberle«, giftete Knappenrot. »Wir haben zig Probebohrungen gemacht, wir haben hydrogeologische Gutachten eingeholt, Experten aus der halben Welt befragt, außerdem hat man längst die Alpen nahezu perforiert, und überall funktioniert die Trinkwasserversorgung noch. Und jetzt wollen wir ein Loch durch diesen Maulwurfshügel, genannt die Schwäbische Alb, bohren – und prompt meinen die Leute, die Welt geht unter.«
Der Wirt wurde nachdenklich, und Häberle überlegte, wie wohl die ›Naturfreunde‹ als Gesamtinstitution zu diesem Projekt standen.
»Herr Heidenreich hat also heftig dagegen opponiert«, konstatierte der Kriminalist.
»Er und ein paar Autonome, wenn ich die mal so nennen darf. Protestler eben. Solche, die gegen jedes und alles sind. Und wenn ich Ihnen mal meinen persönlichen Eindruck vermitteln darf, meinen ganz persönlichen, Herr Häberle, dann kann ich Ihnen sagen, dass ich das Gefühl nicht loswerde, denen ging es nur darum, Einblicke in die Pläne zu kriegen.« Knappenrot steckte seinen Kugelschreiber in die Innentasche seines Jacketts.
»Und diese Gruppe – es wird sich wahrscheinlich nur um eine Handvoll Leute handeln –, die kann deshalb Ihr Projekt ernsthaft gefährden?«
»Nein, nicht tatsächlich und nicht ernsthaft, Herr Häberle«, empörte sich Knappenrot, als sei es völlig abwegig, überhaupt auf eine solche Idee zu kommen. Häberle jedoch fragte sich, warum er sich dann so echauffierte. »Aber Sie glauben nicht, wie solche Burschen alles verzögern können, wie sie Sand ins Getriebe streuen. Sie kennen doch unseren Bürokratismus …«
Der Chefermittler konnte sich dies lebhaft vorstellen. Schließlich hatte er es ständig mit Bürokraten zu tun, die ihm die Ermittlungsarbeit erschwerten. Formulare hier, Formulare da. Stellungnahmen, Berichte, Anträge.
»Haben Sie Herrn Heidenreich auch mal persönlich kennengelernt?«
»Einmal, ja. Bei einer öffentlichen Anhörung zur Trassenführung.«
»Und?«
»Er hat sich in einer Art und Weise aufgeführt, wie es – na, ich will mal sagen – ziemlich ungewöhnlich ist.«
»Was heißt das genau?«, bohrte Häberle nach.
»Er hat sich dauernd zu Wort gemeldet und zu jedem Detail – wirklich zu jedem Detail – Kritik angemeldet und Anträge gestellt. Oder danach gefragt.«
»Aber nicht unflätig«, wollte Häberle wissen.
»Was versteht man unter ›unflätig‹?«, echote der Planer. »Herr Heidenreich kam selbst aus einer Behörde. Er kannte die Strukturen und die Mechanismen. Er wusste am besten, womit er etwas am effektivsten blockieren konnte.«
»Halten Sie es für denkbar, dass die Probleme mit ihm … lassen Sie es mich mal so formulieren … jetzt aus der Welt geschafft sind?« Der Chefermittler behielt sein Gegenüber im Auge.
»Wie meinen Sie denn das?«, wurde Knappenrot unsicher.
»Na ja – Heidenreich ist tot, und Sie haben ein Problem weniger.«
Knappenrots Miene verfinsterte sich zusehends. »Ich glaube, auf dieser Basis brauche ich mich mit Ihnen nicht zu unterhalten.«
Der Wirt trat nervös von einem Bein aufs andere und wischte verlegen die metallglänzende Unterlage ab.
»Sie können selbstverständlich auch einen Anwalt hinzuziehen«, konterte Häberle betont locker. Wahrscheinlich kam gleich, was in solchen Fällen häufig kam: dass man entsprechende Beziehungen habe, deretwegen man sich aus der Schusslinie halten könnte.
Doch Knappenrot hatte sich schnell wieder gefangen. Er lächelte, was seine ausgeprägten Wangenfalten besonders zur Geltung brachte. »Ich hab selbst ein paar Semester Jura studiert und kenne meine und Ihre Rechte und Pflichten«, presste er höflich hervor. »Um auf Ihre Frage zurückzukommen: Ja, natürlich. Heidenreichs Ableben wird unser Leben erleichtern. Seine Mitläufer – oder soll ich Lakaien sagen? – werden kaum in der Lage sein, gleichwertige Nachfolger zu spielen.«
»Kennen Sie diese ›Mitläufer‹ denn?«
»Nein. Einige – oder vielleicht sogar alle – waren zwar bei dieser Anhörung dabei, haben aber keinen Ton von sich gegeben.«
»Wie man so hört, soll sich Heidenreich damit gerühmt haben, im Zusammenhang mit dieser Bahngeschichte etwas herausgefunden zu haben, das sogar – ich zitiere – den Ministerpräsidenten erzittern lassen werde. Können Sie sich vorstellen, was das gewesen sein könnte?«
Knappenrots Lächeln war verschwunden. »Das den Ministerpräsidenten erzittern ließe?«, wiederholte er ungläubig, und Häberle nickte.
»Tut mir leid«, sagte der Planer dann. »Woher soll ich wissen, was unseren Ministerpräsidenten zum Zittern bringen könnte?« Die Arroganz war nicht zu überhören.
»Zum Beispiel, wenn etwas aufgedeckt würde, das sein Wunderprojekt, dieses ›Stuttgart 21‹ samt der Strecke nach Ulm, ins Wanken bringen würde«, gab Häberle zu bedenken.
»Korruption, oder was?«
»Das haben Sie gesagt«, konterte der Ermittler sofort. »Es wäre schließlich nicht das erste Mal, dass bei einem Großprojekt solcher Dimensionen kräftig … nachgeholfen wird, um es einmal vorsichtig auszudrücken.«
»Derlei Dinge entziehen sich meiner Kenntnis«, gab sich Knappenrot zurückhaltend. »Wenn Heidenreich solche Anhaltspunkte gehabt hätte – warum hat er dann die Fakten nicht auf den Tisch gelegt?«
»Vielleicht wollte er das ja gerade tun, und jemand hat es in letzter Sekunde verhindert.«
»Mit dem Messer, das meinen Sie doch? Aber dann müsste er auch die Unterlagen dazu beseitigen. Heidenreich wird sein Wissen nicht nur im Kopf gespeichert haben.«
»Sie sagen es überdeutlich«, triumphierte Häberle. »Genau das überleg ich mir seit heut früh auch.«
Knappenrot stutzte. »Seit heute früh?«
Häberle ging nicht darauf ein, sondern wagte einen direkten Vorstoß: »Nur noch eines.« Er schürzte die Lippen zusammen. »Darf ich auch Sie fragen, wo Sie in der Nacht zu gestern waren?«
Knappenrots Gesichtsfarbe wechselte von Rot auf Weiß. »Sie fragen mich – was?« Er schien innerlich zu kochen und es für eine Zumutung zu halten, eine solche Frage überhaupt gestellt zu bekommen.
Der Mann hinterm Tresen hielt in seiner Putzerei inne, als erwarte er einen Wutausbruch. Doch Knappenrot hatte sich im Griff, atmete ein paarmal tief durch und sagte ruhig: »Ich war daheim. Bei meiner Frau. Wo sonst?«
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Linkohrs Haare klebten am Kopf. Mariella grinste ihn an, als sie wieder bei ihren Autos standen. Sie zupfte ihr Kleidchen zurecht, an dem sich Rindenfasern und Moos verfangen hatten. »Du bist einfach irre«, strahlte Linkohr und wischte sich mit einem Papiertaschentuch den Schweiß von der Stirn.
»Das Kompliment gebe ich zurück«, lachte die junge Frau, während sie den ordnungsgemäßen Sitz ihres Kleides ertastete und zwei Fahrzeuge in den Parkplatz einbogen.
Linkohr hatte bereits auf dem Rückweg zum Auto überlegt, ob er es wagen konnte, jene Frage zu stellen, die ihn seit Stunden quälte. Unter keinen Umständen wollte er die schöne Atmosphäre zerstören oder gar diese traumhafte Beziehung aufs Spiel setzen. Er nahm Mariella noch einmal in den Arm. Noch immer war sie von diesem herben Parfüm umgeben, das seiner Meinung nach gut zu ihr passte.
»Mariella«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Du weißt, wie sehr ich dich mag.«
Sie nickte eifrig.
»Aber …« Er brach ab.
»Aber was?«, wollte sie wissen und nahm seinen Kopf in beide Hände, um ihm direkt in die Augen sehen zu können.
»Hab jetzt bitte Verständnis dafür«, begann er erneut. »Ich muss dich das fragen – weil es sonst meine Kollegen tun würden.«
Ihr fester Griff ließ nach – so, als sei eine unbändige Kraft aus ihr gewichen. Sie äußerte nichts, doch ihr Gesicht verlor diesen spitzbübischen Ausdruck. 
»Es ist …« Er hätte sich am liebsten die Zunge abgebissen, aber für einen Rückzieher war es jetzt zu spät. »Es ist die Frage, warum sich dein Bruder Gunnar gestern mein Auto ausleihen musste … und er nicht deines genommen hat.«
Mariellas Stimmung drohte zu kippen. Linkohr sah es an ihrem Gesicht, an ihrer Haltung, an ihrer Gestik. »Hast du mich jetzt treffen wollen, um mich das zu fragen?« Es klang enttäuscht und verletzt.
»Bitte, Mariella«, Linkohrs Kehle war trocken. »Denk doch nicht so etwas. Ich hab seit gestern keine einzige Sekunde gehabt, in der ich nicht an dich gedacht hätte.« Er musste sich eingestehen, dass es wie das hilflose Gestammel eines eifersüchtigen, verängstigten Liebhabers klang. »Aber … aber ich will doch nur vermeiden, dass dich meine Kollegen belästigen und dich das fragen.«
Sie war einen Schritt zurückgewichen, sodass er sie jetzt in ihrer vollen Größe betrachten konnte. Er durfte sie nicht mehr verlieren. Nie mehr.
Sie sah ihn mit versteinerter Miene an. Doch so, wie sie vor ihm stand, wirkte sie noch immer erotisch und begehrenswert. Vermutlich schwankte sie zwischen Enttäuschung und Unsicherheit. Linkohr fühlte sich wie ein begossener Pudel, wie ein Idiot, der alles vermasselt hatte. Der halben Stunde Raum- und Zeitlosigkeit, des Schwebens und Verrücktseins, war der Sturz ins Bodenlose gefolgt. Er spürte den schalen Geschmack des Alleinseins, des zerstörten Glücks. Was hatte er nur für einen irrsinnigen Job? Aber was war ihm denn anderes übrig geblieben? Dieser Gunnar hatte durch sein Verhalten zumindest den Argwohn der Kollegen aus der Sonderkommission auf sich gezogen. Und er, ein ermittelnder Beamter, hatte schließlich die Pflicht, jede Spur zu verfolgen.
»Mariella«, versuchte er einzulenken und ging wieder auf sie zu. Dass sie nicht erneut zurückwich und auch seine Umarmung gewähren ließ, nahm er erleichtert zur Kenntnis. »Mariella«, wiederholte er, »das ist weder ein Misstrauen dir noch deinem Bruder gegenüber, sondern nur eine Frage, die du sicher ganz logisch beantworten kannst.« Er hoffte inständig, dass es so sein würde, und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. Endlich lächelte sie wieder. Endlich, nach einer halben Ewigkeit, dachte Linkohr.
»Natürlich gibt es eine logische Erklärung«, flüsterte Mariella, während aus den beiden herangefahrenen Autos zwei Rentnerehepaare ausstiegen und das Pärchen beäugten.
Die junge Frau küsste Linkohr auf den Mund. »Jetzt pass mal auf, du großer Kriminalist. Gunnar konnte mein schnuckeliges Auto nicht nehmen, weil ich es dem Mörder ausgeliehen hatte.«
Linkohr verschlug es für einen Moment die Sprache, was Mariella sofort zu einer weiteren Überraschungsattacke nutzte: »Und heute früh musste ich zuerst das Blut von den Sitzen schrubben, um hierherfahren zu können.« Sie lachte schallend. »Zufrieden?«
Linkohr drückte sie fest an sich und raunte ihr »Du kleines Biest!« ins Ohr. »Dafür sperr ich dich jetzt ein – bis an dein Lebensende.«
»Wenn du den Gefängniswärter spielst«, gab sie zurück.
Sie schlossen sich in die Arme und waren drauf und dran, wieder im Wald zu verschwinden. Ein neuerliches Abenteuer erschien Linkohr, der trotz des Glücksgefühls an seinen Termin in Schwäbisch Gmünd denken musste, nicht mehr angeraten. In einer halben Stunde war er dort mit dem Chef der Steuerfahndung verabredet. Er unternahm noch einmal einen Versuch, von Mariella eine ernsthafte Antwort zu erhalten: »Die Strafe wird aber fürchterlich sein, wenn du mir jetzt nicht sagst, wie das mit dem Auto war«, hauchte er und biss ihr sanft ins rechte Ohrläppchen.
»Willst du mich foltern?«, fragte sie keck. »Fesseln und an einen Baum binden?«
»Viel, viel schlimmer«, erwiderte er ruhig, obwohl er wusste, dass er unter Zeitdruck kam.
»Erzähl mir, was du dir dann ausdenkst.«
»Das wirst du schon erleben«, sagte er und drückte seine Nasenspitze auf die ihrige. »Also, sag es mir.«
»Okay«, gab sie nach, »aber deine Gefängniszelle darf ich trotzdem sehen?«
»Versprochen«, beteuerte Linkohr und malte sich aus, wie er seine Junggesellenbude für ihren ersten Besuch in eine Gefängniszelle verwandeln konnte. Ihm würde da sicher ein besonderer Gag einfallen. Handschellen hatte er schließlich – und die passenden Schlüssel auch. Damit war sichergestellt, dass sie sich nicht, wie man dies gelegentlich von anderen in der Zeitung las, peinlicherweise von der Polizei befreien lassen mussten. »Und wie war es jetzt mit dem Auto?«, blieb er hartnäckig.
»Gunnars Kiste hat einen Getriebeschaden und mein kleiner Mazda war übers Wochenende in der Werkstatt – kleine Beule im Kotflügel. Ein alter Studienfreund von mir hat sie rausgezogen.«
»Am Wochenende?«
»Freundschaftsdienst, mein lieber Mike. Auch so was soll es noch geben. Wer kann sich denn noch die teuren Stundenlöhne in den Werkstätten leisten? Ich als kleine Assistentin an der Uni jedenfalls nicht.« Sie grinste, und Linkohr kam es ein klein wenig überheblich vor. Doch er wollte das Thema nicht vertiefen. Er hatte eine Erklärung bekommen, die er den Kollegen präsentieren konnte. Schlimmstenfalls würden sie Namen und Adresse des Autobastlers wissen wollen. Falls es so weit kommen würde, sollten sie Mariella selbst danach fragen, beschloss Linkohr. Er wollte sie wegen dieser Geschichte nicht verlieren.
Als er sich von ihr verabschiedet hatte und Richtung Schwäbisch Gmünd fuhr, kämpfte er bereits wieder gegen diese brennende Sehnsucht an. Gerade noch war er wie in Trance gewesen, hatte jeden Atemzug Mariellas genossen – und schon wieder quälte ihn der Entzug. Er besah sich im Innenspiegel und hoffte, dass man ihm in einer halben Stunde nicht mehr ansah, was er in der Mittagspause getrieben hatte. Verschwitzt konnte an so einem heißen Junitag schließlich jeder sein.
Die vergangene Dreiviertelstunde würde er nie wieder aus seinem Gedächtnis löschen können. Nie mehr. Doch jetzt, so rief ihn seine Vernunft in die Realität zurück, sollte er besser auf die Ampeln achten. Und sich auf den Fall konzentrieren. Plötzlich wurde ihm bewusst, dass er Mariella überhaupt nicht nach ihrem Bruder gefragt hatte. Aber auch dies wollte er lieber den Kollegen überlassen. Denn die hatten bereits mehrfach darüber gerätselt, weshalb Gunnar Koch ausgerechnet zum Wasserberg gefahren war. Schließlich gab es überall im Lande Sonnwendfeiern.
Linkohr fühlte sich matt und erschöpft. Er war mit seinem eigenen Twingo nach Schwäbisch Gmünd gefahren, obwohl er die Formalitäten hasste, die mit der Abrechnung privat gefahrener Kilometer verbunden waren. Doch so, wie er von dem mittäglichen Rendezvous zurückgekommen war, hatte er nicht zur Dienststelle gehen wollen, um ein Kripofahrzeug zu nehmen.
Das Gebäude der Steuerfahndung, die für mehrere umliegende Landkreise zuständig war, kannte er von früheren Fällen. Er parkte in einer Seitenstraße und betrat das unscheinbare Haus, dem man von außen nicht ansah, welch bedeutungsschwere Vorgänge in seinem Innern bearbeitet wurden. Der Chef des Steuerfahndungsbezirks, wie das Zuständigkeitsgebiet offiziell hieß, war auf Linkohrs Besuch vorbereitet und führte den Kriminalisten in ein Besprechungszimmer. Nikolaus Stahl, so hieß der Leiter des Gmünder Finanzamts, dem auch die 30 Steuerfahnder unterstanden, hatte trotz der Schwüle seine dezent dunkelblaue Krawatte korrekt gebunden und sein ebenso dunkles Jackett zugeknöpft. Die Seriosität in Person, dachte Linkohr und setzte sich an den ovalen weißen Tisch, der kein Stäubchen erkennen ließ. In einer Ecke des Raums darbte ein schlapper Philodendron vor sich hin, an einer der weiß getünchten Wände hing ein abstraktes Gemälde, dessen Farben auf Linkohr einen eher tristen Eindruck machten. Vielleicht sollte es die Stimmungslage eines ertappten Steuersünders symbolisieren.
Linkohr hoffte, dass er nicht allzu erschöpft wirkte. Er hatte sich im Auto noch mit einem alten Deo, das sich im Handschuhfach fand, ein bisschen Frische unter die Achseln gesprüht.
Er erläuterte noch einmal, wie es die Höflichkeit erforderte, den Grund seiner Dienstfahrt ins Remstal. Zwar hätte er seine Fragen lieber telefonisch gestellt, doch hatte Stahl auf einem ›persönlichen Gespräch unter vier Augen‹ bestanden. Jetzt, nachdem er sich beim Finanzministerium rückversichert hatte, war er bereit, die Ermittler zu unterstützen – soweit dies seine Befugnisse nicht überschreite, wie er noch einmal betonte.
»Herr Heidenreich, das ist uns bekannt, hat bei Ihnen gearbeitet«, begann der Kriminalist und legte seinen kleinen Notizblock auf den Tisch. »Seit wann war er bei Ihnen beschäftigt?«
»Ich hab mir die Daten geben lassen.« Stahl streckte sich zu einer Aktenhülle, die schräg hinter ihm auf einem weißen Schränkchen lag. »Herr Heidenreich«, las er vor, nachdem er einige lose Seiten umgeblättert hatte, »war seit 1983 bei uns, nachdem er 1979 aus dem Polizeidienst ausgeschieden war, damals, als junger Beamter.«
»Und dazwischen – ich mein, zwischen 1980 und 1983 –, was hat er da gemacht?«
»Soweit ich das hier ersehen kann, hat er eine Zusatzausbildung absolviert in Steuerrecht.« Er legte wieder ein Blatt umgedreht zur Seite, um die Reihenfolge nicht durcheinanderzubringen.
»Und seit 1983«, gab sich Linkohr gelassen und notierte die Daten, »seither hat er ununterbrochen hier gearbeitet?«
»So ist es – und zwar ohne Beanstandungen. Jedenfalls nichts, was in den Akten seinen Niederschlag gefunden hätte«, erklärte Stahl, der die Papiere durch eine schmale, starke Lesebrille studierte. Linkohr schätzte ihn auf Mitte 50. Sein ergrautes Haar war dünn, und unterm Jackett, dessen Knopf er beim Hinsetzen geöffnet hatte, deutete sich ein Bierbauch an.
Für einen Moment durchzuckte den Jungkriminalisten der Gedanke, ob der Mann wohl glücklich verheiratet war. Linkohr versuchte krampfhaft, nicht schon wieder die Sehnsucht nach Mariella aufkommen zu lassen. Nein, nicht jetzt. »Wie muss man sich Herrn Heidenreichs Tätigkeit vorstellen?«, fragte er, obwohl irgendetwas in seinem Gehirn unablässig rebellierte und ihn an diese Frau erinnerte.
»Das dürfte bei Ihnen nicht anders sein«, hörte er Stahls Stimme wie von weit her, »viel Arbeit am Schreibtisch, am Computer. Mit James Bond hat das wenig zu tun.« Stahl deutete vorsichtig ein Lächeln an. »Aber natürlich ist detektivischer Spürsinn angebracht. Aber sehr viel – ja, sehr viel – ist Verwaltungsarbeit.«
»Ich habe Ihnen ja bereits am Telefon angedeutet, dass wir auch davon ausgehen, das Tötungsdelikt könnte in einem Zusammenhang mit Heidenreichs Arbeit stehen …«
»Aber ich habe Ihnen ebenfalls gesagt, dass wir dafür keine Anhaltspunkte haben«, unterbrach ihn Stahl. »Überlegen Sie doch mal, Herr Linkohr: Wenn jeder Steuerschwindler ein potenzieller Mörder wäre, wie viele Tote es wöchentlich zu beklagen gäbe.« Er gab einen Ton von sich, der an ein unterdrücktes Lachen erinnerte.
»Nun hat es ja in jüngster Zeit spektakuläre Fälle gegeben – diese DVD aus Liechtenstein …«
»Nachdem Sie dieses Thema am Telefon schon angesprochen haben, habe ich mir die Vorgänge dazu geben lassen …« Stahl legte das nächste Blatt um. »Herr Heidenreich hatte damit nichts zu tun.«
Linkohr staunte. »Hat es denn in unserer Gegend gar keine Betroffenen gegeben?«, fragte er auch aus privater Neugier.
Stahl zögerte und sah den Kriminalisten skeptisch an. »Ich glaube, diese Frage hat nicht direkt etwas mit Ihrem Fall zu tun«, erwiderte er höflich, und Linkohr beließ es dabei. Stattdessen hakte er in eine andere Richtung nach: »Aber ich darf Sie fragen, womit Herr Heidenreich zuletzt befasst war – also, ob es so etwas wie einen ›großen Fall‹ gegeben hat.«
»Eigentlich nicht«, bemerkte Stahl. »Hier sind die Vorgänge aufgelistet, an denen er gearbeitet hat – zumindest, soweit wir dies auf die Schnelle feststellen konnten.« Er deutete auf seine Akten. »Es waren meist einige, ich würde mal sagen, etwas aufwendigere Fälle, aber keinesfalls spektakulär.«
»Wie muss man sich Herrn Heidenreichs Tätigkeit vorstellen?«
»Das sind beispielsweise komplizierte Vermögensverhältnisse bei Privatpersonen. Nach Erbschaften oder weil der Sachbearbeiter des örtlichen Finanzamts Ungereimtheiten in den Einkommensteuererklärungen entdeckt hat.«
»Also eher die kleinen Fische«, seufzte der Kriminalist und musste an einige von Häberles Bemerkungen denken, der immer wieder die Auffassung vertrat, die Finanzbehörden würden sich an den kleinen Bürgern festbeißen, während sie den Aufwand und den juristischen Widerstand bei den großen Steuerschwindlern scheuten.
»Auch Kleinvieh macht Mist«, sagte Stahl trocken. »Wir haben Steuergesetze, und wir sind dazu da, deren Einhaltung zu überwachen.«
»Gibt es denn einige Namen, die Sie mir nennen dürfen?«, kam Linkohr wieder zur Sache.
»Nach Rücksprache mit meiner vorgesetzten Stelle«, blieb Stahl ruhig, »habe ich Ihnen drei Personen herausgefiltert, gegen die Herr Heidenreich Ermittlungen wegen des Verdachts der Steuerhinterziehung geführt hat – Personen, die auch in Ihr Raster passen, was die Wohnorte anbelangt.«
Linkohr verdrängte den erneut aufkommenden Gedanken an Mariella. Stahl war tatsächlich bereit, Namen zu nennen, staunte er und klickte seinen Kugelschreiber an. Doch der Behördenchef winkte ab: »Sie erhalten die Aufstellung schriftlich.« Er schob Linkohr einen Computerausdruck zu. »Ich weiß nicht, ob Ihnen die Namen etwas sagen. Es handelt sich um einen Pädagogen im Ruhestand, gegen den der Verdacht besteht, größere Bargeldmengen aus einer Erbschaft unterschlagen zu haben – hier …« 
Stahl deutete auf den Namen, und Linkohr spürte, wie sein Puls wieder schneller wurde. »Reinhard Meinländer«, las er laut vor, »Realschullehrer im Ruhestand.« Dann folgte die Adresse. Beinahe wäre Linkohr sein Lieblingsspruch für solche Momente allergrößter Überraschungen über die Lippen gegangen. Er schluckte und las weiter: »Georg Sander, Journalist.« Er sah auf und fragte: »Sander? Was liegt denn gegen den vor?«
»Irgendwelche Nebentätigkeiten, die sich nicht nachvollziehen lassen. Vermutlich aber nur deshalb, weil er es mit der Buchhaltung nicht so genau nimmt. Ein Journalist eben …« Stahl lächelte milde, wie man dies von Finanzbeamten nicht gewohnt war.
Linkohr las den dritten Namen: »Sigge Starz, Systemelektroniker.«
»Aktienspekulant«, erklärte Stahl, ohne gefragt zu werden. »Scheint das in großem Stil zu machen. Russische Ölfelder und so – aber auch Warentermingeschäfte.«
Linkohr musste sich eingestehen, nur wenig davon zu verstehen. Das war eine Welt, die ihm verschlossen blieb – eine Welt, in der nur per Mausklick fiktive Geschäfte gemacht wurden, um sich mit Spekulationsgewinnen zu bereichern. Die internationalen Finanzmärkte hatten doch längst jeden Bereich des Lebens erfasst und im Griff. Seit Energien an Börsen gehandelt wurden – Heizöl, Gas und Strom –, wurde der Schwächste in der Kette, nämlich der Verbraucher, gnadenlos zur Kasse gebeten. Wie Vampire saßen die Mausklicker vor ihren Computern, um das Volk auszusaugen. Moral und Ethik waren längst über Bord geworfen worden. Seit es möglich war, von jedem Winkel der Welt aus sein Geld, oder auch jenes, das man gar nicht hatte oder lediglich glaubte zu haben, hin und her zu schieben, um es auf Kosten anderer zu vermehren, war der Blick auf die Armut in der Welt durch Dollar- und Eurozeichen getrübt. Linkohr musste plötzlich an die Aufgeregtheit der heimischen Politiker denken, als jüngst der sogenannte Armutsbericht veröffentlicht worden war und alle so getan hatten, als wüssten sie nicht um die Situation der Familien und Normalverdiener. Allein an dieser Reaktion, so schien es dem Jungkriminalisten, war zu erkennen, wie weit sich die Politiker inzwischen von der Realität in diesem Lande entfernt hatten. Man brauchte doch nur ins Volk hineinzuhören, sich mit den sozialen Problemen auseinanderzusetzen, um die finanzielle Lage zu erkennen. Wer sich ausschließlich unter seinesgleichen bewegte, sich beweihräuchern ließ und sich auf internationalen Parketts sonnte, den konnte natürlich ein Zustandsbericht über die wachsende Armut, vor allem der Kinder, in Staunen versetzen.
Linkohr versuchte, sich wieder auf das Gespräch zu konzentrieren. »Weiß man denn auch, wie weit die Ermittlungen von Herrn Heidenreich gediehen waren?«
»Dazu müssten wir seine Protokolle im Computer auswerten. Aber das dürfte noch einige Zeit in Anspruch nehmen«, stellte Stahl fest.
»Ist den Betroffenen eigentlich bekannt, dass gegen sie ermittelt wird?«
»Ich geh mal davon aus. Herr Heidenreich hat sicher mit ihnen gesprochen oder ihnen Fristen gesetzt.«
»Und ansonsten? Ich mein, wie war Herr Heidenreich … gab es Probleme mit ihm?«
»Probleme?«, wiederholte Stahl und strich über seine Papiere. »Herr Heidenreich galt als überaus korrekt.« 
Linkohr glaubte, eine gewisse Empörung herauszuhören. »Wir wissen über Herrn Heidenreich momentan noch nicht sehr viel«, versuchte er, ein anderes Thema anzusprechen. »Er war geschieden, seine Ex hat sich wohl irgendwo nach Frankreich zurückgezogen, und es soll noch einen Sohn geben …«
»Da dürfen Sie mich nicht fragen«, unterbrach ihn Stahl. »Zum einen sind das private Angelegenheiten, in die ich mich nicht einmische, und zum anderen war Heidenreich ein eher zurückhaltender Typ, der im Übrigen auch an keinen geselligen Veranstaltungen amtsintern teilgenommen hat.«
Linkohr wollte nicht nachfragen, um welche Art geselliger Veranstaltungen es sich bei einem Finanzamt handeln konnte. »Dann erübrigt sich auch die Frage nach etwaigen anderen Beschäftigungen«, schloss Linkohr.
Der Behördenchef verzog keine Miene. »Dass er ziemlich eigenwillig werden konnte, wenn er sich für etwas engagierte, wird Ihnen nicht entgangen sein.«
»Sie meinen die Sache mit der Eisenbahn?«
»Zum Beispiel, ja. Wir haben das die letzten Monate etwas kritisch verfolgt. Immerhin stand sein Name einige Male in den Zeitungen, als er sich zu diesem Tunnel geäußert hat.«
»Er hat sich wohl ziemlich stark engagiert«, gab sich Linkohr sachkundig. »Gibt es da denn einen Grund, weshalb ihn dies persönlich so sehr berührt hat? Zwar hat er in Weilheim gewohnt, also ziemlich dicht an der Trasse, aber man stellt sich doch die Frage, ob man deshalb gleich so massiv vorgehen muss.«
Zum ersten Mal verzog Stahl sein kantiges Gesicht zu einem Lächeln. »Diese Frage dürfen Sie nicht mir stellen, sondern an anderer Stelle.«
Die beiden Männer blickten sich für einen Moment schweigend an, bis Linkohr fragte: »Und wo, schlagen Sie vor?«
Stahl hielt sich noch für einen Moment zurück und erwiderte dann: »Dies zu sagen, würde meine Kompetenzen weit überschreiten. Außerdem möchte ich keine Gerüchte verbreiten.«
Linkohr zögerte, fasste dann aber nach: »Und, ganz unter uns gesprochen, um was handelt es sich dabei?«
Stahl lächelte noch einmal und schüttelte nachdenklich den Kopf.



35.
Das Medieninteresse an dem Fall war erstaunlich gering, dachte Sander. Zur Pressekonferenz waren nur er sowie eine Kollegin der ›Stuttgarter Zeitung‹ erschienen. Uli Stock, Pressesprecher der Polizeidirektion Göppingen, sah nervös auf die Uhr. Der Leitende Oberstaatsanwalt, der aus Ulm angereist war, hatte sich neben Manuela Maller an den Tisch gesetzt, der an der Stirnseite eines Raumes stand, in dem locker 30 Personen Platz gefunden hätten.
Sander und seine Journalistenkollegin saßen in der ersten Reihe, direkt vor den ›Offiziellen‹, zu denen sich auch noch Hermann Kauderer, der Leiter der Polizeidirektion, gesellte. Nur nach Häberle hielt Sander vergeblich Ausschau. Doch die Atmosphäre, das hatte man ihm bereits bei der knappen Begrüßung zu spüren gegeben, war ohnehin frostig. Dr. Wolfgang Ziegler, der Chef der Staatsanwaltschaft, hatte ihm mit versteinertem Gesichtsausdruck die Hand geschüttelt und etwas Unverständliches dazu gemurmelt. Dass er innerlich kochte, weil Sander bislang nicht dazu zu bewegen war, Einzelheiten zur vergangenen Nacht preiszugeben, konnte er nicht verbergen. Der Journalist grübelte darüber nach, welche Maßnahmen der Staatsanwalt inzwischen ersonnen haben konnte. Denkbar war, dass sie seinen Telefonanschluss abhörten, um herauszufinden, zu wem er Kontakt hatte. Oder sie hatten im Laufe des Tages an seinen Privat-Pkw, der mit neuen Reifen ausgestattet war, einen GPS-Sender montiert und konnten alle seine Fahrten per Satellitennavigation verfolgen. Vorsorglich würde er einen Blick in den Motorraum werfen, auch wenn ihm vermutlich das Gerät von der Größe eines Handys kaum auffallen würde.
Die Kollegin aus Stuttgart riss ihn aus seinen Gedanken, denn sie flüsterte ihm ins Ohr: »Sie stecken ja ganz schön in der Sache drin.«
Sander sah sie von der Seite an und grinste verlegen. Er wollte nichts dazu sagen. Nicht hier und nicht heute. Immerhin hatte auch schon der Redaktionsleiter vorhin eine Andeutung gemacht, die er noch nicht so recht einzuordnen wusste. »Sie fühlen sich aber nicht etwa befangen?«, hatte er gefragt, und es klang, als erwarte er als Antwort ein ›Doch‹.
Sander hatte nur den Kopf geschüttelt und war gegangen. Er war lange genug in diesem Geschäft, um zu wissen, wie gelegentlich im Hintergrund versucht wurde, Einfluss zu nehmen. Manchmal über Umwege, an die man gar nicht dachte oder die man nicht für möglich gehalten hätte.
Die Pressekonferenz begann mit den üblichen Ritualen – der Begrüßung und dem Hinweis auf die ›umfangreichen Ermittlungen‹. Sander hatte den Eindruck, dass Ziegler ihn heute ganz besonders scharf ansah. Als würde er ihn gleich auffordern, sofort eine Aussage zu machen – oder ihn anderenfalls in Beugehaft zu nehmen.
»Wir sind einige Schritte vorangekommen«, referierte Ziegler schließlich. »Das gelingt uns auch dann, wenn versucht wird, uns Steine in den Weg zu legen.« Er schaute arrogant. »Man darf nicht glauben, wir hätten keine Mittel und Wege, an Informationen zu kommen, die man uns vorenthalten will.«
Sander blieb ungerührt sitzen. Auch seine Kollegin machte keine Anstalten, etwas davon aufzuschreiben. Es folgten noch einige weitere versteckte Spitzen, die Sander sehr wohl registrierte.
»Der Begriff der journalistischen Aussageverweigerung bedarf der rechtlichen Prüfung«, sagte Ziegler schließlich noch, um dann endlich aufs Thema zurückzukommen: »Wir haben einige Anknüpfungspunkte, bei denen wir Sie um Unterstützung bitten wollen. Es ist bedauerlich, dass nicht mehr Medienvertreter gekommen sind …« Er zuckte verärgert mit einem Mundwinkel, »aber Herr Stock hat eine Pressemitteilung vorbereitet, die wir nach Abschluss dieser Konferenz per E-Mail verbreiten.«
Stock nickte eifrig. Er hatte den beiden Journalisten bereits jeweils einen Ausdruck ausgehändigt.
Ziegler erteilte Manuela Maller das Wort, die es kurz machen wollte, wie sie gleich eingangs erwähnte. »Die berühmte heiße Spur gibt es nicht – da muss ich Sie enttäuschen«, begann sie. »Aber immerhin zwei Dinge, die wir Ihnen nicht vorenthalten wollen.« Sie sah zu Sander, der diese Einleitung mit Interesse verfolgte. Den ganzen Tag über hatte er sich in die Akten vertieft, die ihn seit vergangener Nacht beschäftigten. Seit seiner Weigerung, darüber Angaben zu machen, waren seine polizeilichen Informationsquellen versiegt. Häberle hatte deutlich gemacht, dass er unter den gegebenen Umständen darauf bestehen müsse, sich ihm gegenüber nicht mehr zum Fall zu äußern. Und auch Revierchef Watzlaff hatte es vorgezogen, die Kontakte vorübergehend abzubrechen. Sander überkam zunehmend das ungute Gefühl, jetzt ernsthaft zum Kreis der Verdächtigen zu zählen. Noch immer kämpfte er mit sich, wie er die erhaltenen Dokumente verwenden sollte. Wenn er es tat, musste er zumindest innerhalb der Redaktion über die Herkunft sprechen. Und dann stellte sich sehr schnell die Frage, wie die Brisanz des Inhalts rechtlich zu bewerten war. Andererseits plagte Sander auch die Überlegung, ob der Unbekannte seine Informationen noch weiteren Medien zugespielt hatte. Womöglich den Kollegen eines Boulevardblatts. Nicht auszudenken, wenn diese in der morgigen Ausgabe die Bombe platzen ließen – und er als Provinzjournalist wie der begossene Pudel dastünde.
»Sie erinnern sich an den Knopf«, holte ihn Mallers Stimme wieder in die Realität zurück. »Sie haben das Foto freundlicherweise heute veröffentlicht. Inzwischen ist uns bekannt, woher er stammt. Es handelt sich um einen Uniformknopf, wie er früher am Ärmel der Einsatzanzüge der Polizei angebracht war. Wenn ich ›früher‹ sage, dann meine ich die Zeit, bevor die Uniform in Baden-Württemberg umgestellt wurde, also vom allgemeinen Erscheinungsbild her von diesem dunklen Grün auf Beige und Hellgrün. Unsere Kollegen in Stuttgart haben das Material geprüft und anhand von vergleichbaren Stücken herausgefunden, dass der Knopf aus den 70er-Jahren stammen muss.«
Die beiden Journalisten schrieben eifrig mit.
»Damit wissen wir zwar, womit wir es zu tun haben, doch erklärt dies noch lange nicht, warum er anonym an Herrn Heidenreich gesandt wurde.«
Sander unterbrach. »Aber Heidenreich war doch mal Polizist. Wenn ich es richtig weiß, sogar noch in den späten 70ern.«
Maller nickte. »Dass es einen Zusammenhang geben könnte, lässt sich nicht von der Hand weisen. Wir sind auch gerade dabei zu prüfen, inwieweit wir seine Tätigkeit und sein Aufgabengebiet noch nachvollziehen können. Ganz einfach ist das nicht.«
Sander sagte nichts mehr. Bei allem, was er ohnehin wusste, bedurfte es keiner weiteren Nachfrage. Seine Kollegin zog es vor, Mallers weitere Ausführungen abzuwarten.
»Worauf wir uns jetzt aber konzentrieren«, fuhr die Kripochefin fort, »das ist etwas ganz anderes. Unsere Spurensicherung hat am Sonntag am Tatort ein eventuell wichtiges Detail gefunden, das uns vielversprechend erscheint.« Sie legte eine kurze Pause ein, um ihre Notizzettel zu sortieren. Sander war gespannt, welchen Joker sie jetzt aus dem Ärmel zauberte – möglicherweise einen, der auch ihn betraf? Er musste jetzt mit dem Schlimmsten rechnen. Seit er die Kriminalisten gegen sich hatte, ließen sie garantiert nichts unversucht, ihm eins auszuwischen. Vielleicht gab es sogar in den Reihen der Sonderkommission jemanden, der noch eine alte Rechnung mit ihm zu begleichen hatte – jemanden, den er in den vergangenen drei Jahrzehnten vielleicht einmal in einem Kommentar oder in einem Artikel kritisiert hatte.
»Es handelt sich um Bruchstücke einer Brille«, fuhr sie fort, während sich Sander sofort der Bedeutung dieser Feststellung klar war. Er hatte sogar ein Foto davon gemacht – gestern Vormittag, als die Beamten beim Käfig des Mammutbaums die Teile gefunden hatten.
Maller schilderte diesen Fundort und folgerte daraus: »Wir sind nach Lage der Dinge davon überzeugt, dass die Brille des Täters kaputtgegangen ist. Jedenfalls sind größere Splitter eines Glases herausgebrochen. Möglicherweise ist der Angreifer bei seiner Tat gegen den Drahtgitterkäfig gestoßen.«
Wieder unterbrach Sander: »Handelt es sich um Glas oder um Kunststoff?«
»Um genau zu sein, Kunststoff mit Gleitsichtausführung.« Die Kripochefin ließ sich nicht weiter ablenken. »Wir wären Ihnen also sehr dankbar, wenn Sie in Ihrem morgigen Artikel die Leser auffordern könnten, uns bei der Suche nach Personen behilflich zu sein, die plötzlich entweder gar keine Brille mehr haben oder sozusagen von einem Tag auf den anderen ein anderes Gestell tragen. Und natürlich geht der Aufruf auch an alle Optiker, denen gestern oder heute Brillen zur Reparatur gebracht wurden.«
»Das Opfer hat keine Brille getragen?«, fragte die Journalistin aus Stuttgart schnell dazwischen.
»Nein, das ist ausgeschlossen. Werner Heidenreich hat definitiv keine Brille benötigt«, erwiderte Manuela Maller und fügte rasch hinzu: »Natürlich ist uns bewusst, dass wir uns bei der Suche nach Brillenträgern schwertun. Mancher setzt sie nur gelegentlich auf – zu besonderen Anlässen, zum Autofahren oder nur im Freien. Und dass es Kurz- und Weitsichtige gibt und manche auch zwischen Brille und Kontaktlinsen wechseln.«
»Und dass es Leute gibt«, ergänzte Sander spontan, »die gleich mehrere Ersatzbrillen besitzen und diese sogar regelmäßig austauschen.« Er sah Ziegler direkt ins Gesicht, als sei der Hinweis nur für ihn bestimmt: »Ich gehöre auch dazu.«
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Mit einem kräftigen Hagelunwetter war der schwüle Nachmittag zu Ende gegangen. Mancherorts hatten die Eiskristalle die bunten Blumenbeete und die üppigen Gemüsegärten verwüstet. Doch bereits am frühen Abend hatten sich die Wolken wieder verzogen und die ramponierten Pflanzen standen wie Gewächse aus einer fremden Welt im Sonnenlicht. So jedenfalls empfanden es die Umweltschützer bei ihrer Fahrt ins weithin bekannte Gasthaus ›Lamm‹ in Schlat, wo sie sich monatlich zur Sitzung ihres Arbeitskreises trafen. Diesem gehörten unterschiedliche Naturschutzverbände sowie viele Institutionen und Vereine an, die sich mit Umwelt und Natur verbunden fühlten, so zum Beispiel Kirchen, Gewerkschaften und sogar Parteien. In dem separaten Sitzungsraum, in dem große Fuhrwerksräder als rustikale Lampen von der Decke hingen, berieten die meist männlichen und in ihrer Mehrheit dem Rentenalter schon ziemlich nahen Mitglieder über Flächennutzungspläne, Bebauungspläne, Bauprojekte und Naturschutzmaßnahmen. Vorsitzender Kuno Schloz, ein engagierter und sportlicher Mittvierziger, der aus dem Forstsektor kam und auf Ausgleich und Kompromisse bedacht war, hatte meist die vielfältigen Unterlagen der Behörden gesichtet und bearbeitet und für die Tageslichtprojektoren oder den Beamer aufbereitet. Ihm oblag es, die Themen nicht durch die Vereinsbrille eines der Interessenvertreter zu begutachten, sondern die umfangreichen gesetzlichen Möglichkeiten darzulegen und auszuschöpfen. Linkohr war einige Minuten vor Beginn der Sitzung eingetroffen, um sich dem Vorsitzenden als angeblicher Vertreter des Göppinger Alpenvereins vorzustellen. Er wolle sich als Neuling einmal über die Tätigkeit des Arbeitskreises informieren, log er überzeugend, worauf der Vorsitzende sofort die Bedeutung dieser Einrichtung hervorhob und erklärte: »Früher hat jeder dieser Vereine und Institutionen für sich allein gesprochen und teilweise Gegensätzliches ausgesagt. Nun versuchen wir hier, alle irgendwie unter einen Hut zu bringen.«
Linkohr konnte sich vorstellen, dass dies nicht gerade einfach war. Zwei ältere Herren hatten an der Stirnseite einer der beiden langen Tischreihen Platz genommen und Rotwein-Viertele bestellt. 
»Heute könnte es ein bisschen spannend werden«, erklärte Schloz und deutete auf drei Aktenordner, die alle mit ›Bahn‹ beschriftet waren. »Aber Sie haben es ja sicher in den Medien verfolgt. Der Herr Heidenreich ist leider verstorben.«
Linkohr vergrub seine Hände in der Jacke. »Umgebracht«, murmelte er. »Aber das dürfte wohl kaum mit seiner Arbeit hier zu tun haben.«
Schloz zuckte mit den Schultern. »Wer weiß. Wer kräftig rangeht, muss auch mit Gegenschlägen rechnen.«
Der Vorsitzende sortierte einige Folien, die er nachher auf den Tageslichtprojektor legen wollte, während weitere Sitzungsteilnehmer eintrafen und einen knappen Gruß über die Lippen brachten.
Linkohr staunte. Er hielt vergeblich nach Personen seiner Altersklasse Ausschau. Denn er hatte vermutet, dass Natur- und Umweltschutz gerade die jüngeren Semester besonders interessierte. Aber bei allem, was er bisher sah, galt er heute Abend als der ›Youngster‹, wie man heutzutage Jüngere zu nennen pflegte.
»War Herr Heidenreich eigentlich regelmäßig hier?«, fragte er eher beiläufig, denn er wollte unter keinen Umständen den Eindruck erwecken, allein wegen Heidenreich gekommen zu sein.
»Nur wenn es um die Bahn ging. Vielleicht drei- oder viermal. Aber heute wollte er einen Höhlenexperten mitbringen.« Schloz blickte in die aus etwa zehn Personen bestehende Runde, als wolle er den angekündigten Mann suchen. Dann stöpselte er ein Stromkabel in den Tageslichtprojektor und bat die Bedienung um ein Verlängerungskabel.
Der Hinweis auf den Höhlenforscher hatte Linkohr innerlich aufgeschreckt. Lechner. Es konnte nur Lechner sein. Er überlegte, ob der ihn wohl erkennen würde. Sie hatten gestern Nachmittag eine kurze Begegnung im Wasserberghaus. Aber vermutlich war Lechner derart aufgeregt gewesen, dass er sich nicht mehr an ihn erinnern würde. Immerhin war Linkohr erst während der Vernehmung dazugestoßen und hatte sich wortlos an die Seite gesetzt. Würde Lechner ihn aber enttarnen, war die ganze konspirative Mission vergebens.
Schloz wies Linkohr einen Platz zu und entrollte eine Leinwand. Weitere fünf Männer trafen ein, die den anderen die Hände schüttelten und sich Linkohr vorstellten. Dann führten sie am Tisch ihr Gespräch fort, das sich um den Mord an Heidenreich drehte, wie Linkohr vernahm. Er bestellte eine Apfelsaftschorle, lehnte sich zurück und beobachtete die Personen um sich herum. Keiner hatte sich bisher neben ihn gesetzt – weder links, noch rechts –, sodass er den Eindruck gewann, nur als Fremdkörper wahrgenommen zu werden. Schloz begrüßte die Gäste. Zuerst referierte der Vorsitzende, mit wohlgewählten Worten und sichtlich um Neutralität bemüht, über ein kleines Gewerbegebiet einer Landgemeinde, das dicht an ein Landschaftsschutzgebiet heranreichte. Schloz hob hervor, dass mit dieser Maßnahme neue Arbeitsplätze geschaffen würden, doch dürften andererseits nicht die Belange der Natur außer Acht gelassen werden.
Linkohr besah sich die bunten Folien, die an die Leinwand projiziert wurden, ohne sich sonderlich dafür zu interessieren. Er musste seine Gedanken zügeln, die wieder zu Mariella abzuschweifen drohten, und versuchte, sich in die Materie der Naturschützer einzudenken. Schloz hatte natürlich recht, wenn er erklärte, dass man mit dem Argument, neue Arbeitsplätze zu schaffen, nicht alle Bedenken des Naturschutzes vom Tisch fegen durfte. Wie viele Gewerbegebiete gab es, die auf fruchtbarstem Ackerland entstanden waren, in bester sonnigster Wohnlage, wo außer Erschließungsstraßen und Kabel, die aus der Wiese ragten, seit Jahren Öde herrschte? Oder es wurden Hochregellager in die Landschaft geklotzt, mehrere Fußballfelder groß, und die Arbeitsplätze beschränkten sich dann auf drei oder vier Gabelstaplerfahrer, die halbtags beschäftigt wurden. Manchmal gab es auch nur Umsiedlungen einiger Betriebe von einer Gemeinde zur anderen. Mit der Folge, dass sich ein Schultes rühmen konnte, neue Arbeitsplätze in seiner Kommune zu haben, während sein Nachbarkollege dieselbe Anzahl von wegfallenden Arbeitsplätzen beklagte. Dieser Unfug geschah dann meist noch mit staatlichen Fördermitteln.
Im Augenwinkel bemerkte Linkohr, dass sich die schwere Eingangstür geöffnet hatte und ein Mann wortlos eintrat, den er auf den ersten Blick als Volker Lechner identifizierte. Der Jungkriminalist wandte sich deshalb zur Seite, um nicht sofort von dessen Blick erfasst zu werden. Lechner murmelte eine Entschuldigung und ließ sich glücklicherweise nicht auf einem der freien Stühle neben ihm nieder, sondern an der Stirnseite der leeren zweiten Tischreihe hinter ihm. Endlose 20 Minuten lang wurden immer neue Folien aufgelegt und etliche Mitglieder meldeten sich zu Wort. Zwischenzeitlich war endlich auch ein jüngerer Mann aufgetaucht, der den einzigen freien Platz einnahm, so, als sei er für ihn vorgesehen. Seine langen Haare erinnerten an eine Zeit, als die ›Grünen‹ noch ›Chaoten‹ waren.
Linkohr versuchte, ihn in eine der Kategorien des vielfältigen Umweltschutzes einzuordnen, doch weil der Mann kein Wort sagte und sich auch kaum bewegte, fiel ihm dies schwer.
Ein älterer Herr hingegen zappelte aufgeregt auf seinem Stuhl, nestelte an seiner Strickjacke und konnte es kaum erwarten, endlich zu Wort zu kommen. Dann jedoch legte er los, wetterte gegen neue Straßen, die doch nur mehr Verkehr anzögen, und forderte seine Mitstreiter auf, sich viel intensiver um die Belange des Naturschutzes zu kümmern.
Schließlich gelang es Schloz, einen gemeinsamen Nenner zu formulieren, der dann bis auf zwei Enthaltungen mehrheitlich abgesegnet wurde. Der Vorsitzende räumte seine Folien weg und widmete sich jetzt den dicken Wälzern mit den Bahnunterlagen. »Beim nächsten Punkt«, fuhr er sachlich fort, »gedenken wir Herrn Werner Heidenreich, der in der gestrigen Nacht durch ein Verbrechen ums Leben gekommen ist.«
Die Augen der anderen hingen an seinen Lippen. Nur der Langhaarige starrte unablässig in sein Weizenbierglas. 
»Herrn Heidenreich«, erläuterte Schloz, »haben wir durch seine engagierte Art kennengelernt, aber auch durch sein fundiertes Wissen.« Er blickte in die Runde, als wolle er andeuten, dass er so etwas gelegentlich vermisse. »Wir werden Herrn Heidenreich ein ehrendes Andenken bewahren«, beendete er die kurze Gedenkminute, während der sich einige der Mitglieder süffisant mit den Augen zugezwinkert hatten.
 
Sander hatte lange überlegt, ob er offiziell an der Sitzung dieses Arbeitskreises teilnehmen sollte, zu der er als Pressevertreter stets eine Einladung erhielt. Doch dann war beim Vorbeifahren am ›Lamm‹ sein Blick auf einen Geländewagen gefallen, der sofort seine Aufmerksamkeit erregte: Schwarz, Mercedes, Esslinger Kennzeichen mit der Buchstaben- und Zahlenkombination, die ihm noch genau im Gedächtnis war. Er drehte um und parkte etwa 50 Meter davon entfernt am Straßenrand. Sander beschloss, auf den Fahrer des Geländewagens zu warten. Falls der jedoch dort übernachtete, war es natürlich sinnlose Zeitverschwendung. Doch, so konstatierte er, würde wohl kaum jemand mit Esslinger Kennzeichen hier so kurz vor der Heimat nächtigen wollen. Das konnte also nur zweierlei bedeuten: Entweder war der Besitzer des Wagens ein Gast im Lokal oder – eher unwahrscheinlich – ein Beschäftigter, der es wagte, auf dem Kundenparkplatz zu parken.
Im Auto war es heiß, denn die Sonne hatte sich nach dem Hagelunwetter längst wieder durchgesetzt und war eben erst hinter dem großen Dach eines landwirtschaftlichen Anwesens verschwunden. Eine junge Frau, die mit Kinderwagen die sanft abfallende Straße herabkam, beäugte Sander in seinem Pkw kritisch. Er überlegte, dass es noch gut eineinhalb Stunden hell sein würde und vermutlich noch mehr Menschen auf ihn aufmerksam würden. Er ließ alle vier Seitenfenster herunter, drückte im Radio die Programmtaste seines Lieblingssenders SWR4, in dem gerade Edi Graf ausnahmsweise montags die ›Abendmelodie‹ moderierte, und lehnte sich gemütlich im Fahrersitz zurück. Er brauchte jetzt Geduld, denn nur, wenn er sah, wer in diesen Geländewagen stieg, hatte er eine Chance, zu erfahren, wer der Unbekannte in der vergangenen Nacht tatsächlich war und von wem die Dokumente stammten. Den ganzen Tag über war Sander unschlüssig gewesen, ob er sich Häberle oder Watzlaff anvertrauen sollte, weil sie auf diese Weise schnell den Halter des Fahrzeugs hätten feststellen können. Für einen kurzen Moment hatte er noch in Erwägung gezogen, einen befreundeten Versicherungsagenten zu fragen, ob er unter dem Vorwand, die Daten eines Unfallverursachers zu benötigen, an den Halter des Geländewagens kommen könnte. Doch dann erschien ihm zum einen auch dies wenig Erfolg versprechend, und zum anderen hätte sich der Versicherungsagent angesichts des Mordfalls, über den Sander in der heutigen Ausgabe der Tageszeitung berichtet hatte, sicher seine Gedanken gemacht. Womöglich schreckte Ziegler nicht einmal davor zurück, die Bevölkerung aufzurufen, die Beobachtung eines verdächtigen Fahrzeuges in der Nacht zum Montag im Bereich Wasserberg und Burren zu melden. Sander schloss die Augen und lauschte einem deutschen Schlager, als oben von der Ortsdurchfahrt zwei Pkw abbogen – ein älterer Polo und ein mindestens ebenso alter Mercedes. Sie stoppten kurz vor dem Parkplatz, stellten wohl fest, dass es keine freien Flächen mehr gab, und kamen näher. Sander griff in seiner Verlegenheit nach einer alten Zeitung, die auf dem Beifahrersitz lag, und schlug sie hastig auf, um sich gegen die Blicke durch die Windschutzscheibe zu schützen. Langsam fuhren die beiden Autos an ihm vorbei, und im Rückspiegel verfolgte er, wie sie schließlich weit hinter ihm am Straßenrand anhielten. Bereits als die beiden Fahrer, die jeweils allein in ihren Autos unterwegs waren, ausstiegen, glaubte er, sie an ihrer Silhouette zu erkennen. Er kniff die Augen zusammen, um sie besser sehen zu können. Er stellte seine Brille, die er normalerweise nur für die Arbeit am Computer aufsetzte, weil er für die Ferne eine andere hatte, jetzt schräg nach oben, um auf diese Weise die Schärfe zu verbessern. Tatsächlich: Er hatte richtig gesehen. Als die beiden sich seinem Auto nährten, duckte er sich noch tiefer hinter seine Zeitung. Es wäre ihm peinlich gewesen, von ihnen bemerkt zu werden.
 
Linkohr hatte gerade überlegt, weshalb sich einige der Mitglieder des Arbeitskreises beim Gedenken an Heidenreich heimlich zugezwinkert hatten, als die Tür aufging und zwei weitere Personen erschienen, die er nicht kannte. Es waren ein Mann und eine Frau. Sie nickten Schloz zu und nahmen neben Lechner Platz, den sie freundschaftlich begrüßten. Linkohr bemerkte es nur im Augenwinkel und wagte nicht, sich umzudrehen.
Unterdessen fuhr Schloz ungerührt fort: »Ich hatte mich darauf eingestellt, dass Herr Heidenreich heute Abend ein umfangreiches Statement abgeben würde. Jetzt weiß ich nicht …«, er sah zu den drei Personen an der zweiten Tischreihe hinüber, »ob Sie einen Vorschlag haben, wie wir verfahren sollen.«
Linkohr mied es noch immer, sich umzudrehen. Nachdem die Angesprochenen unschlüssig waren, sagte Schloz ungeduldig: »Ich geh mal davon aus, dass der Herr, mit dem ich noch nicht das Vergnügen hatte, Herr Lechner ist, der uns avisiert wurde. Aber vielleicht können Herr Pettrich oder Frau Fellhauer etwas dazu sagen.«
Linkohrs Pulsschlag beschleunigte sich wieder. Diese Namen hatte er doch irgendwo im Protokoll gelesen.
 
Sander legte seine Zeitung zur Seite. Was hat dies alles zu bedeuten?, schoss es ihm durch den Kopf. Karin Fellhauer und Alfred Pettrich hatten sich offenbar verabredet, um auch zu dieser Veranstaltung im ›Lamm‹ zu gehen. Was hatten der Kioskbesitzer und diese stille Frau mit Naturschutz zu tun? Pettrich, okay, war begeisterter Eisenbahner und hatte sich wohl auch mit den Bedenken seines Schulfreundes Heidenreich auseinandergesetzt. Wieso kam er aber ausgerechnet heute, wo er doch wusste, dass Heidenreich nicht mehr lebte und nicht mehr referieren konnte? Andererseits, so hatte Sander aus Gesprächen mit seinem Schulfreund erfahren, interessierte er sich sehr wohl auch für Höhlen und die geologischen Verhältnisse der Alb. Aber Katrin – verdammt noch mal –, wieso kam ausgerechnet die zurückhaltende Katrin auf die Idee, mit Pettrich zu diesem Arbeitskreis zu gehen? Natürlich gab es die seltsamsten Verbindungen und Kontakte, überlegte Sander. Und oft genug waren gerade im Zusammenhang mit Kriminalfällen und Gerichtsverhandlungen die unglaublichsten Vorgänge bekannt geworden, die jeder Logik widersprachen.
 
Die beiden Neuankömmlinge waren gerade mal ein paar Minuten an ihren Plätzen gewesen – was zu keiner Unterbrechung des Vortrags geführt hatte –, da stand Pettrich auf und verließ den Raum wieder. Linkohr überlegte, was dies bedeuten konnte. Vermutlich wollte er die Toilette aufsuchen.
»Was Herr Heidenreich bemängelte«, hörte er wieder die Stimme des Vorsitzenden Schloz, der mittlerweile eine Folie zur Bahntrasse aufgelegt hatte, »das ist dieser Tunnel, der insgesamt 14 Kilometer lang sein wird, unterbrochen nur von einer Brücke über das tief eingeschnittene Filstal zwischen Mühlhausen und Wiesensteig. Was mit dem Abraum geschieht, es sind mehr als fünf Millionen Kubikmeter, das haben wir in der letzten Sitzung bereits ausführlich diskutiert.« Es schien so, als wolle Schloz dieses Thema schon gar nicht mehr ansprechen. »Heute beabsichtigen wir, die Stellungnahme zum Tunnel auszuarbeiten, und dazu scheint sich eigens Herr Lechner herbemüht zu haben. Besten Dank.« Schloz nickte Lechner zu. »Ich hatte gar nicht damit gerechnet, dass Sie nach dem Tode Ihres Bekannten heute kommen würden.«
 
Unterdessen überlegte Sander noch immer krampfhaft, was Karin Fellhauer und Alfred Pettrich bewogen haben mochte, zu dieser Sitzung zu gehen. Doch dann schreckten ihn die elektronischen Töne seines Handys auf. Er hatte vergessen, es auf stumm zu stellen. Auf dem Display erschien die Anzeige ›Unbekannter Anrufer‹. Es wurde also keine Nummer übertragen. Für einen kurzen Moment zögerte Sander, ob er sich melden sollte, entschied sich dann aber, das Gespräch anzunehmen. »Ja?«, fragte er knapp. Es meldete sich ein Mann, dessen Stimme er kannte, doch mit dem er überhaupt nicht gerechnet hatte. Nicht jetzt.
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Lechner hatte sich erhoben, kratzte sich an seinem Dreitagebart, holte einige handbeschriebene, zusammengefaltete Blätter aus der Jeanstasche und fächerte sich Luft zu. »Meine Herren«, begann er, »eigentlich ist es tatsächlich kein Tag, um sich über ein Projekt zu streiten, wenn uns auf so tragische Weise klar gemacht wird, wie vergänglich doch alles Irdische ist. Was wir heute planen, worüber wir uns heute die Köpfe zerbrechen, das ist vielleicht schon in 200 Jahren in Vergessenheit geraten. Denken wir doch noch einmal darüber nach, welche Kräfte unsere Vorfahren aufgewandt haben, um die heutige Eisenbahnstrecke von Stuttgart nach Ulm zu graben. Ich sage bewusst ›zu graben‹. Es gab weder Planierraupen noch Bagger, und die Einschnitte und Dämme, die wir heute bei Geislingen sehen, sind alle das Ergebnis von reiner menschlicher Muskelkraft und ein paar Sprengungen.« Die älteren Herrschaften nickten. Einige flüsterten sich etwas zu, weil vielleicht ihre Urgroßväter noch Zeitzeugen gewesen waren. »Doch lassen Sie mich zur Sache kommen«, machte Lechner weiter. »Dass wir es hier an der Schwäbischen Alb mit einem Karstgebirge zu tun haben, brauche ich Ihnen nicht zu erläutern. In Jahrmillionen hat das eindringende Oberflächenwasser den Kalk ausgespült und auf diese Weise gigantische Hohlräume entstehen lassen. Die Bärenhöhle, die Nebel- und die Charlottenhöhle sind einige der populären Schauhöhlen, die zum Standardprogramm aller Schulausflüge gehören. Wenn Sie in jüngster Zeit eine dieser Höhlen besucht haben und vielleicht noch in Erinnerung haben, wie es zu Ihrer Jugendzeit dort ausgesehen hat, dann werden Sie schockiert sein. Das elektrische Licht hat dazu geführt, dass die prächtigsten Tropfsteine inzwischen grün geworden sind – durch Moose und Algen und allerlei andere Lebensformen, die sich sofort ansiedeln, wenn in die Jahrmillionen lange ewige Finsternis Licht und Sporen gebracht werden. Verstehen Sie mich nicht falsch …« Lechner kratzte sich am linken, bärenstarken Oberarm und fummelte an seiner Brille herum, die ihm offenbar nicht richtig auf der Nase saß. »Der Mensch muss die Natur erleben, um sie schützen zu können. Nur wer die Wunder der Natur kennt und sich mit ihnen beschäftigt, kann verstehen, warum man sie schützen muss. Aber es stellt sich die Frage, ob wir alles zerstören müssen, nur um für eine – ich sage dies ganz bewusst – ganz kurze Zeitspanne, während der diese Zivilisation am Leben bleibt, einen neuen Verkehrsweg zu schaffen. Denn dass der Tag kommen wird, an dem unsere Nachfahren – sofern es sie noch geben wird und wir die Welt bis dahin nicht zugrunde gerichtet haben – staunend durch die riesigen Waldgebiete Mitteleuropas gehen und auf Mauerreste stoßen werden, die auf dichte Besiedelung vor 10.000 oder 14.000 Jahren schließen lassen, ist absehbar. Dabei werden sie dann verfallene Stollen entdecken, die durch ganze Mittelgebirge getrieben wurden, und vielleicht auch darüber rätseln, welchem Zweck sie gedient haben könnten. Waren es Wasserleitungen oder Verkehrswege, oder waren es Kultstätten, wie man es meist von Funden behauptet, bei denen man keine Ahnung hat, wofür sie gut gewesen sein könnten?«
Der Langhaarige sah plötzlich auf und schien an Lechners Ausführungen höchst interessiert zu sein. Auch die meisten älteren Herren verfolgten sie gespannt und ließen sich nicht von der Bedienung stören, die weitere Getränkebestellungen aufnahm.
»Ich will nicht sagen, dass wir auf moderne Verkehrswege verzichten sollten – auch wenn wir wissen, dass die Zeit des Verbrennungsmotors, wie wir ihn heute kennen, dramatisch schnell zu Ende gehen wird, wenn wir nicht die zerbrechliche Hülle dieses Planeten ruinieren wollen. Denn denken Sie daran, was in China passiert, wo die Motorisierung sehr schnell vorangeht. Denken Sie an Indien oder gar – in noch weitere Ferne geblickt – an Afrika, wo ein Potenzial von vielen Millionen beziehungsweise Milliarden Menschen eines Tages auch mobil sein will. Der Kollaps ist vorprogrammiert, meine Herren«, warnte Lechner mit versteinertem Gesicht und sah einen der Herren nach dem anderen an, als ob diese Jahrgangssemester in ihrer Mehrheit noch etwas dazu beitragen könnten, von Schlat aus die Welt zu retten. »Und was geschieht?«, stellte Lechner eine Frage, die er sogleich selbst beantwortete: »Wir reden uns in kleinen Arbeitskreisen die Stimme heiser, fordern in lokalen Agenden irgendwelche Alibi-Aktionen, mit denen wir unser schlechtes Gewissen gegenüber der Natur beruhigen wollen, und lassen uns von den Politikern einlullen, die sagen, man müsse in kleinen Schritten agieren. Meine Herren, dazu ist es bereits zu spät. Wir müssen ganz oben anfangen, ganz oben – nicht mit irgendwelchen lächerlichen Aufklebern an der Windschutzscheibe dafür sorgen, dass ein paar alte Pkws weniger in den Innenstädten fahren, während Nacht für Nacht auf allen Autobahnen dieser Welt der Schwerlastverkehr aus vollen Rohren Schadstoffe in die Luft bläst und Ozeanriesen gigantische Mengen Rohöl verbrennen – täglich Mengen, mit denen ein Wohnhaus ein ganzes Jahr lang beheizt werden könnte. Denken Sie an die Kraftwerke, die dauernd Schmutz in die Luft jagen, oder an die Industrie, die unter dem Deckmantel, Arbeitsplätze zu schaffen, sich irgendwelche Immissionsrechte erkauft, mit denen sie unter behördlicher Aufsicht mit alten Anlagen weiterwursteln darf. Meine Herren …«, seine Stimme wurde lauter, »solange diese Welt in den Händen von skrupellosen Geschäftemachern liegt, von Politikern, die nur nach Macht und auf die nächste Wahl schielen, die nicht wirklich eine Ahnung haben von dem, worüber sie zu entscheiden haben, so lange wird der Karren ungebremst auf eine Betonwand zurasen, die – bildlich gesprochen – gerade noch zehn Meter vor uns liegt. Wir können den Aufprall nicht mehr verhindern, sondern nur durch eine Vollbremsung abfedern.«
Linkohr beobachtete den Mann von der Seite. Schweiß rann ihm über die Schläfen, und er schien seine Emotionen nur mühsam in den Griff zu bekommen.
 
Es war Pettrich gewesen. Alfred Pettrich hatte ihn angerufen. Sander wusste zunächst nicht, wie er darauf reagieren sollte. Er fühlte sich ertappt, obwohl ihm sofort klar wurde, dass der Anruf ja aufs Handy kam und der andere somit nicht wissen konnte, wo sich der Gesprächspartner gerade aufhielt. Doch seine soeben zurückgewonnene Sicherheit zerstörte Pettrich mit einer einzigen Frage: »Was treibst du denn in Schlat?«
Sander drehte kurz die Zündung um und ließ die Seitenscheiben zugleiten. »Ich?«, fragte er verlegen und erstaunt zurück.
»Sag bloß, du hast uns vorhin nicht gesehen! Du hockst im Auto und beobachtest.«
Sander, dessen Blick zu dem Gasthaus durch einen vorbeifahrenden Traktor mit Heuwagen behindert wurde, schluckte. »Ob ich dich gesehen hab?« Er überlegte. »Gerade noch, ja, von hinten. Dich und Katrin.«
»Ja, Katrin ist auch dabei«, bestätigte Pettrich, dessen Stimme einen merkwürdigen Nachhall hatte. »Gibt es denn einen bestimmten Grund, dass du da draußen hockst?«
»Recherche«, erwiderte der Journalist, während der Traktor vorne auf die Durchgangsstraße eingebogen war, »rein geschäftlich. Warum seid ihr beiden denn auf dieser Sitzung?«
»Interessehalber«, gab sich Pettrich einsilbig. »Ich wegen der Eisenbahn und Katrin wegen der Natur. Hast du nicht gewusst, dass sie den ›Naturfreunden‹ angehört?«
Woher hätte er das erfahren sollen? Sander ging deshalb nicht darauf ein, sondern sah die Chance, von Pettrich etwas zu erfahren: »Wer ist eigentlich alles da drin?«
»Ich kenn die Burschen auch nicht alle – aber so, wie es aussieht, ist dieser Höhlenforscher da, den Werner engagiert hat.«
Sander versuchte, diesen Hinweis in all die Informationen einzusortieren, die er in den letzten Stunden gewonnen hatte. Mittlerweile spürte er aber, dass die aufkommende Müdigkeit sein Denkvermögen beeinträchtigte. »Weißt du zufällig, wie der heißt?«
»Leider nicht. Aber ich kann es dir später berichten.« Pettrich erläuterte seinem alten Schulfreund, weshalb die Untersuchung des Untergrunds so wichtig sei und mit welchen Hohlräumen man rechnen müsse. Sander wollte den Wortschwall mehrfach unterbrechen, doch schien es Pettrich daran gelegen zu sein, ihn umfangreich zu informieren. Jedenfalls hörte es sich so an, als ob sich Alfred intensiv damit befasste und offenbar auch mit Werner Heidenreich darüber gesprochen hatte.
Endlich fand Sander eine Gelegenheit, ihn zu stoppen. »Also«, hakte er ein. »Es wäre toll, wenn du mir jetzt etwas über die Sitzung berichten würdest. Vielleicht steht ja auch das Thema UFOs auf der Tagesordnung.«
Alfred zeigte sich über die unerwartete Unterbrechung seines Wortschwalls nur für einen kurzen Moment brüskiert. »UFOs?«, wiederholte er und seine Stimme nahm einen seltsamen Klang an. 
»Bist du jetzt unser UFO-Experte, oder nicht?« Sander grinste in sich hinein. 
Alfred ignorierte die Bemerkung und fragte zurück: »Und wieso traust du dich nicht rein?« 
»Ich beobachte nur«, erwiderte Sander knapp. »Erklär ich dir später.«
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»Ist Ihnen eigentlich bewusst«, fuhr Lechner fort und genoss die Aufmerksamkeit, die ihm zuteil wurde, »was der Mensch auf diesem kleinen Planeten anrichtet – auf diesem Planeten, der sich in Jahrmilliarden zu dem entwickelt hat, was er heute ist? Wir rotten Lebensformen aus, die nie mehr wieder entstehen werden. Zumindest nicht, solange es den Menschen gibt. Aber in universalen Zeiträumen war der Mensch sowieso nur ein kleines Zufallsprodukt der Natur oder von wem oder was auch immer. Wir zerstören Lebensgrundlagen. Ich will nur zwei Beispiele nennen. Durch das Abbrennen und Roden der Urwälder gehen Pflanzenarten verloren, die möglicherweise Wirkstoffe enthalten, mit denen wir all die Krankheiten hätten bekämpfen können, für die unsere Forschung kein Mittel findet. Gegen jede Krankheit sei ein Kraut gewachsen, behauptet ein altes Sprichwort. Nur, was machen wir, wenn es manches Kraut gar nicht mehr gibt? Oder denken Sie – um hier in der Nähe zu bleiben – an die Schafzucht. Wir verpönen Schafwolle, verbannen sie in irgendwelche Naturläden oder nutzen sie neuerdings zur Dämmung von Häusern. Dass Schafwolle aber ganz andere Qualitäten hat, die unsere Großeltern noch kannten, das wollen wir nicht wahrhaben, greifen stattdessen lieber auf Naturfaser und Baumwolle zurück. Schafwolle«, erläuterte Lechner eindringlich – »ich weiß nicht, ob ich das in diesem Kreis zu sagen brauche, sie hat wunderbare Wärmeeigenschaften und kann bis zu einem Drittel ihres Trockengewichts Wasser aufnehmen, ohne sich feucht anzufühlen. Die Natur schenkt uns so viele Produkte, doch wir verhalten uns, als bräuchten wir sie nicht. Man kann es gar nicht oft genug sagen: Vergessen Sie nicht – wir alle sind ein Teil dieser Natur.«
Schloz war etwas ungeduldig geworden. Er rückte nervös die Folie hin und her, was wohl signalisieren sollte, dass er liebend gerne zum eigentlichen Thema kommen würde. Lechner schien dies erkannt zu haben und deutete sofort auf die Leinwand. »Hier, meine Herren, hier haben wir es zwar mit einem Raum zu tun, der uns bisher verschlossen geblieben ist – das Innere der Schwäbischen Alb, direkt bei uns. Herr Heidenreich hat Ihnen ja bereits dargelegt, dass uns die hydrogeologischen Gutachten nicht überzeugen. Dieser der Alb vorgelagerte Höhenzug steckt voller Wasser. Der Beweis dafür sind die Quellen, die in all diesen Seitentälern sprudeln. Was glauben Sie, wird geschehen, wenn man dort eine Röhre durchsticht? Natürlich wird die Röhre fein säuberlich abgedichtet. Aber Wasserströme, die unterbrochen werden, suchen sich neue Wege. Es kann zu Hangrutschungen kommen, ja sogar zu Murenabgängen am Rande der Alb. Quellen könnten versiegen, anderswo neu aufbrechen, Bachläufe sich verändern, und plötzlich könnte sogar verschmutztes Oberflächenwasser weiter nach unten sickern zu den Trinkwasser-, Mineralwasser- oder Thermalwasservorräten. Sie wissen, Bad Boll ist nicht weit entfernt. Dies ist das eine.« Er sortierte erneut seine Zettel. »Das andere aber, worauf ich Sie als Höhlentaucher aufmerksam machen möchte, das sind tatsächlich die unwiederbringlichen Naturschätze, die in Jahrmillionen entstanden sind: Stalagmiten und Stalagtiten. Man geht davon aus, dass ein Tropfstein für einen einzigen Zentimeter etwa 100 Jahre braucht. Natürlich können Sie sagen, das hat ja eh keiner gesehen bisher – was soll das also? Aber, meine Herren, ich habe anfangs gesagt, wir haben auch eine Verantwortung gegenüber der Natur, gegenüber diesem Planeten. Wenn wir nie Rücksicht nehmen – und leider hab ich gar keinen Zweifel, dass es so geschehen wird –, dann ist dieser Planet eines Tages verwüstet. Sie wissen, der Mensch könnte dies locker bewerkstelligen mit seinen Atomwaffen – aber er kann es auch schleichend tun, indem er immer weiter in dieses ausgetüftelte und sensible System eingreift – sei es durch Genmanipulationen oder durch das Abholzen der Regenwälder am Amazonas.«
»Was Sie sagen, kann ich voll und ganz unterstreichen«, gab sich der Mann im Strickpulli ungeduldig. Diesen Teilnehmer hatte Linkohr bereits vorhin in jene Kategorie Sitzungsteilnehmer eingeordnet, die sich auf einem schmalen Grat zwischen Polemik und Besserwisserei bewegten und ihre Weisheiten nur aus oberflächlichen Informationen bezogen. »Wir alle hier im Raum sind Ihrer Meinung«, fuhr der Mann fort und musterte Linkohr, der ihm offenbar nicht ganz geheuer erschien. »Aber jetzt frage ich Sie allen Ernstes: Was schlagen Sie vor? Herr Heidenreich – er möge mir verzeihen, Gott habe ihn selig – hat hier auch große Reden geschwungen. Wir müssen heute zu einem Ergebnis kommen, zu einer Stellungnahme, zu einem Kompromiss.«
»Kompromisse kann es beim Schutz der Natur nicht geben.«
Schloz fuhr dazwischen. »Wir sind aber hier, um unsere gegensätzlichen Meinungen in eine Stellungnahme einfließen zu lassen.«
Lechner winkte ab. »Ich sag nichts weiter als meine Meinung. Und ich prophezeie Ihnen hier und heute: Egal, was geschieht und wie das ausgeht: Diese Sache hat üble Folgen.«
In diesem Moment betrat Pettrich wieder den Raum. Er war ziemlich lange weg gewesen, stellte Linkohr für sich fest. Ein bisschen zu lange für einen Toilettengang.
Der Mann mit dem Strickpulli verfolgte inzwischen mit hochrotem Kopf, wie Lechner jedes noch so gut gemeinte Argument des Vorsitzenden entkräftete. Schloz war sichtlich bemüht, einen Kompromiss zu erzielen – einen Kompromiss, den er später schriftlich formulieren und dem Regierungspräsidium übermitteln würde. So, wie er es immer tat, wenn sie sich im Arbeitskreis wenigstens mehrheitlich und damit demokratisch einig geworden waren. Je länger Linkohr diesen mühsamen Prozess der Meinungsbildung verfolgte, desto größer wurde sein Respekt vor dem Vorsitzenden, der sich offenbar detailgenau auf die Sitzung vorbereitet hatte und sich durch nichts provozieren ließ. Ein Mann des Ausgleichs, dachte Linkohr und unterdrückte ein Gähnen – vor allem aber den Gedanken an Mariella, die jetzt daheimsaß und hoffentlich ähnliche Seelenqualen erlitt wie er. Sie mussten sich morgen wieder sehen. Wenn er an den heutigen Mittag dachte, droben im Eichert bei der Klinik im Gebüsch, dann war er über sich selbst erstaunt, wie hemmungslos er am helllichten Tag gewesen war. Würde er dies jemandem erzählen, müsste er damit rechnen, als Angeber abgetan zu werden. Aber natürlich würde er mit niemandem darüber reden. Niemals.
Kurz nach zehn, als es draußen bereits dunkel geworden war, zog Lechner, wie es Linkohr schien, seinen letzten Joker gegen das Tunnelprojekt aus dem Ärmel: »Hat die Bahn AG eigentlich jemals gesagt, wie sie die Sicherheit in diesem Loch sicherstellen will? Sind Rettungssysteme vorgesehen? Was geschieht, wenn sich eine Katastrophe vom Ausmaß Eschedes tief in der Alb ereignet?« Alle wussten, was gemeint war: Eschede, der Ort, an dem am 3. Juni 1998 ein ICE entgleist war und 101 Tote zu beklagen gewesen waren. »Hat man berechnet, welche enormen Luftpakete ein ICE vor sich herschiebt, wenn er mit 200 oder wie viel km/h auch immer die Brücke über den Einschnitt zwischen Mühlhausen und Wiesensteig erreicht? Wie wirkt sich dieser Luftstrom auf den Schall aus, wie auf das Kleinklima? Überhaupt: Zwischen Tunneleingang im klimatisch begünstigten Voralbgebiet und diesem Taleinschnitt liegen 330 Höhenmeter, was zu einem permanenten Luftaustausch führt.«
Schloz wirkte fahrig. Auch die Gesichter der meisten Mitglieder des Arbeitskreises ließen Ermüdungserscheinungen erkennen – möglicherweise auch durch den guten Wein verursacht. Nur der Strickpulliträger rutschte immer wieder nervös auf seinem Stuhl hin und her.
»Jetzt reicht es!«, rief plötzlich einer aus der Runde in den Raum, was den Langhaarigen dazu bewog, auch mal den Kopf zu drehen.
»Ich will Ihnen abschließend noch eines sagen«, gab sich Lechner unbeeindruckt, »Sie sind für den Natur- und Umweltschutz zuständig. Sie mokieren sich über Schweineställe im Außenbereich, über Carports in Wohngebieten, Sie stimmen nur zögerlich der Umgehungsstraße drüben im Filstal zu, dieser Bundesstraße 10 – und hier …«, er deutete wieder auf die Leinwand, wohin noch immer die Folie mit dem Tunnelverlauf projiziert wurde, »hier knicken Sie ein, weil es ja die ach so umweltfreundliche Bahn ist, die hier die Landschaft verhunzt.«
Verärgertes Gemurmel erfüllte den Raum. Einige winkten ab und prosteten sich zu, als wollten sie damit zum Ausdruck bringen, jetzt in Ruhe gelassen werden zu wollen.
»Dass die Bahn mit Strom fährt, der aus Kohle- und sogar Kernkraftwerken kommt, das wird verdrängt, weil man es ja nicht sieht. Denn die Schadstoffe werden nicht hier in die Luft geblasen, sondern anderswo, dort aber konzentriert. Oder es wird radioaktiver Abfall produziert, der noch in Hunderttausenden von Jahren irgendwo herumliegt. Ist Ihnen das eigentlich bewusst? In vielen Jahren befinden sich irgendwo irgendwelche Castorbehälter. Was glauben Sie denn, wie wir den nachfolgenden Generationen die Information über diese gefährlichen Lagerstätten weitergeben sollen? Auf DVD vielleicht, die nach 20 Jahren schon ihren Geist aufgibt oder für die es gar kein Abspielgerät mehr gibt, weil man längst eine neue Technologie erfunden hat?« Die Aufmerksamkeit nahm wieder zu. »Das Zeug wird noch strahlen, wenn in Mitteleuropa schon zum fünften oder zehnten Mal Zivilisationen untergegangen und wieder neu entstanden sind. Und all die Menschen, sofern es überhaupt noch welche gibt, sollen dann wissen, was da gelagert ist? Meine Herren, ich bitte Sie! Uns ist nicht bekannt, was es mit den ägyptischen Pyramiden wirklich auf sich hat. Und die wurden gerade mal vor lächerlichen vier- bis sechstausend Jahren gebaut.«
Schloz sah demonstrativ auf seine Armbanduhr. »Seien Sie mir nicht böse«, stoppte er den Wortschwall Lechners. »Aber uns hier sagen Sie damit nichts Neues.«
Lechner musste sich dies eingestehen, schöpfte daraus aber neue Argumente: »Und warum sorgen wir dann nicht dafür, dass es noch mehr Menschen erfahren? Mehr und mehr und immer mehr? Es muss eine Bewegung draus werden – eine Bewegung ›Rettet den Planeten – unsere einzige Heimat in der Unendlichkeit des Alls‹. Oder wollen Sie, dass Ihre Urenkel und Ururenkel die Wunder der Natur nur noch mithilfe von Filmen oder einer 3-D-Animation am Laptop kennenlernen? Und sie eines Tages sagen werden: Was war mein Urururgroßvater eigentlich für ein Typ, dass er die Zerstörung dieses wunderbaren Planeten nicht verhindert hat?«
»Ich muss Sie trotzdem bitten, wieder zu unserem Thema zurückzukehren«, blieb Schloz sachlich. »Ich glaube, wir haben Ihre Bedenken zu diesem Projekt …«, er machte eine Kopfbewegung in Richtung Leinwand, »zu diesem Tunnel mitbekommen.«
Der Strickpulliträger meldete sich bereits wiederholt zu Wort, und gleich, so mutmaßte Schloz, war seine Geduld am Ende. Er nickte ihm deshalb zu. »Jetzt passen Sie mal auf, verehrter Herr Lechner.« Allein schon die Wortwahl verhieß nichts Gutes. »Sie labern uns hier etwas vor, was Sie in politischen Zirkeln vorbringen sollten. Ich – und sicher auch die anderen Herren hier – stimme Ihnen hundertprozentig zu. Da wir aber dieses Projekt genauso wenig verhindern können wie den Ausbau der Bundesstraße 10 – weil alles politisch so gewollt ist –, werden wir uns wohl oder übel damit abfinden müssen. Sie stellen sich doch nicht umsonst hier vor uns hin und versuchen, uns mit einer Sonntagsrede zu einer ablehnenden Stellungnahme zu bewegen. Nein, Herr Lechner, das nehm ich Ihnen nicht ab.«
Linkohr hatte jetzt zum ersten Mal Blickkontakt mit ihm. Bisher war der Jungkriminalist darauf bedacht gewesen, dies zu vermeiden. Doch nun hatten sich ihre Augen getroffen. Linkohr konzentrierte sich darauf, jetzt nicht wegzusehen. Er wollte nicht den Verlegenen spielen, sondern standhaft bleiben. Dann jedoch erkannte er in Lechners Gesichtszügen etwas Überlegenes, beinahe Überhebliches. Plötzlich schien diesem Mann die verbale Attacke egal zu sein. Und dennoch knüpfte er an dessen Äußerungen an: »Wenn Sie ein paar Hintergründe erfahren wollen«, sagte er schließlich gelassen, aber giftig, und ließ Linkohr nicht mehr aus den Augen, »dann sollten Sie besser den Herrn da drüben fragen.« Alle Blicke waren mit einem Schlag auf Linkohr gerichtet. Sogar der Langhaarige musterte ihn gelangweilt. »Wenn jemand etwas über die Motivation von Herrn Heidenreich wissen müsste – dann er. Der Herr ist nämlich von der Kripo.«
Linkohr zuckte zusammen.
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Sander hätte liebend gern gewusst, wie vielen Menschen in dieser Straße er bereits aufgefallen war. Immerhin saß er jetzt fast schon drei Stunden in seinem Golf und wartete darauf, dass endlich der Fahrer des Geländewagens auftauchte. Seit die Dunkelheit hereingebrochen war, kämpfte er mit der Müdigkeit. Außerdem war es unerträglich schwül. Er hatte die Zeit genutzt, um sich den Inhalt der Schriftstücke noch einmal in Erinnerung zu rufen und um zu überlegen, was er am morgigen Dienstag tun würde. Er konnte den Inhalt nicht länger für sich behalten. Denn damit war weder seinem Informanten gedient noch der Zeitung. Vermutlich würde er sich dazu durchringen, die Angelegenheit morgen mit dem Redaktionsleiter, möglicherweise auch mit dem Justiziar des Verlags zu besprechen – insbesondere auch, was sein weiteres Verhalten gegenüber den Ermittlungsbehörden anbelangte. Denn dass Ziegler alles daransetzen würde, ihn jetzt zu bespitzeln, zumal die rechtliche Handhabe keinesfalls eindeutig war, daran hegte er keinen Zweifel. Deshalb hatte er auch mit seiner Partnerin vereinbart, am Telefon keine Details mehr zu nennen. Als er sie vorhin anrief, teilte er ihr nur kurz mit, dass sich nichts Neues ergeben habe. Ihm war natürlich klar, dass er mit seinem eingeschalteten Handy Spuren hinterließ, die seinen Aufenthalt in Schlat offenlegten. Und wahrscheinlich gab es auch schon zu seinem gestrigen Notruf per Handy die Geodaten, aus denen ersichtlich war, wo er sich aufgehalten hatte.
Dann jedoch wurde Sander aus seinen Gedanken gerissen, als ein Pkw mit beleuchtetem Taxischild aus der Ortsdurchfahrt in die Seitenstraße einbog und gegenüber dem Gasthaus anhielt. Er richtete sich in seinem Sitz auf, stellte seine Brille wieder schräg, um schärfer sehen zu können, und erkannte im Schein einer Taschenlampe, dass jemand aus dem Fahrzeug stieg – eine Frau, wie er zu erkennen glaubte –, schnell die Straße überquerte und zwischen den geparkten Fahrzeugen verschwand. Unterdessen fuhr das Taxi auf ihn zu, um vor ihm in einer Hofeinfahrt zu wenden und wieder in Richtung Ortsdurchfahrt zu verschwinden.
Obwohl Sander den nur spärlich beleuchteten Parkplatz vor dem ›Lamm‹ nicht aus den Augen lassen wollte – denn die Frau war, soweit er es sehen konnte, nicht im Gebäude verschwunden –, hatte er einen Blick auf das Taxi riskiert und sich das Kennzeichen gemerkt. Falls der Fahrgast in irgendeinem Zusammenhang mit der ganzen Angelegenheit stand, könnte er immerhin bei der Taxizentrale nachfragen, wer sich hierher hatte bringen lassen, zumindest aber, wo die Fahrt begonnen hatte. Er richtete seinen Blick wieder auf die Parkfläche, wo jetzt die Scheinwerfer eines Autos aufflammten und ein größerer Wagen sich aus der Reihe der abgestellten Autos löste. Sander konzentrierte sich auf das Geschehen, bis er die Gewissheit hatte, dass der Geländewagen rückwärts ausparkte und sogleich mit hoher Geschwindigkeit vorwärts in die Durchgangsstraße nach links einbog. Der Journalist versuchte, die vergangenen Sekunden zu rekonstruieren, musste sich aber eingestehen, dass er letztlich nicht beobachtet hatte, ob die Frau aus dem Taxi in den Geländewagen gestiegen war oder ob möglicherweise zum gleichen Zeitpunkt eine Person das Gasthaus verlassen hatte und ins Auto gestiegen war, während die Unbekannte das ›Lamm‹ betrat.
Erst jetzt wurde Sander bewusst, dass er eigentlich dem Geländewagen folgen wollte. Er drehte den Zündschlüssel, startete den Motor, sah jedoch zu seinem Leidwesen, dass mittlerweile mehrere Fahrzeuge auf der Ortsdurchfahrt nach links unterwegs gewesen waren. Es würde ihm wohl kaum noch gelingen, dem Wagen zu folgen, zumal er noch von der vergangenen Nacht wusste, wie beschleunigungs- und PS-stark dieser war.
Sander erreichte die Durchgangsstraße, musste dort die Vorfahrt eines Kleinwagens abwarten, ehe er nach links abbiegen konnte, wo die Straße sofort eine ansteigende S-Kurve beschrieb und sich nach der Kirche gabelte. Bis dahin gab es außerdem bereits einige Seitenstraßen, in die der Geländewagen gut hätte verschwinden können. Als Sander die Abzweigung kurz vor dem Ortsausgang erreichte, sah er sowohl in Richtung Göppingen als auch hinüber zum Schlater Wald mehrere Schlussleuchten und einige entgegenkommende Scheinwerfer. Es war sinnlos, die Verfolgung aufzunehmen, nachdem er nicht wusste, wohin.
Er war ein Idiot. Drei Stunden lang hatte er ausgeharrt und auf diesen Moment gewartet – und sich dann auf simple Weise austricksen lassen. Mit allem hatte er gerechnet, nur nicht damit, dass jemand mit einem Taxi kommen und mit dem Geländewagen verschwinden würde. Kein Zweifel, die Angelegenheit wurde immer mysteriöser. Am liebsten hätte er jetzt Pettrich angerufen und ihn gefragt, ob in den vergangenen Minuten eine Frau zur Sitzung erschienen sei. Doch das konnte er genauso gut morgen tun. Er brauchte jetzt erst mal Ruhe und Schlaf. Einigermaßen frustriert fuhr er heim.
 
Linkohr fühlte sich wie gerädert. Das Wochenende mit Mariella war schön, aber anstrengend gewesen und der gestrige Mittag ebenso. Dass die Sitzung vergangene Nacht bis gegen halb eins dauerte und er dabei von Lechner enttarnt wurde, hatte ihm vollends den Rest gegeben. Er war trotzdem nicht gleich ins Bett gegangen, sondern hatte ein Erinnerungsprotokoll in die Tasten seines Computers gehackt. Schließlich hatte er während der Sitzung keine Aufzeichnungen machen können, um nicht den Argwohn der ohnehin misstrauischen Mitglieder noch zu verstärken. Bei allem, was dieser Lechner referiert hatte, war ihm nicht ganz klar geworden, weshalb dieser Mann und dessen ermordeter Freund so sehr gegen diesen Tunnel rebellierten. Aber wahrscheinlich lag es am Naturell der Menschen, die sich für eine Sache einsetzten, dass sie manchmal übers Ziel hinausschossen. Immerhin hatten die beiden – und darauf war Lechner nur am Rande eingegangen – eine gemeinsame Vergangenheit bei der Polizei hinter sich. Beide schienen jedoch sehr bald erkannt zu haben, dass dies nicht der richtige Job für sie war, weil sie ihren Lebensinhalt woanders sahen. Die Frage war nur, wo? Lechner hatte sich zu seinen Andeutungen nicht äußern wollen, und auch Linkohr hatte sich bedeckt gehalten, was schließlich der Grund für einen heftigen Eklat gewesen war. Schloz hatte in wohlformulierten Sätzen sein Befremden über die Art und Weise zum Ausdruck gebracht, wie sich die Kriminalpolizei in die Angelegenheiten eines völlig unbeteiligten Arbeitskreises einschleuste. Dass er die Rechtmäßigkeit solchen Handelns juristisch prüfen lassen werde, hätte er nicht eigens betonen müssen.
Die Sekretärin der Abteilung hatte für starken Kaffee gesorgt, sodass der junge Kriminalist an diesem Dienstagmorgen wieder einigermaßen in Schwung kam. Das halbe Dutzend Kollegen, das sich bereits versammelt hatte, um über das weitere Vorgehen zu beraten, hatte ihn mit allerlei Frotzeleien empfangen, die in der Frage gipfelten: »Aus welcher Richtung ist der Herr Kollege heute Morgen zur Dienststelle gefahren?« Damit wurde auf seine in jüngster Zeit häufig wechselnden Damenbekanntschaften angespielt. Linkohr sagte nichts dazu. Vermutlich war es nur Neid, der die älteren Kollegen zu solchen Äußerungen bewegte.
»Einen wunderschönen guten Morgen!«, schallte schließlich eine sonore Stimme durch die offene Tür, als dort Häberle erschien. Dann ging er von einem zum anderen, schüttelte ihnen die Hände und hob die bisherige Ermittlungsarbeit lobend hervor. »Kollegen«, sagte er, nachdem er sich, wie er es meist tat, mit verschränkten Armen in den Rahmen der offenen Tür gelehnt hatte, »wir haben doch schon einiges erreicht und erfahren – auch wenn manches davon sich zu keinem richtigen Bild fügen will.« Dann forderte er Linkohr auf, über seine gestrigen Ermittlungen bei der Steuerfahndung und beim Arbeitskreis der Naturschützer zu referieren. »Wir haben Ihre Protokolle alle schon im System lesen können«, äußerte Häberle zufrieden, »aber vielleicht ergeben sich noch die einen oder anderen Fragen der Kollegen hier.« Er schaute in die Runde, doch die Männer schienen eher auf die persönlichen Eindrücke Linkohrs zu warten.
»Was ich zuerst sagen möchte: Diese Sache mit der Steuerfahndung dürfte kaum etwas mit der DVD aus Liechtenstein zu tun haben. Heidenreich hat aber drei Personen im Visier gehabt, die zum Kreise unserer Verdächtigen gehören könnten: Der pensionierte Lehrer Meinländer, Sigge Starz und – ihr glaubt es kaum – unser Freund Sander.«
»Sander!«, echote einer aus der hinteren Reihe. »Wann, verdammt noch mal, nehmen wir uns den Kerl zur Brust? Der mischt sich in alles ein, taucht überall auf, und wir haben keine Handhabe gegen ihn. Was sagt eigentlich Ziegler dazu?«
Häberle wollte nicht darauf eingehen. Es lag ihm fern, das Verhältnis zu dem Lokaljournalisten zu trüben. Denn in all den vorausgegangenen Jahren hatte er nie Probleme mit ihm gehabt. Und jetzt, das wusste Häberle, tat der Journalist nichts weiter als seine Pflicht. Und dies galt es auch in solchen Situationen zu respektieren. Er entschied, dass sich Linkohr im Laufe des Tages noch einmal um die drei genannten Personen kümmern sollte. Speckinger bat er, einen Ansprechpartner beim Höhlenverein ausfindig zu machen, um etwas über Lechner zu erfahren.
»Dieser Lechner«, griff Linkohr den Namen auf, »der hat gestern Abend, wie ich niedergeschrieben habe, kernige Worte gesprochen. Und jetzt kommt es – ob ihr es glaubt oder nicht –, er ist anschließend mit Pettrich und Frau Fellhauer, dieser Katrin, gegangen und, soweit ich das sehen konnte, mit ihr auch heimgefahren.«
»Wie?«, staunte Häberle.
»Er ist mit ihr zusammen weggefahren«, wiederholte Linkohr. »Ich weiß aber nicht, ob er auch mit ihr gekommen ist. Jedenfalls sind sie nicht gemeinsam bei der Sitzung aufgetaucht. Zuerst ist Lechner erschienen und dann, vielleicht eine halbe Stunde später, der Pettrich mit der Fellhauer.«
»Vielleicht hat Lechner zuvor noch irgendwo gegessen«, gab Speckinger zu bedenken. »Du hättest ihn doch fragen können, nachdem du enttarnt warst.« Es klang wie ein Vorwurf.
Linkohr musste sich eingestehen, dass er sich im Gastraum des ›Lamm‹ überhaupt nicht umgeschaut hatte. Dann ging er zum Angriff über: »Kann sich eigentlich einer der Kollegen in die Situation versetzen, unversehens entlarvt zu sein? Dazustehen wie ein Depp? Wie ein Anfänger, der sich einen falschen Bart angeklebt hat, und auf den plötzlich alle zeigen: ›Ätsch, wir kennen dich doch!‹«
Speckinger spürte, dass Linkohr verärgert war, und wechselte das Thema: »Die Kollegen aus der Elektronik haben inzwischen einiges rausgekriegt«, durchbrach er die entstandene Stille. »Klar ist, dass sich Sander am späten Sonntagabend im Bereich Wasserberg-Burren-Schlat herumgetrieben hat. Von dort ist der Notruf gekommen. Und das Handy, von dem später das Taxi gerufen wurde – das ist bekannt –, gehörte Heidenreich. Aber die Geodaten sind sehr lückenhaft, weil das Gerät offenbar immer wieder abgeschaltet wurde und seither nicht mehr benutzt wird.«
Die Kriminalisten zogen lange Gesichter.
»Auch sonst gibt es in den Verbindungsdaten nichts, was zu unseren Verdächtigen führt. Entweder haben die Herrschaften wichtige Gespräche über Prepaid-Karten-Telefone abgewickelt, oder man nutzt vielleicht doch noch die gute alte Telefonzelle. Immerhin …«, so las Speckinger in seinen Aufzeichnungen, »wurde Heidenreich in den vergangenen Wochen mehrfach aus Telefonzellen angerufen. Immer hier aus der Gegend: Göppingen, Eislingen, Schlat – auch zu unterschiedlicher Zeit, sogar nachts mal um halb zwei. Und oft nur ganz kurz – zehn Sekunden, zwanzig, höchstens mal eine halbe Minute. Häufig sogar nur zwei, drei Sekunden lang.«
»Das sieht ja nach Telefonterror aus!«, konstatierte einer der Kriminalisten.
»Eine enttäuschte Liebe«, kommentierte eine andere Männerstimme.
»Oder ein malträtierter Steuerzahler«, meinte ein anderer und grinste.
Dann jedoch kombinierte Häberle ruhig und sachlich: »Was haltet ihr davon: Da terrorisiert jemand ständig einen Menschen und dann schickt er ihm auch noch anonym den Knopf von seiner möglicherweise früheren Uniformjacke zu?«
Schweigen. Die Kriminalisten pflichteten ihrem Chef schließlich bei, stellten aber die Frage, worin dabei der Sinn liegen könnte.
Schließlich hakte einer nach: »Und wie sieht es mit Heidenreichs Korrespondenz aus? Akten, Datenträger, Computer?«
»Jede Menge Daten«, ereiferte sich ein Beamtenanwärter, der offenbar mit Computern groß geworden war. »Da brauchen wir Wochen und Monate. Bisher jedenfalls ist nichts Brauchbares rausgekommen. Auch die E-Mails hatten meist nur mit Geologie und Eisenbahn zu tun. Entweder hat Heidenreich keine Freunde und Bekannten gehabt, mit denen er Mails ausgetauscht hat, oder er hat – und davon geh ich mal aus – noch bei einem weiteren Provider eine Adresse eingerichtet und auch andere Computer benutzt.«
»So wird es wohl sein«, knurrte Speckinger. »Vielleicht könnte ja mal jemand sein Betthäschen dazu befragen.« Er sah in die Runde und ließ seinen Blick auf Linkohr ruhen, der so tat, als merke er es nicht.
Nachdem niemand mehr etwas sagte, zog Häberle aus der Brusttasche seines Jeanshemds einen Zettel. »Wir haben heute schon einen interessanten Tipp erhalten. Übrigens dank des Zeitungsartikels von Sander. Für etwas ist der Kerl doch zu gebrauchen. Ein Augenarzt hat schon in aller Frühe angerufen – ein Doktor Schmitz, ich weiß nicht, ob ihn hier jemand kennt. Er meint, es müsste möglich sein, über die Daten des Brillenglases auf den Brillenträger zu schließen. Er nennt drei Parameter, aus denen jedes Glas besteht. Wir müssten nur, so meint er, diese drei Parameter feststellen, was anhand der Bruchstücke, die wir haben, auch kein Problem sein dürfte – und dann bei den Optikern im näheren oder weiteren Umkreis die Kundendaten nach solchen verordneten Gläsern durchforsten.«
Die Kriminalisten sahen ihren Chef verwundert an, und einer meinte: »Sozusagen eine Art großer DNA-Vergleichstest für Brillengläser?«
Häberle grinste. »So ungefähr. Doktor Schmitz sagt, es komme äußerst selten vor, dass bei Brillen verschiedener Personen die drei Werte exakt übereinstimmen. Wenn wir also diese drei Parameter kennen und dazu noch einen Teil der Fassung haben, sodass wir auf dessen Fabrikat schließen können, müsse auch der Brillenträger relativ schnell gefunden werden – vorausgesetzt natürlich, alle Optiker beteiligen sich an unserer Aktion.«
»Und warum ist sich der Doktor Schmitz so sicher, dass das funktionieren kann?«
»Er hat es kürzlich in einer Fachzeitschrift gelesen. Auf diese Weise habe man noch einen Piloten identifizieren können, der im Vietnamkrieg abgestürzt ist und von dem man jetzt nichts weiter als seine Brille gefunden hat. Die Daten der Piloten – wobei ich bisher davon ausgegangen bin, dass Angehörige dieser Berufsgruppe überhaupt keine Brillenträger sein dürfen –, seien beim Militär registriert. Und somit habe man tatsächlich auf den ursprünglichen Brillenträger schließen können. Er gibt uns nur den Hinweis«, sagte Häberle grinsend, »und verzichtet sogar auf eine etwaige Belohnung.«
»Und was sind das für Parameter?«, wollte Speckinger ungeduldig wissen.
Der Chefermittler sah auf seine Unterlagen: »Sphäre, Zylinder und Achse des Zylinders.«
»Super«, lobte Speckinger, »dann lasst uns mal die Optiker abklappern. Gehen wir einfach mal davon aus, wir haben es mit einem Täter zu tun, der hier in der Gegend wohnt, dann hat er hier auch irgendwo seine Brille machen lassen.« Er überlegte. »Vielleicht sollten wir zunächst mal abchecken, wer aus dem Kreis der Verdächtigen Brillen trägt.«
»Das haben wir sicher nicht protokolliert«, brummte Häberle. »Brillen sind heute etwas so Selbstverständliches, dass es gar nicht auffällt, wenn jemand eine trägt. Es sei denn, sie ist ziemlich extravagant oder unpassend.«
»Nicht zu vergessen«, gab ein jüngerer Kriminalist zu bedenken, »manche brauchen die Gläser nur zum Lesen, andere nur für die Ferne. Oder sie werden möglicherweise nur zum Autofahren benutzt.«
»Es ist eine Gleitsichtbrille«, erklärte Häberle, »und Doktor Schmitz meint, so etwas deute auf einen Träger um die 50 oder älter hin. Außerdem …«, der Kriminalist drehte ein Blatt um, »… es müssten sich, wenn’s hochwertige Gläser seien, auch Gravuren finden, die auf den Hersteller schließen lassen.« Er sah in erstaunte Gesichter und beschloss: »Ich schlage vor, dass sich einige von uns sofort mit den hiesigen Optikern in Verbindung setzen. Vielleicht brauchen die nur die Daten in den Computer einzugeben und finden auf diese Weise rucki, zucki den dazugehörigen Kunden. Ein Suchlauf und fertig. Schwieriger wird es, wenn sie jede einzelne Dateikarte durchgehen müssen. Aber versucht bitte, die Dringlichkeit deutlich zu machen.«
»Wir könnten aber doch auch alle unsere Verdächtigen zum Brillentest bitten«, schlug Linkohr vor.
»Das könnten wir sehr wohl – aber das ginge nur auf freiwilliger Basis. Wir haben keinen, der so verdächtig wäre, dass wir ihn zwingen könnten.«
»Und was ist mit Sander?«, warf der ältere Kollege wieder ein.
»Sie können dies mal dem Ziegler vorschlagen«, feixte Häberle, wohl wissend, dass der Oberstaatsanwalt zwar innerlich kochte, aber vermutlich davor zurückschrecken würde, zum jetzigen Zeitpunkt einen Medienvertreter einer solchen Zwangsmaßnahme zu unterziehen. Das würde möglicherweise zu einem großen Aufsehen führen und – falls Sander unschuldig war – weitere Ermittlungen sogar erheblich erschweren.Häberle munterte seine Kollegen auf: »Wir sollten jedenfalls nichts unversucht lassen. Vielleicht haben wir Glück. Wenn wir einen Treffer landen, dann ist der Fall doch ziemlich schnell glasklar, oder?«



40.
Oberstaatsanwalt Ziegler hatte seinen Pressesprecher, einen jungen, dynamischen Juristen, der darin geübt war, nur in trockenen, knappen Sätzen zu sprechen, ohne wirklich eine konkrete Aussage zu machen, zu sich gerufen.
»Siehst du jetzt klarer?«, fragte Ziegler ungeduldig, nachdem der schlanke Marian Marchtaler ihm gegenüber Platz genommen hatte. Als begeisterte Fußballfans, die sie beide waren, duzten sie sich.
»Die Problematik besteht darin«, begann der Angesprochene wohlüberlegt, »dass wir bisher nicht nachweisen können, aus welchem Grund Sander keine Angaben macht.«
Ziegler zog ein verärgertes Gesicht, sodass seine Mundwinkel nach unten hingen. »Er hat Unterlagen, die Aufschluss über die Motivation eines Täters geben könnten«, bemerkte er, als wisse dies Marchtaler nicht längst.
»Die Frage ist erstens, ob Sander wirklich recherchiert hat«, dozierte Marchtaler und nahm einen Aktenordner zu Hilfe. Auf jedem der vielen Blätter hatte er mit gelbem Leuchtstift einzelne Worte oder ganze Absätze hervorgehoben. »Wenn er zufällig Zeuge eines Verkehrsunfalls oder Mordes geworden wäre, würde er nicht recherchieren – nur als Beispiel.«
»So weit waren wir schon«, zeigte sich Ziegler leicht verschnupft über Marchtalers Darlegungen. »Sander kann auch bei Mord die Aussage verweigern, wenn sein Hinweisgeber Informant für einen redaktionellen Beitrag ist. So weit, so gut, lieber Marian.« Ziegler konnte auf charmante Art seine Überheblichkeit zum Ausdruck bringen.
Marchtaler versuchte, sich davon nicht beirren zu lassen, sondern tat so, als behielte er die Reihenfolge seines geplanten Statements bei. In Wirklichkeit jedoch wollte er Zieglers Wünschen entsprechen. »Eine berechtigte Zeugnisverweigerung«, knüpfte er deshalb an dessen ungeduldige Bemerkungen an, »ist dann gegeben, wenn mittel- oder unmittelbar auf den Informanten geschlossen werden könnte. Im Prinzip also wohl alles zur und über die Recherche – wenn der Journalist zum Beispiel schildern müsste, unter welchen Umständen, wann und wo er den ›großen Unbekannten‹ getroffen hat. Denn käme dies raus, wäre ein zeitliches Fenster vorhanden, mit dem der Informant einzukreisen wäre.«
»Und was sagt die obergerichtliche Rechtssprechung dazu?«
Marchtaler hatte das Gefühl, dass sein Chef sich bereits auch anderweitig kundig gemacht hatte. Denn genau diese Frage hatte er jetzt aufwerfen wollen. »Die Rechtssprechung sieht es eher kritisch«, konnte er sofort antworten. »Die Behauptung des Journalisten, er habe alles, was er weiß, im Zuge einer Recherche von einem zu schützenden Informanten erfahren, wird man ihm wohl nicht widerlegen können.«
Zieglers Gesicht zeigte Spuren von Müdigkeit. »Und wie sieht es mit einer Strafvereitelung aus?«
Marchtaler antwortete vorsichtig: »Bei berechtigter Zeugnisverweigerung scheidet das aus.«
Klar, dachte Ziegler, wem das Recht es erlaubte zu schweigen, der durfte deswegen nicht bestraft werden. »Und TKÜ?«, fragte er und benutzte die übliche Abkürzung für Telekommunikationsüberwachung.
»Bislang haben wir keine Erkenntnisse, dass er von einem Straftäter angerufen wurde. Du weißt, wie die Richter …«
Ziegler wollte die Antwort nicht abwarten. Natürlich wusste er, dass es keinesfalls einfach wäre, einen Richter dafür zu gewinnen, Sanders Telefon anzuzapfen.
Marchtaler fügte an: »Nach dem Gesetzestext sind Journalisten nicht ausgenommen, wenn es um die Erhebung von Telefonverbindungsdaten geht. Man wird aber über die Verhältnismäßigkeit streiten können.«
Der Leitende Oberstaatsanwalt gab sich zerknirscht. »Wenn ich mir das so anhöre, tust du gerade so, als seien uns bei Sander die Hände gebunden.«
»So würde ich das nicht formulieren«, beeilte sich Marchtaler, den Chef bei Laune zu halten. »Natürlich haben wir Ansatzpunkte. Was ich meine, ist nur, dass sie uns nicht so schnell weiterhelfen, wie wir uns das wünschen würden. Wir müssen natürlich davon ausgehen, dass Sander und sein Arbeitgeber gegebenenfalls alle Register ziehen werden …«
»Was schlägst du also vor?«
Marchtaler überlegte, was er preisgeben sollte, entschied sich dann aber dafür: »Ein persönliches Gespräch.«
»Wie?«, entfuhr es Ziegler. »Wie soll ich das verstehen?«
Marchtaler war zusammengezuckt und rang sich durch, es noch einmal zu wiederholen: »Ein persönliches Gespräch, unter vier Augen – zwischen Ihnen und Sander.«
 
Sander hatte so gut wie kein Auge zugetan. Er war mit Kopfschmerzen aufgestanden und hatte morgens sofort eine Schmerztablette genommen. Noch in der Nacht hatte er Doris davon berichtet, wie er beim Auftauchen des Taxis versagt hatte. Sie versuchte, ihn zu trösten, doch er fühlte sich matt und energielos. Er trank den heißen Kaffee und strich sich ein Marmeladenbrot, während Doris in der Tageszeitung blätterte und seinen Artikel suchte. Ihm kam noch einmal der Albtraum ins Gedächtnis, von dem er in den Morgenstunden geplagt worden war. Ziegler hatte ihn einsperren lassen, um ihn zu einer Aussage zu zwingen. In einer winzigen Zelle ohne Fenster, nur mit einer Glühbirne beleuchtet, die am Kabel von der Decke hing. Sander versuchte, diesen Gedanken loszuwerden, doch ihm war so, als schliefe ein Teil seines Gehirns noch und wolle den Traum zu Ende führen.
Er nahm erneut einen kräftigen Schluck Kaffee, um seine Lebensgeister zu wecken. Doch mehr als ein Zwicken in Magen und Darm erreichte er damit nicht.
Weil er nichts sagte, vertiefte sich Doris in den Artikel, der zwar aus über 100 Zeilen bestand, jedoch kaum etwas Neues enthielt – wenn man von dem Hinweis auf die Brille absah.
»Sag mal«, unterbrach Doris seine Gedanken, »wie viele Brillen hast eigentlich du?«
»Ich?« Er deutete ein gezwungenes Lächeln an. »Was weiß ich … wieso fragst du mich das?«
»Na ja, man soll der Kripo doch jetzt melden, wenn man jemanden kennt, der eine Brille verloren hat oder dem eine kaputt gegangen ist.« Sie dachte nach: »Aber sei mal ehrlich, so etwas muss einem nicht unbedingt auffallen. Schließlich hat jeder mindestens eine Ersatzbrille, oder?« Sie musterte ihn lauernd von der Seite und bemerkte spitz: »Wenn ich mir nur überleg, dass du auch eine ganze Menge davon herumliegen hast.«
Sander antwortete nichts, sondern holte mit der Messerspitze Marmelade aus dem Glas.
»Wahrscheinlich würde mir gar nicht auffallen, wenn plötzlich eine deiner Brillen fehlte«, sagte Doris und blickte über ihre eigene schmale Lesebrille hinweg auf.
»Ist das jetzt ein schlechter Witz oder was willst du damit sagen?«, fragte er leicht ungehalten zurück.
»Warum bist du denn so gereizt? Du hast doch nichts zu verbergen. Wir haben die Feier doch gemeinsam verlassen«, beruhigte sie ihn. »Oder hast du das vergessen?«
 
»Eine Frage noch, Chef«, meldete sich einer der ältesten Kollegen zu Wort, als Häberle die morgendliche Konferenz gerade für beendet erklären wollte. »Weiß man denn jetzt etwas über Flippi?«
Augenblicklich wurde es still im Raum. Nur das Zwitschern einiger Vögel war durch das offene Fenster von der kleinen Parkanlage herüber zu hören, die die Göppinger großspurig ›das Schlosswäldle‹ nannten.
Häberle sah seine Kollegen an. »Flippi«, wiederholte er, »das sieht so aus, als ob uns Sander damit einen Happen vorgeworfen hätte, um zu zeigen, dass er tatsächlich etwas weiß, das uns interessieren könnte. Aber ich will es mal so formulieren: Das sind alte Kamellen. Wohl irgendeine Sache aus Heidenreichs Polizeivergangenheit. Frau Maller und ich haben gestern noch versucht, etwas zu erfahren. Aber es sieht eher danach aus, als ob Sander irgendwo etwas aufgeschnappt hat und uns damit neugierig machen möchte.«
»Ein Wichtigtuer«, kommentierte jener Kriminalist, der bereits für eine härtere Gangart gegen den Journalisten plädiert hatte. »Ein Dummschwätzer!«, bekräftigte er sich selbst. »Wenn der Ziegler den Kerl nicht endlich versenken lässt, ist das auch ein Weichei.« Unter ›versenken‹ verstanden manche Juristen das Einsperren.
Speckinger sah den Chefermittler quer durch den Raum skeptisch an. Er wollte etwas sagen, verwarf dann aber den Gedanken, denn wenn Häberle nicht mit der Sprache herausrücken wollte, wäre es ungeschickt, ihn vor versammelter Mannschaft bloßzustellen. Auch Linkohr schien ähnlich zu denken. Er suchte Blickkontakt zu Speckinger.
Häberle hob beschwichtigend die Hände. »Wenn die Sache mit diesem Flippi – vorausgesetzt, es gibt ihn überhaupt – in irgendeiner Weise für unseren Fall relevant ist, werden wir sämtliche Akten dazu wälzen.«
Die Kollegen hatten keinerlei Zweifel, dass dies so sein würde. Dennoch, das war auch Häberle nicht entgangen, blieb eine gewisse Skepsis, es könnte ihnen etwas vorenthalten werden. Schließlich aber überwog die langjährige Erfahrung, von ihrem Chef niemals im Unklaren gelassen worden zu sein.
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Sander hatte sich vom Frühstückstisch erhoben und war in sein privates Büro auf dem Dachboden gegangen. Von dort aus schickte er ein E-Mail in die Redaktion und teilte mit, dass er ›wegen einer Recherche‹ später kommen werde. Er wollte das Telefonat, dem er die ganze Nacht entgegengefiebert hatte, nicht im Büro führen. Übers Internet suchte er die Nummer der Taxizentrale Göppingen, rief sogleich an und gab sich als Journalist zu erkennen. Der Dame in der Zentrale erklärte er, dass er dringend einen weiblichen Fahrgast suche, der sich gestern Abend gegen 22.30 Uhr nach Schlat zum ›Lamm‹ habe bringen lassen. Die Frauenstimme beschied ihm höflich, aber bestimmt, dass man derlei Auskünfte nicht gebe, worauf Sander erklärte, er habe mit der Gesuchten einen Interviewtermin ausgemacht, sie aber verpasst und auch ihre Visitenkarte verlegt.
»Wir kennen die Namen unserer Passagiere in der Regel sowieso nicht«, stellte die Angestellte der Taxizentrale ungeduldig klar.
»Das weiß ich«, versuchte Sander, so überzeugend wie möglich zu klingen. »Aber mir würde es schon reichen zu wissen, wo sie sich hat abholen lassen. Dann kann ich zu ihr hinfahren.«
Die Dame überlegte. »Wie war Ihr Name noch mal?«, fragte sie, und Sander buchstabierte ihn. Sie murmelte ein »Moment, bitte« und legte das Gespräch in die Warteschleife. Sander besah sich die beiden Fotografien, die zwischen zwei Monitoren an der Wand hingen. Die eine zeigte ihn vor blühenden Kirschbäumen an irgendeinem Tag im Mai, die andere war beim Brienzer Rothorn im Berner Oberland entstanden.
Endlich meldete sich die Stimme wieder: »Und Sie sind Journalist von der ›Geislinger Zeitung‹?«, vergewisserte sie sich.
»So ist es. Ich kann Ihnen gern meine Telefonnummer geben, damit Sie zurückrufen und sich vergewissern können.« Im gleichen Moment fiel Sander ein, dass er ja gar nicht von der Redaktion aus anrief und die Dame womöglich misstrauisch würde, wenn er ihr seine Privatnummer zum Rückruf gäbe. Doch sie ging nicht darauf ein, sondern lenkte ein: »Schon gut. Der Chef hat gesagt, er würde Sie kennen. Haben Sie mal in Göppingen gearbeitet?«
»So ist es. Bis Ende 1995«, antwortete er wahrheitsgemäß. Alle Welt wunderte sich ohnehin, dass er damals weggegangen war. Offiziell hatte er immer behauptet, ihm sei die Fahrerei auf der permanent verstopften B 10 auf die Dauer zu nervig gewesen.
»Also«, machte die Frau weiter. »Wir haben die Dame um 22 Uhr in Gammelshausen abgeholt – im Lerchenweg. Fahrtziel war das Gasthaus ›Lamm‹ in Schlat. Reicht das?«
»Es reicht. Und sagen Sie Ihrem Chef einen schönen Gruß. Sie haben mir sehr geholfen.«
Sander steckte das schnurlose Telefon in die Schale zurück. Gammelshausen, überlegte er. Schöne Wohngemeinde im Voralbgebiet, nicht weit vom Wasserberg entfernt. Er rief über Google die Homepage dieser Kommune auf, klickte sich zu einem Ortsplan durch und ließ sich den Lerchenweg zeigen. Ortsrandlage. Offenbar ein Neubaugebiet, überlegte er und beschloss, die angegebene Adresse aufzusuchen. Danach würde er sich entscheiden müssen, was mit den Dokumenten geschehen sollte, die er vorsorglich mit nach Hause und in einem Versteck im Keller in Sicherheit gebracht hatte. Vielleicht wäre es sogar besser gewesen, sie für alle Fälle seinem Nachbarn Erwin Schmidt zu geben. Denn wenn die Staatsanwaltschaft alle Register zog, um an die Aufzeichnungen zu gelangen, würden sie die Redaktionsräume und natürlich die Wohnung des Journalisten durchsuchen.
Sander verabschiedete sich von seiner Lebensgefährtin, die ihm zum wiederholten Mal dringend riet, unbedingt noch heute eine Entscheidung über den weiteren Fortgang seiner Recherche zu treffen. »Ich will das Zeug nicht länger im Haus haben«, bemerkte sie energisch.
 
Speckinger war noch einmal zu Meinländer gefahren, dem pensionierten Pädagogen. Er traf ihn vor dem bungalowähnlichen Gebäude, wo er sich einige zerrupfte Stauden besah, die den kräftigen Hagelschauer am gestrigen Nachmittag nicht unbeschadet überstanden hatten. »Klimawandel«, kommentierte Meinländer nach der Begrüßung. »Gerade bei uns im Südwesten soll es immer extremere Wettererscheinungen geben – steht so in der Zeitung.«
Speckinger entschuldigte sich für den unangekündigten Besuch, was sein unverhoffter Gastgeber jedoch mit Verständnis aufnahm und den Kriminalisten zu einer Sitzgruppe auf der Terrasse bat. Dort war seine Ehefrau mit dem Abzupfen frischer Erdbeeren beschäftigt und lächelte dem Gast zu: »Gibt köstliche Marmelade, die mein Mann besonders gerne isst.«
Speckinger setzte sich, während ihm Meinländer Mineralwasser einschenkte. »Ganz schön schwül ist es heute«, stöhnte er. »Das gibt am Abend wahrscheinlich wieder ein saftiges Gewitter.«
Der Kriminalist erklärte, dass es noch einige Fragen gäbe, die er klären wolle. »Stichwort Sander«, begann er direkt und registrierte in Meinländers braun gebranntem Gesicht ein Lächeln. »Er war einer Ihrer Schüler. Was fällt Ihnen zu ihm ein?«
»Sie wollen damit jetzt aber nicht sagen, dass er einer Ihrer Hauptverdächtigen ist?«, fragte der ältere Mann. Er sprach bedächtig.
»Nichts will ich damit sagen, überhaupt nichts. Aber, um ehrlich zu sein, wir sind der Meinung, dass er, sagen wir mal, nicht mit uns kooperieren will.«
Frau Meinländer hielt kurz inne und sah auf.
»Er hat etwas erfahren, was er der Polizei nicht sagen will?«, brachte ihr Mann Speckingers Äußerung auf den Punkt.
»So könnte man es äußern. Wie würden Sie ihn denn charakterisieren, wenn Sie’s müssten?«
Meinländer setzte seine Sonnenbrille auf, die auf dem Tisch lag. »Charakterisieren«, wiederholte er. »Seit er mein Schüler war, sind 45 Jahre vergangen. Wie soll ich da noch charakterisieren? Der Mensch ändert sich.«
»In manchem vielleicht doch nicht«, konterte Speckinger. »Hat Herr Sander denn zu Gewalt geneigt? Oder war er eher ein verschlossener Typ?«
»Zu Gewalt nicht, nein, das kann man nicht sagen«, ließ sich der Pensionist aus der Reserve locken. »Verschlossen? Na ja, eher vielleicht schüchtern, ein bisschen ängstlich – anfangs jedenfalls. Das hat sich später dann gebessert.«
»Und seine Noten?«
Meinländer lächelte wieder. »Was haben denn Schulnoten nach so langer Zeit noch für eine Bedeutung? Ich kenne ehemalige Schüler, die hatten Traumnoten – und dann sind sie in der Gosse gelandet. Bei Sander war es eher andersherum.«
»Sie wollen damit sagen, dass er nicht zu den Klassenbesten gezählt hat?«
»So kann man das sicher vornehm ausdrücken«, grinste Meinländer. »Aber welchen Hintergrund hat denn Ihre Frage?«
Speckinger ging nicht darauf ein. »Würden Sie ihm zutrauen, dass er sich im Laufe der Zeit Beziehungen und Zugang zu allen gesellschaftlichen Kreisen verschafft hat?«
»Was heißt ›zutrauen‹? Das ist letztlich eine Frage des Geschicks und der Sympathie, die ein Mensch ausstrahlt«, antwortete Meinländer sachlich. »Und Sie müssen das Glück haben, zur richtigen Zeit am richtigen Ort zu sein, an dem Sie die Leute treffen, die für Sie wichtig werden könnten.«
»Und politisch? Wie war Sander damals in den 60er-Jahren? Es ging ja auf die 68er zu.«
»Unpolitisch.« Meinländer besah sich den Kriminalisten und taxierte sein Alter auf Mitte 50, »aber das müssen Sie auch bedenken, Sanders Generation hat sich von den 68er-Revoluzzern nicht anstecken lassen. Dazu waren sie noch zu jung. Und später – falls Sie auf die Geschichten in den 70ern anspielen –, da hatte ich zu Sander und seiner Schulklasse so gut wie keinen Kontakt. Der ist erst später wieder entstanden.«
»Und Sie selbst?«, grinste Speckinger provokant. »Sie waren für die 68er zu alt?«
»Ja, natürlich. Wir gehörten schon zu den Situierten, die man damals ächtete, wenn ich das so ausdrücken darf.«
»Und in den 70ern?«
Frau Meinländer hielt erneut inne. Das Plastiksieb mit den gewaschenen, aber noch unbearbeiteten Erdbeeren war jetzt beinahe leer.
»Da war ich, um es klar zu sagen, einfach schockiert. Schockiert von der Brutalität, mit der die Baader-Meinhof-Bande gegen den Staat und seine Repräsentanten vorgegangen ist.«
»Es hätte also«, Speckinger suchte nach einer vorsichtigen Formulierung, »keinen Grund gegeben, Sie beispielsweise zu bespitzeln?«
Meinländers Gesichtszüge verrieten Verwunderung. Seine Frau sah ihn an.
»Bespitzeln?«, fragte der Pensionist ungläubig.
»Glauben Sie nicht, der Staat hätte damals die Gesinnung seiner Diener genauer unter die Lupe genommen?«
»Wenn ich Anlass dazu gegeben hätte, sicher. Aber ich war, wie man so schön sagt, ein armes Mittelschulmeisterlein. Ein kleines Lichtchen, das eine Frau und ein kleines Kind hatte. Meinen Sie, ich hätte mich in irgendeiner Weise  politisch mit dem Staat angelegt? Außerdem, das können Sie nicht wissen, bin ich von ›drüben‹ gekommen. Ein Zonenflüchtling, wenn Sie so wollen. Aber das war noch lange vor dem Mauerbau.«
»Andere Frage«, ließ Speckinger dieses Thema fallen, worauf sich auch Frau Meinländer wieder mit ihren Erdbeeren befasste. »Ich hab das schon mal angesprochen – die Arbeit von Herrn Heidenreich für die Steuerfahndung.«
Meinländers Gesichtsfalten schienen tiefer zu werden. Er sagte aber nichts.
»Sie sind sich absolut sicher, den Steuerfahndern keinerlei Anlass für Recherchen gegeben zu haben?«
Die beiden Meinländers sahen sich wieder an, schwiegen aber weiter.
»Herr Heidenreich«, fuhr der Kriminalist fort, »hat sich möglicherweise sogar mal mit Ihnen in Verbindung gesetzt. Dienstlich.«
Meinländers Gesichtsfarbe wurde fahl. Seine Frau legte ihr kleines Messer in das orangefarbene Plastiksieb mit den unbearbeiteten Erdbeeren und wischte sich mit einem Tuch den roten Saft von den Fingern.
»Wie kommen Sie denn darauf?«, fragte Meinländer vorsichtig nach.
»Heidenreich«, so fuhr Speckinger fort, ohne die Frage zu beantworten, »war insbesondere für den Kreis Göppingen zuständig und hat wohl unter anderem den Auftrag gehabt, Ihre Erbschaft … ja, … zu überprüfen.«
Meinländer verschränkte die Arme, was Speckinger als Ausdruck einer inneren Abwehrhaltung interpretierte. Die Frau aß verlegen eine Erdbeere.
»Es soll um reichlich Geld gegangen sein«, erklärte der Kriminalist. »Geld, das merkwürdigerweise vor einem halben Jahr bar abgehoben wurde, wie die Steuerfahndung nachvollzogen hat. Ich kenne mich natürlich mit dem ganzen Themenkomplex Erbschaftssteuer und was damit so zusammenhängt überhaupt nicht aus. Aber irgendwie ist nicht alles korrekt gelaufen.« Speckinger trank das Glas Mineralwasser leer und gab dem Ehepaar Meinländer die Chance, sich zu seinen Ausführungen zu äußern.
Der Pensionär versuchte ein zaghaftes Lächeln, das jedoch sofort wieder einfror. »Ich erhalte also eine Erbschaft«, begann Meinländer zynisch, »hebe das Geld ab, schaffe es im schwarzen Koffer nach Liechtenstein und bringe den Steuerfahnder um.«
»Jetzt führt das aber zu weit!«, gab er sich entrüstet. »Uns geht es doch nur darum, Heidenreichs Umfeld abzuchecken.«
»Und wir gehören dazu – weil wir uns was Schönes gekauft haben?«
»Herr Heidenreich hat sich mit Ihnen befasst – das ist unstrittig. Was haben Sie sich denn gekauft, wenn ich fragen darf?«
»Gekauft gar nichts – nur treuhänderisch verwaltet.«
»Ach?«
Frau Meinländer ließ sich noch eine Erdbeere schmecken und beobachtete die beiden Männer gespannt.
»Eine entfernte Verwandte, alleinstehend, ist gestorben«, fuhr der Pensionär jetzt fest entschlossen fort. »Mangels eines anderen Kontos wurde ihr Nachlass auf mein Konto überwiesen. Das hat sie so festgelegt. Ich musste es dann an eine gemeinnützige Einrichtung weiterreichen.«
»Weiterreichen«, echote der Kriminalist. »Nicht überweisen, wenn ich das richtig interpretiere.«
»Nicht überweisen, nein«, räumte Meinländer ein.
»Sondern?«
»Bar übergeben. Das hat meine Verwandte so verfügt.«
»Darf ich fragen, um welchen Betrag es sich gehandelt hat?«
»780.000 Euro.« Meinländer sprach es aus, wie dies ein Buchhalter tut, wenn er über eine Bilanz referiert.
»Ganz schön viel Geld«, meinte Speckinger und rechnete es, um sich den wahren Wert besser vor Augen führen zu können, gedanklich wie immer in D-Mark um. 
»Ja, ganz schön viel.«
»Und das haben Sie dann bar abgehoben, es in einen Koffer gepackt – und wohin gebracht?«
Meinländer holte tief Luft. »Einer gemeinnützigen Organisation übergeben, die ich nicht nennen will und darf. Auch das hat meine Verwandte so verfügt.«
»Gemeinnützige Organisation«, wiederholte der Kriminalist leicht ärgerlich. »Rotes Kreuz, Feuerwehr, Caritas, Brot für die Welt – oder Umweltschutz?«
»Tut mir leid«, blieb Meinländer standhaft. »Ich halte mich an das Vermächtnis meiner Verwandten.«
»Und Sie haben nicht die Sorge, irgendjemand könnte kommen und behaupten, Sie hätten das Geld für sich behalten?«
»Sie denken von Berufs wegen nur ans Böse im Menschen.«
»Aber jetzt haben Sie gewaltig Ärger mit dem Finanzamt – wegen der Erbschaftssteuer und sonstiger Dinge«, gab Speckinger zu bedenken.
»Das mag sein«, blieb Meinländer gelassen, worauf auch aus dem Gesicht seiner Frau die Anspannung wieder etwas wich.
»Deshalb hat Herr Heidenreich mit Ihnen Kontakt aufgenommen?«
»Er hat mal einen Brief geschrieben und um eine Stellungnahme gebeten – mehr nicht.«
»Und als Sie ihn am Samstagabend getroffen haben, da wurde nicht darüber geredet?«
»Nein. Hätten wir das tun sollen? Nachts am Lagerfeuer?«
»Nicht am Lagerfeuer, aber vielleicht am Rande – oder danach.«
Meinländer zuckte zusammen. »Was wollen Sie damit sagen?«
»Nichts, gar nichts«, entgegnete Speckinger. »Aber vielleicht noch eine letzte Frage.« Meinländer sah ihn verlegen an. »Sagt Ihnen der Name ›Flippi‹ etwas?«
»Flippi?«, wiederholte der pensionierte Pädagoge. »Flippi, sagen Sie?«
»Ja. Hat es irgendwann mal jemanden gegeben, der so geheißen hat oder so gerufen wurde?«
Meinländer sah zu seiner Frau, die jedoch keine Reaktion erkennen ließ.
»Hängt das mit dieser Sache zusammen?«
Speckinger schwieg.
»Flippi«, wiederholte Meinländer. »Ich entsinne mich dunkel, dass da mal was war. Das muss aber sehr lange her sein. Aber im Moment, nein, im Moment krieg ich das nicht auf die Reihe.«
 
Sander hatte sich von seinem Navigationsgerät zum Lerchenweg in Gammelshausen bringen lassen. Er war wieder mit seinem Privat-Golf gefahren, für dessen neue Reifen er gestern eine ordentliche Summe hingeblättert hatte. Als sparsamer Schwabe, der er war, konnte er den Ärger darüber nicht verdrängen. Er würde eine bürokratische Prozedur über sich ergehen lassen müssen, um die Kosten erstattet zu bekommen. Doch dazu musste er zunächst die Hintergründe dem Geschäftsführer des Verlags darlegen. Der würde sich vermutlich mächtig darüber freuen. Schon einmal hatte Sander um außergewöhnlichen Schadensersatz gebeten – als er mit einem befreundeten Kommunalpolitiker auf dessen Motorrad dienstlich mitgefahren war und er versehentlich seine damals neuen schwarzen Halbschuhe auf den Auspuff gestellt hatte. Als die Fahrt nach einigen Kilometern unterbrochen wurde und Sander abstieg, kam er sich vor, als ginge er auf Brei. Außerdem lag in der Luft ein seltsam öliger Geruch. Bis Sander erkannte: Die Sohlen seiner Schuhe waren auf dem heißen Auspuff geschmolzen – und das zuvor chromblitzende Teil, der Stolz eines jeden Bikers, wies hässliche schwarze Flecken auf, die später nur mühsam entfernt werden konnten. Mit leichtem Murren hatte der Geschäftsführer des Verlags damals neue Schuhe bezahlt. Und nun also würde es um vier neue Reifen gehen.
Sander riskierte es nicht, den Wagen auf die schmale Wohnstraße zu stellen. Er fuhr deshalb in dem beschaulichen Wohngebiet weiter, in dem blühende, vom Hagel zerzauste Sommerstauden die Vorgärten begrenzten. Schließlich entdeckte er eine Stelle, die ihm breit genug erschien, um den Golf abzustellen. Offenbar parkten die Besucher dieser Häuser alle weiter entfernt, denn in den Straßen stand nirgendwo ein Fahrzeug. Sander ging die knapp 100 Meter wieder zurück und hielt nach der Hausnummer Ausschau, die er suchte. Die Adresse, so stellte er rasch fest, gehörte zu einem schmucken Einfamilienhäuschen, das mit seinen Gauben auf einen ausgebauten Dachboden schließen ließ. An der vorderen Giebelwand standen zwei Autos unter einem breiten Carport, der mit einer zusätzlichen Balkenkonstruktion auch den Haustürbereich abdeckte. Ihn erreichte Sander über den breiten Gartenweg. Vögel zwitscherten, die Luft war feucht und schwül. Vermutlich würde es bald wieder ein Gewitter geben, dachte der Journalist, während er seinen Blick über die Namen zweier Klingelknöpfe gleiten ließ. Der unterste Name war ihm kein Begriff, dafür aber der Vorname, den er am oberen las, sehr wohl: ›Sabine‹. Tatsächlich – Sabine. Ob es sich bei ihr wirklich um Heidenreichs Lebensgefährtin handelte, vermochte er nicht zu sagen, denn den Nachnamen ›Braunstein‹ kannte er nicht.
Er zögerte einen Augenblick, sah sich um, als wolle er nicht gesehen werden, und drückte schließlich auf den Knopf. Weit entfernt im Haus ertönte ein Gong. Wenig später vernahm er Schritte, die über eine Steintreppe abwärts kamen.
Sander überlegte sich, was er jetzt gleich sagen sollte. Wenn es sich um Heidenreichs Freundin handelte, würde sich gewiss ein lockeres Gespräch ergeben – andernfalls jedoch musste er vorsichtig vorgehen. Hinter dem Milchglas der Tür zeichneten sich lange schwarze Haare ab. Sander versuchte, sich an das Gesicht der Frau zu erinnern. Ja, Sabine hatte lange Haare, sehr lange sogar, fiel ihm ein. Und schon stand sie vor ihm und schien erschrocken zu sein. »Du?«, war alles, was sie über die Lippen brachte.
»Ja, ich«, stammelte Sander und sah in ihre großen dunklen Augen. »Entschuldige, wenn ich dich so überfalle. Aber ich kenn weder deinen Nachnamen noch kann ich dich im Telefonbuch finden.«
Sie musterte ihn von oben bis unten. »Aber meine Adresse kennst du«, flüsterte sie verwundert.
»Für einen Journalisten kein Problem«, sagte er und suchte krampfhaft nach weiteren Worten. Sabine trug ein enges weißes Top, das ihre weiblichen Rundungen bestens zum Ausdruck brachte. Ihr Faltenrock umspielte die Knie.
»Willst du für einen Moment heraufkommen?«, half sie ihm über die sichtbare Verlegenheit hinweg. »Du störst nicht. Könnte interesssant für dich werden, denn ich hab gerade Besuch.«
»Besuch?«, staunte Sander. Um diese Zeit? Ihn wunderte ohnehin, dass Sabine an diesem Dienstagvormittag überhaupt daheim war. Er wusste beim besten Willen nicht mehr, ob Werner oder gar sie selbst am Samstagabend etwas von ihrer Tätigkeit erzählt hatten. Sander war nur in Erinnerung geblieben, dass Sabines Interessen sehr stark politisch orientiert waren. Vielleicht hatte sie sich heute aber auch freigenommen, um sich mit Heidenreichs Sohn zusammen um die Beerdigung zu kümmern.
»Ich will wirklich nicht stören«, gab sich Sander zurückhaltend. »Gib mir deine Telefonnummer und ich rufe dich an.«
»Nein, bitte. Ich sagte doch, der Besuch interessiert dich vielleicht auch – beruflich.«
»Wer ist denn hier?«, fragte der Journalist zögernd.
»Der Kommissar von der Kripo. Häberle heißt er.«



42.
Geislingen war an diesem Juni-Vormittag offenbar knapp einer Unwetterkatastrophe entgangen. Der Himmel hatte sich am helllichten Tag so verdunkelt wie zuletzt vor der totalen Sonnenfinsternis im August 1999. Einige Beschicker des Krämermarkts, der in der Fußgängerzone stattfand, hatten vorsorglich ihre Stände abgebaut. Dann jedoch war es mit einem tropischen Regenguss relativ glimpflich abgegangen.
Speckinger erreichte die Kleinstadt am Rande der Schwäbischen Alb, als bereits die Sonne wieder durchbrach und die feuchten Hänge dampften. Er hatte Sigge Starz an seiner Arbeitsstelle bei WMF angerufen und ihn um ein kurzes Gespräch unter vier Augen gebeten. Starz war zwar hörbar überrascht gewesen, hatte sich aber sofort bereit erklärt, den Kriminalisten auf dem Besucherparkplatz vor dem Verwaltungsgebäude zu treffen.
Speckinger parkte den Dienst-Polo auf einer der letzten freien Flächen, als Starz auch schon an der Fahrertür auftauchte.
»Sie können sich gerne kurz reinsetzen, aber ich hab keine Klimaanlage«, begrüßte ihn der Kriminalist.
»Kein Problem«, gab sich Starz aufgeschlossen, »gehen wir doch in den Schatten rüber.« Er deutete zu einem Strauch, der den Parkplatz von der stark befahrenen B 10 abgrenzte.
»Es gibt noch ein paar Fragen«, begann Speckinger und besah sich dabei die Architektur des Verwaltungsgebäudes, die stark an die 50er- oder frühen 60er-Jahre erinnerte. »Und ich wollte Sie damit nicht telefonisch in Ihrem Büro belästigen.«
Starz nickte zufrieden. Seine Krawatte war so lose, dass die beiden obersten Knöpfe des weißen Hemdes offen bleiben konnten. Er hatte sich wieder den Sonnenvorsatz vor die Brille gesteckt.
»Bei so einem Fall lässt es sich nicht vermeiden, dass wir auf Dinge stoßen, die … ja, die möglicherweise gar nichts damit zu tun haben«, versuchte Speckinger, zum Thema zu kommen. »Herr Heidenreich hat bei der Steuerfahndung gearbeitet.«
In Starz’ Gesicht vollzog sich eine Änderung.
»Er hatte es in dieser Eigenschaft mit vielen Menschen zu tun«, fuhr Speckinger fort. »Mit vielen, die beim Finanzamt ein bisschen auffällig geworden sind.«
Starz deutete ein schiefes Lächeln an. »Und deswegen kommen Sie jetzt zu mir«, stellte er fest.
»So könnte man es ausdrücken«, bestätigte Speckinger und umklammerte mit der linken Hand einen dicken Ast der Hecke.
»Es hat da wohl einen Anlass gegeben, der das Finanzamt stutzig gemacht hat – bei Ihnen.«
Starz hatte natürlich schnell erkannt, worauf der Kriminalist hinauswollte. »Wir brauchen nicht drum herumzureden«, sagte er deshalb. »Ich liege mit dem Finanzamt im Clinch.«
»Wegen irgendwelcher Aktien«, ergänzte Speckinger und erntete damit ein Nicken.
»Unter anderem wegen Aktien, ja. Es geht auch noch um Optionshandel und Warentermingeschäfte, wenn Sie verstehen, was ich meine.« Starz gab sich weltmännisch.
›Wenn Sie verstehen, was ich meine.‹ Speckinger dachte über diesen Satz nach, den er jedes Mal als Affront gegen sich empfand. Wenn das jemand sagte, bedeutete es doch nichts anderes, als hielte derjenige seinen Gesprächspartner für beschränkt.
»Ich verstehe sehr gut, was Sie meinen«, antwortete Speckinger deshalb genau so überheblich. »Das sind die Geschäfte, bei denen man mit Spekulationen viel Geld verdienen kann.«
»Oder verlieren«, fügte Starz belehrend hinzu.
Der Kriminalist wollte nicht widersprechen. »Darf ich fragen, wie intensiv Sie mit Ihrem Schulfreund in dieser Angelegenheit Kontakt hatten?«
»Nicht sehr viel. Im Gegenteil. Ich hab ihm dringend empfohlen, sich als befangen zu erklären. Sie würden doch auch nicht gegen einen alten Schulfreund ermitteln, oder?«
»Das kommt drauf an«, gab Speckinger genervt zurück. »Vielleicht … ja, vielleicht würde ich versuchen, mit ihm einen Kompromiss zu finden.«
Starz kapierte sofort. »Einen Deal, meinen Sie. Eine Hand wäscht die andere oder so. Herr Speckinger, Sie sind selbst Beamter und wissen, dass sich der Normalbürger sehr schwertut, in diesem bürokratischen Räderwerk zu beschummeln.«
»Allein schon. Aber denken wir jetzt mal unabhängig von diesem Fall und ganz unabhängig von Ihnen darüber nach, dass natürlich etwas zu tricksen ist, wenn die Initiative von dem Beamten ausgeht.«
Starz schluckte. »Worauf wollen Sie eigentlich hinaus?«
Der Kriminalist beschwichtigte: »Wir reden nur rein hypothetisch. Im Übrigen haben Sie damit angefangen, nicht ich. Also: Halten Sie es nicht für denkbar, dass Heidenreich mit irgendjemandem ein krummes Ding gedreht hat, dann aussteigen wollte und dies mit dem Leben bezahlen musste?«
»Das fragen Sie ausgerechnet mich? Jetzt und hier? Und kommen dafür extra aus Göppingen?«
»Warum denn nicht?«, fragte der Kriminalist locker, um jene Methode anzuwenden, die er bei Häberle gelernt hatte und die geeignet war, jeden aus dem Konzept zu bringen. »Wissen Sie«, fuhr er fort, »ein anregendes Gespräch bewirkt manchmal mehr als aufwendige Recherche.«
Starz versuchte vergeblich, die Bedeutung dieser Worte auf sich zu beziehen. Ihn überkam aber das schlechte Gefühl, unbewusst in etwas hineingeraten zu sein, dem er möglicherweise nicht mehr gewachsen war.
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Linkohr war es gelungen, über das amtliche Vereinsregister den Vorsitzenden jenes Höhlenklubs ausfindig zu machen, bei dem Lechner offenbar Mitglied war. Dietmar Schmolke, ein großer Mann von kräftiger Statur, hatte zufällig einen freien Tag genommen, um in der Vereinshütte bei der Laierhöhle ein paar Erledigungen zu tätigen. Über seine Frau hatte der Jungkriminalist die Handynummer erhalten und sich mit ihm sofort verabredet. Um die Mittagszeit traf Linkohr am Ortsrand des Geislinger Stadtbezirks Weiler ein, wo so ziemlich auf dem höchsten Geländepunkt die ›Kahlensteiner Höhlenfreunde‹ einen Stützpunkt besaßen. Das hatte der Kriminalist einmal in der Zeitung gelesen, sodass er zielstrebig dorthin fahren konnte. Die Hütte war tatsächlich rein äußerlich nicht als Vereinsheim zu erkennen. Doch dass er richtig war, bewies ihm der Mann, der vor der geöffneten Tür stand und ihm zuwinkte.
Schmolke, der einen blauen Arbeitsoverall trug, drückte ihm fest die Hand und bat ihn in den fensterlosen Innenraum, dessen trockene Luft nach Sägespänen und Moder roch. Linkohrs Augen mussten sich zunächst an das spärliche elektrische Licht gewöhnen. Er erkannte jede Menge lehmverschmierte Stiefel, einige orangefarbene, gelbe und rote Overalls, Helme mit Stirnlampen sowie ordentlich aufgerollte Seile und einige Pickel. Schmolke führte ihn in den Aufenthaltsraum, in dem ein wuchtiger Holztisch und mehrere Stühle standen. »Unser Reich«, erklärte der Vereinsvorsitzende, während sie sich setzten. Linkohr mutmaßte, dass sich die Mitglieder vermutlich sogar an einem strahlenden Sonnentag hier wohlfühlten, waren sie es doch aufgrund ihres Hobbys gewohnt, in Dunkelheit und Finsternis zu hantieren.
»Man findet uns kaum«, fuhr Schmolke fort. »Aber das ist auch nicht notwendig. Wir haben uns das hier eingerichtet …«, er deutete mit einer Kopfbewegung auf das rustikale Ambiente, das aus grob gehaltenen Holzregalen und Balken bestand, »denn unser Hauptaufgabengebiet befindet sich auf der anderen Straßenseite – die Laierhöhle. Ich weiß nicht, ob Ihnen das geläufig ist.«
Linkohr strich mit den Fingern über die dicke Tischkante. »Nur am Rande«, räumte er ein. »Ich hab Ihnen ja am Telefon gesagt, weshalb ich mich kurz mit Ihnen unterhalten möchte. Diese Laierhöhle war wohl der Grund, weshalb Herr Lechner Kontakt zu Ihrem Verein hatte?«
»Er ist nicht der Einzige, den dieses Höhlensystem interessiert«, erläuterte Schmolke und zog den Reißverschluss seines Overalls bis auf Bauchhöhe hinab, worauf ein weißes Unterhemd zum Vorschein kam. Er schwitzte. »Wir haben es hier mit etwas Einmaligem zu tun. Sie können sich das Ganze wie ein dreistöckiges Labyrinth vorstellen.« Er zeigte auf eine Skizze, die über ihnen an der Wand hing. »Die unterste Etage – jedenfalls soweit wir dies alles bisher kennen – liegt 126 Meter unter der Hochfläche hier.« Er stand auf, um die Darstellung besser erläutern zu können. »126 Meter«, wiederholte er, »damit ist sie so tief wie keine andere Höhle der Schwäbischen Alb. Sie verästelt sich auf ihren drei Etagen in mehrere Richtungen. Aber einige Häuser hier am Ortsrand von Weiler stehen auf Hohlräumen. Dieses Eckhaus hier«, Schmolke tippte mit dem Zeigefinger auf die entsprechende Stelle des Plans, »das steht sogar komplett auf einer riesigen unterirdischen Halle.«
Der Höhlenforscher setzte sich wieder. »Sie dürfen sich das jetzt aber nicht wie eine dieser Schauhöhlen vorstellen, durch die man bequem in Halbschuhen marschieren kann. Dort drin ist Klettern, Kriechen und Steigen angesagt. Nichts für Menschen mit Platzangst.« Er musterte Linkohr, als überlege er sich, ob er ihn mitnehmen konnte, falls er den Wunsch äußern sollte. »Die ersten 28 Meter sind noch relativ einfach. Ich sage: relativ. Allerdings muss man durch eine Art schräge Röhre – mit den Beinen voraus, aber auf dem Rücken liegend. Und dann geht es über eine senkrechte Eisenleiter runter. Alles aber glitschig und feucht. Wer das geschafft hat, steht wieder auf festem Boden, einem Gitterrost-Plateau. Bis dahin haben wir elektrische Beleuchtung – aber danach muss man auf Stirn- und Taschenlampen zurückgreifen.«
Linkohr hatte während der Schilderungen überlegt, ob er dieses Abenteuer wagen würde. Aber dazu bestand zumindest zum jetzigen Zeitpunkt nicht der geringste Anlass.
»Einige Besucher geben an dieser Stelle auf«, erklärte Schmolke, als habe er Linkohrs Gedanken erraten. »Das ist keine Schande. Denn schließlich muss man ja auch wieder rauf.« Er lächelte.
»Sie sagen ›Besucher‹ – aber andererseits ist es keine Schauhöhle«, warf Linkohr ein.
»›Besucher‹ ist sicher der falsche Ausdruck. Nennen wir sie ›Interessenten‹. Einige Kommunalpolitiker sind schon mal mit runtergestiegen, aber auch Vertreter der heimischen Wirtschaft …« Wieder lächelte Schmolke. »Sogar einige Herrschaften, denen ich es nicht zugetraut hätte, waren dabei.«
»Ganz unten?«, staunte Linkohr.
»Nicht ganz«, berichtigte sich Schmolke, »sondern in der obersten Etage. Das reicht, um einen Eindruck zu gewinnen.«
»Diese Interessenten – sind da auch welche darunter, die man kennen muss?« Die Frage entsprang eher Linkohrs persönlicher Neugier.
Schmolke überlegte. »Auf Anhieb fällt mir die Ortsvorsteherin von Weiler ein, eine couragierte Frau, keine Frage. Oder der Chef der hiesigen Kreissparkasse oder der Zeitungsverleger. Auch Sander, der jetzt so groß über dieses Verbrechen schreibt, hat es mal versucht.«
»Versucht? Wie darf ich das verstehen?«
»Er ist mal mit einer Gruppe von Ortschaftsräten aus seinem Teilort mit runter, hat aber auf dem Gitterrost-Plateau Schiss gekriegt. Ich hab ihn dann wieder hochgebracht.«
»Und wie verhält es sich nun mit Lechner?«
Schmolke hatte längst auf diese Frage gewartet. »Er ist sicher ein begnadeter Höhlenforscher. Ich würde es mal so formulieren: Für meine Begriffe riskiert er ein bisschen zu viel. Der Grat zwischen verantwortungsbewusstem Vorgehen und … wie soll ich sagen … Abenteuerlust oder überzogenem Ehrgeiz ist bei ihm äußerst schmal ausgeprägt. Er hat sich bei uns gemeldet, als die Höhle entdeckt wurde. Vor jetzt etwa zwölf Jahren. Der Fund war ein Zufall und ein Glücksfall«, schwenkte Schmolke in die Vergangenheit ab. »Beim Bau eines Hauses, genauer gesagt beim Bau einer Garage, ist man auf einen Hohlraum gestoßen. Glücklicherweise hat man ihn nicht, wie leider so oft üblich, mit Beton zugegossen, sondern eine Untersuchung zugelassen. Der Eigentümer war äußerst kooperativ und duldet sogar bis heute den Einstieg auf seinem Grundstück. Allerdings haben wir den Eingang in den Schacht um rund sieben Meter verlegen müssen. Der Einstieg befindet sich nun hinter seiner Garage.«
»Aber ohne Ihren Verein kann keiner runter?«, vergewisserte sich Linkohr.
»Ohne uns geht nichts.«
»Und Lechner?«, blieb der Kriminalist hartnäckig.
»Wie soll ich sagen?« Der Vereinsvorsitzende wurde verlegen. »Eigentlich sehen wir es nicht so gern, wenn einzelne Mitglieder auf eigene Faust etwas unternehmen. Es gibt da gewisse Spielregeln …«
»Keine Angst, wir wollen jetzt nicht prüfen, ob gegen Ihre Satzungen verstoßen wurde«, beruhigte ihn Linkohr.
»Lechner ist versiert. Er soll auch beste Beziehungen zu Hasenmayer pflegen. Kennen Sie Hasenmayer?«
»Der über seine Theorien zum Blautopf und zum oberschwäbischen Molassebecken bekannt geworden ist und dann den Taucherunfall erlitten hat?«
»Genau der«, erwiderte Schmolke. »Lechner hat viele wissenschaftliche Veröffentlichungen gemacht. Er ist Mitglied bei uns und genießt unser vollstes Vertrauen.«
»Mit anderen Worten«, folgerte Linkohr, »Herr Lechner geht hier auch mal allein runter und hat einen Schlüssel.«
Schmolke fiel es sichtlich schwer, sich zu einer Antwort durchzuringen: »Er hat sich einen Schlüssel nachmachen lassen, ja.«
»Wie? Er kann rein, wann immer er will?«
Schmolke bemerkte, dass der Kriminalist möglicherweise etwas falsch aufgefasst hatte: »Ja, natürlich – aber mit unserem Einverständnis. Er hat den Schlüssel nicht heimlich nachgemacht, falls Sie das jetzt so verstanden haben.«
 
Das Fenster war weit geöffnet, der Blick ging zu den Albbergen, über denen sich bereits wieder ein Gewitter zusammenbraute.
»Welch unerwarteter Besuch!«, entfuhr es Häberle, als Sabine Braunstein mit Georg Sander in dem kleinen Wohnzimmer auftauchte. Die beiden Männer schüttelten sich freundschaftlich die Hände.
»Damit hätte ich jetzt auch nicht gerechnet«, stammelte Sander etwas verlegen und setzte sich an die Stirnseite des niedrigen Tisches.
Häberles Bemerkung klang spitz und ein bisschen spöttisch: »Dann können wir beide doch die Frau Braunstein gemeinsam vernehmen.«
Sabine schlug die Beine übereinander und wirkte verunsichert.
»Frau Braunstein hat mir gerade erzählt, dass sie am Sonntagabend im Bereich Wasserberg-Burren einen Geländewagen verfolgt hat«, gab sich Häberle gelassen.
Sanders Puls erhöhte sich. Er hoffte, dass man ihm dies nicht anmerkte. Was hatte Häberle gesagt? Sabine hatte einen Geländewagen verfolgt? Der Journalist schluckte und sah die beiden nacheinander an.
»Hat’s dem Zeitungsmenschen jetzt die Sprache verschlagen?«, frotzelte der Chefermittler. Er hatte natürlich bemerkt, wie sich Sanders Verhalten veränderte.
»Wie kommen Sie denn darauf?«, war alles, was dem Journalisten einfiel. Am liebsten wäre er davongerannt. Doch erstens konnte er sich dies nicht erlauben und zweitens war ihm an Sabines Schilderungen auch gelegen.
»Ja, ich bin einem Geländewagen hinterhergefahren«, wiederholte sie. »Vom Parkplatz bei der Autobahn am Aichelberg bis zum Burren – unglaublich, wie der gefahren ist.«
»Und wo endete Ihre Verfolgungsjagd?«, fragte Sander, um überhaupt etwas zu sagen. Häberle hatte sich in dem schmalen Sessel zurückgelehnt und ließ ein Grinsen erkennen.
»Irgendwo bei Gingen in diesem Seitental – ich kenn mich ja nicht so aus. Ich bin dann in Unterböhringen wieder rausgekommen«, berichtete Sabine.
Sander sah zu Häberle, denn er spürte ein gewisses Unbehagen, dass plötzlich er der Fragesteller war. Eigentlich hatte er erwartet, dass der Kriminalist hier die Hauptrolle spielen würde. Aber Häberle genoss die eintretende Stille und Sanders Verunsicherung.
»Und was hat es mit diesem Geländewagen auf sich?«, fragte der Journalist schließlich vorsichtig.
Häberle fuhr dazwischen: »Eine Frage, die sich doch wohl für Sie erübrigt.« So scharf hatte Sander den Chefermittler noch nie erlebt.
»Wie kommen Sie denn da drauf?«
»Soll ich es Ihnen wirklich sagen? Muss das tatsächlich sein?« Häberle beugte sich leicht zu ihm herüber. Sander deutete es als Bedrohung und schwieg. »Sie müssten es doch genau wissen«, fuhr Häberle wieder ruhiger fort. »Denn ich wette eine Million, dass Sie in dem Wagen drin gesessen haben.«
Sabine blickte überrascht zu Sander hinüber.
»Der Herr Sander«, gab Häberle der Frau zu verstehen, »der hatte nämlich mächtig das Muffensausen, weil man ihn entführt hat. Er hat per Handy einen Notruf abgesetzt und will das inzwischen nicht mehr wahrhaben – warum auch immer.«
Sabine verstand überhaupt nichts mehr.
»Und jetzt hätt’ ich gern von Ihnen erfahren, Herr Sander, was der Grund Ihres Besuchs bei Frau Braunstein ist«, wurde Häberle wieder energisch.
Sander fiel es schwer, einen klaren Gedanken zu fassen. Doch dann entschied innerhalb von Sekunden etwas in seinem Kopf, die Geheimnistuerei aufzugeben. Alles, was er jetzt erfinden würde, wäre unausgegoren und würde zu nichts führen.
»Es sieht so aus, das heißt … ich weiß ja nicht, was Frau Braunstein bisher erzählt hat … aber es sieht so aus, als ob Frau Braunstein vergangene Nacht diesen Geländewagen geholt hat.«
Häberle gab sich versöhnlich. »Genau so ist es. Sie hat sich zurückgeholt, was ihrem Partner Herrn Heidenreich gehört hat. Nämlich diesen Geländewagen. Genau das hat sie mir vorhin erzählt. Und jetzt würde ich gern von Ihnen hören, woher Sie das erfahren haben?«
Sander schwitzte. Durchs Fenster drang ein erstes Donnergrollen herein. »Ich hab sie beobachtet«, räumte er leise ein und sah zu den Albbergen hinüber. »Der Wagen stand vor dem ›Lamm‹ in Schlat, und irgendwann ist sie mit dem Taxi gekommen und mit dem Geländewagen weggefahren. Ich hab sie verfolgen wollen, was mir aber nicht gelungen ist.«
»Sie haben sie erkannt?«
»Ja«, log Sander, denn er wollte die Taxizentrale nicht in Schwierigkeiten bringen.
»Und da wir jetzt wissen, wer vorübergehend die Verfügungsgewalt über Herrn Heidenreichs Geländewagen hatte, brauchen Sie uns gar nicht mehr zu erzählen, wer Ihnen diese Dokumente übergeben hat, die Sie uns nicht rausrücken wollen«, wurde Häberle wieder amtlich.
Sander beschloss sofort wieder, nichts weiter dazu zu sagen. Er wollte den Informanten unter keinen Umständen preisgeben.
»Sie brauchen mir das gar nicht zu bestätigen«, trumpfte Häberle auf. »Den Geländewagen hat Herr Heidenreich ebenso wie sein Handy an einen gewissen Herrn Lechner ausgeliehen gehabt – damit der sich hier im Gelände besser bewegen konnte. Zwecks Geländeuntersuchungen zum Tunnel und Suche nach Fossilien.«
Der Journalist ließ seine Arme über die Seitenlehnen des Sessels baumeln, um auf diese Weise Lässigkeit zu demonstrieren. Doch danach sah es überhaupt nicht aus.
»Und noch etwas Interessantes hat mir Frau Braunstein berichtet«, fuhr Häberle fort. »Weil sie noch am Sonntag von Lechner den Geländewagen zurückfordern wollte, sie ihn aber telefonisch nicht erreichen konnte, ist sie zum Wasserberg gefahren, um ihn zu suchen. Auf halber Höhe am Gairenbuckel ist er ihr entgegengekommen. Sie hat gewendet und ist ihm heimlich bis zu diesem Autobahn-Parkplatz gefolgt.« Häberle fühlte sich durch eifriges Nicken von Sabine in der Wiedergabe ihrer Schilderungen bestätigt. »Sie hat sich dann aber am Ortsrand von Aichelberg postiert, um erst mal zu beobachten, was geschieht. Erst als dieser Golf in den Parkplatz eingebogen ist und jemand in den Geländewagen umgestiegen ist, aber nicht auf den Beifahrersitz, sondern hinten links, hat sie sich bemerkbar gemacht – mit der Folge, dass der Geländewagen einfach davongerast ist.«
Sander konzentrierte sich darauf, möglichst keine Regung zu zeigen. Doch es fiel ihm schwer.
»Und als Frau Braunstein später zum Autobahnparkplatz zurückgekehrt ist, stand der Golf noch immer da«, fuhr Häberle fort.
Ach, sinnierte Sander. Dann war es Sabine gewesen, die ihm die Reifen durchstochen hatte. Er unterdrückte diese Bemerkung. Jetzt war nicht die Zeit, Regressansprüche zu stellen. Das konnte später der Geschäftsführer der Zeitung für ihn erledigen. Falls dieser sich für ihn einsetzte.
»Und wir haben sogar das Kennzeichen des Golfs«, zog Häberle einen weiteren Trumpf aus dem Ärmel. Sander blieb trotzdem schweigsam.
»Göppingen-MM 5000«, zitierte der Kriminalist, was Sabine Braunstein ihm berichtet hatte. »MM 5000«, wiederholte er. »Kann es sein, dass ›MM‹ vielleicht ›Medienmensch‹ heißen könnte?«
Sander holte tief Luft und schwieg.
 
Das kurze Gewitter, das um die Mittagszeit örtlich stark begrenzt niederging, reichte nicht aus, um die Schwüle zu vertreiben. Gustav Brandt hatte sich einen halben Tag freigenommen, um zu entspannen. Und dies konnte er am besten allein in Wald und Flur. Anzug und Krawatte hatte er gleich nach dem Heimkommen gegen leichte Freizeitkleidung eingetauscht. Und jetzt, nach einem erfrischenden Fruchtsaftgetränk und belegten Broten, die ihm seine Frau vorbereitet hatte, tuckerte er mit seinem alten Traktor und einem leeren Anhänger über den breiten, staubigen Fahrweg zum Wasserberg hinauf. Der Vormittag war stressig gewesen, und eigentlich galten seine Gedanken bereits den Forstarbeiten, die er in den nächsten Stunden erledigen wollte. In seinem Waldstück lag noch viel Reisig, das aus dem Hieb des vergangenen Herbstes stammte. Es wurde höchste Zeit, es zu beseitigen, um den Schädlingen keinen Unterschlupf zu gewähren.
Unterwegs musste Brandt, der seinen breitkrempigen Rangerhut aufgesetzt hatte, einigen Rentnern ausweichen, die vermutlich auf dem Weg zum Albvereinshaus waren. Er winkte ihnen, rief ihnen ein ›Hallo‹ oder ›Grüß Gott‹ zu und gab sich dem traumhaften Blick auf seine Heimatgemeinde Reichenbach hin.
Seine Gedanken hüpften und sprangen von einem Ereignis zum anderen. Wie immer, wenn er angespannt war, spürte er diese innere Unruhe, die es ihm unmöglich machte, sich auf etwas zu konzentrieren. Das waren jene Momente, in denen er sich oftmals in eine Kirche zurückzog, um einige Minuten der Besinnung zu genießen.
So sehr er auch dagegen ankämpfte, alle Probleme und Sorgen hinter sich zu lassen, umso schwieriger wurde es, die Gedanken auf etwas anderes zu lenken. Aber Heidenreichs Tod und die Ermittlungen der Kriminalpolizei nagten an ihm. Er hatte mit seiner Frau Juliane und seinem alten Schulfreund Uli Bayreuter in den vergangenen Tagen mehrfach darüber gesprochen – ohne zu einem Ergebnis zu kommen. Vor allem aber konnten sie sich nicht vorstellen, dass der Täter aus ihren Reihen stammte.
Als Brandt mit seinem Traktor die Wiesenlichtung erreichte, die früher einmal ein Sportplatz gewesen war, da erschienen ihm die Ereignisse vom Wochenende bereits so unwirklich, als lägen sie schon Monate zurück. Und doch war es erst zwei Tage her, dass es hier oben von Polizeibeamten gewimmelt hatte.
Brandt war tief in Gedanken versunken, sodass er das entgegenkommende Auto zunächst gar nicht bemerkte. Erst als der weiße Ford Escort auf dem sandigen Forstweg bis auf 50 Meter herangekommen war, wurde er auf ihn aufmerksam. Brandt überlegte, wer dies sein könnte. Ein solches Auto hatte er hier oben noch nie gesehen. Keiner der Wald- und Grundstücksbesitzer fuhren einen weißen Escort, auch der Hüttenwirt nicht. Brandt, der eine Ausweichbewegung nach rechts machte, sah deshalb zuerst aufs Kennzeichen, doch es trug das heimische ›GP‹ für den Landkreis Göppingen. Im Innern des Fahrzeugs, das war durch die spiegelnde Windschutzscheibe hindurch zu erkennen, saß nur eine Person. Es war ein Mann, offenbar mittleren Alters. Brandt nahm den Fuß vom Gas, worauf der Traktor beinahe zum Stillstand kam. Der Pkw-Lenker lächelte ihm nickend zu und fuhr langsam vorbei. Dabei sah Brandt von seinem erhöhten Sitz auf dem Traktor aus, dass auf der Rückbank des Escort eine prall gefüllte Sporttasche und zusammengerollte Stoffteile lagen, die er jedoch nicht genau zuordnen konnte.
Brandt merkte sich das Kennzeichen, wie er das oft tat, wenn er auf diesen gesperrten Wegen auf dem Wasserberg fremden Fahrzeugen begegnete. Man konnte ja nie wissen. Aber bislang waren es immer nur harmlose Ausflügler gewesen, die das Fahrverbot ignorierten. Irgendwann, das nahm sich Brandt vor, würde er dem energischen Bürgermeister vorschlagen, hier strenger zu kontrollieren.
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Häberle konnte richtig unangenehm werden. Als Sander zur Redaktion zurückfuhr, hatte er das Gefühl, selbst das Opfer der eigenen Recherche geworden zu sein. Natürlich war es den Kriminalisten – und in der Folge auch dem Oberstaatsanwalt – jetzt klar, was sich in der vorletzten Nacht abgespielt hatte. Und inzwischen gab es keinen Zweifel mehr, wer der Fahrer dieses Geländewagens gewesen war: Lechner, der im Auftrag Heidenreichs für ein paar Tage hierhergekommen war, um über Höhlen zu referieren.
In der Redaktion wurde bereits gerätselt, mit welchen Neuigkeiten Sander aufwarten konnte, schließlich hatte er schon seit Stunden nichts mehr von sich hören lassen. Doch er murmelte nur ein »Hallo«, ließ sich nicht einmal zu einer scherzhaften Bemerkung an die Sekretärin hinreißen und nahm auf seinem Bürosessel Platz. Redaktionsleiter Friedrich Kauz, der ihm gegenübersaß, wusste, dass es in solchen Momenten besser war, ihn nicht gleich mit Fragen zu konfrontieren. Nur der Kollege auf der anderen Seite lugte mit einem breiten Grinsen hinter seinem Bildschirm hervor: »Und – noch nicht verhaftet?«
Sander schaltete den Rechner ein, drehte sich zu dem Kollegen Michael Rahn um und erwiderte ernst: »Mal den Teufel nicht an die Wand. Wahrscheinlich arbeitet der Ziegler schon dran.«
Kauz, der bisher nicht von seiner Tastatur aufgeblickt hatte, hielt inne: »Vielleicht sollten Sie uns auch mal an Ihren Recherchen teilhaben lassen.«
Sander sah die Gelegenheit gekommen, den beiden Kollegen seine Erkenntnisse preiszugeben. Sie mussten jetzt eine Entscheidung fällen: entweder die Bombe platzen zu lassen, die sich aus Lechners Akten ergab, oder mit der Polizei zusammenzuarbeiten. Er holte tief Luft. »Ich glaube, wir sollten mal drüber reden.«
Kauz, der an Sommertagen wie heute ein kurzärmliges dunkelgrünes T-Shirt trug, fuhr sich durchs stark grau melierte Haar. »Das erscheint mir aber auch dringend nötig«, merkte er mit süffisantem Lächeln unterm Bart an. »Ich hab nämlich heut bereits mit Ziegler gesprochen.«
Sander stutzte und sah ihn erstaunt an. »Mit Ziegler?«
»Ja«, erwiderte Kauz knapp, als wolle er damit andeuten, dass er über alles informiert sei. »Er will rechtliche Schritte gegen Sie einleiten.«
Der Journalist hatte zwar mit so etwas gerechnet, nicht aber, dass die Sache bereits derart brenzlig war.
»Also, gehen wir mal nach hinten«, entschied Kauz und meinte damit den Besprechungsraum, in dem zunächst im kleinen Kreise Probleme besprochen wurden, ehe sie reif für die Redaktionskonferenz waren.
»Michael, komm auch mit«, forderte Kauz den Kollegen Rahn auf.
»Okay«, sagte Rahn leicht genervt, weil er heute Nachmittag das Layout für sieben Lokalseiten fertigstellen musste und eigentlich keine Zeit hatte. »Bevor sie unseren Kollegen Sander einsperren, soll er uns wenigstens erzählen, warum.«
 
Häberle hatte den Kriminalisten der Sonderkommission von seinem Gespräch mit Heidenreichs Partnerin Sabine Braunstein und dem zufälligen Zusammentreffen mit Georg Sander berichtet. Inzwischen lag bereits die Halteranfrage für das Kennzeichen GP-MM 5000 vor: Es war tatsächlich auf Sander zugelassen.
»Der hat diese Akten, die er nicht rausrücken will, von Lechner gekriegt«, konstatierte der Chefermittler. »Und ich fresse einen Besen, wenn das nicht mit unserem Fall zusammenhängt. Lechner treibt sich rein zufällig …«, er betonte dies so, dass seine Zweifel herauszuhören waren, »dort oben rum, während in derselben Nacht sein Spezl umgebracht wird. Die Frage ist doch nur: Was hat dies alles mit den geheimnisvollen Schriftstücken zu tun, die er eine Nacht später auf dubiose Weise dem Sander übergeben hat?«
Speckinger, der sich auf einen Holzstuhl gelümmelt hatte, gab sich ungeduldig: »Dann greifen wir uns den Lechner. Wir haben doch eine Handynummer, oder?« Er sah in die ratlosen Gesichter seiner Kollegen. »Oder wir holen ihn vom Wasserberg runter. Der wird sich doch noch dort herumtreiben?«
Niemand entgegnete etwas.
»Er hat uns zwar eine Handynummer gegeben«, wandte schließlich ein junger Kollege ein, »aber die ist nicht aktiv. ›Der Teilnehmer sei nicht erreichbar‹, heißt es da.«
»Dann schickt eine Streife rauf«, ordnete Häberle an. »Beschreibt den Jungs, wo das Zelt stand.« Einer aus der Gruppe verließ den Raum, um die entsprechenden Anweisungen ans Polizeirevier weiterzugeben.
Der Chefermittler wollte noch etwas sagen, doch der schrille Ton des Telefons hielt ihn davon ab. Er zögerte und überlegte, ob er abnehmen sollte, entschied sich aber dann, zum Hörer zu greifen. Es war Meinländer, der pensionierte Lehrer. Häberle begrüßte ihn geduldig und setzte sich auf den freien Stuhl neben dem Schreibtisch.
»Mir ist da was eingefallen«, hörte er die Stimme des Anrufers. »Ihr Mitarbeiter, der Herr Speckinger, hat mich nach einem Flippi gefragt – wissen Sie da Bescheid?«
Häberle nickte, als könne es Meininger sehen. »Natürlich«, antwortete er ruhig, während seine Kollegen gespannt verfolgten, welch wichtiges Gespräch von der Zentrale durchgestellt worden war.
»Mir ist eingefallen, woher mir der Spitzname bekannt ist«, fuhr Meinländer fort. »Er war ein Schüler von mir. Alle aus der Klasse haben ihn damals so genannt, weil er immer gleich ausgeflippt ist.«
Häberle machte sich einige Notizen auf einem Zettel, den ihm Linkohr auf den Tisch legte. »Und wann war das?«
»Das muss ein oder zwei Klassen hinter der von Heidenreich gewesen sein. Vielleicht auch drei.«
»Also Jahre …?«
»Schuljahre, ja. Vermutlich war er 1967 oder 1968 bei mir.«
»Und wie hat er wirklich geheißen?«
»Ich bin mir ziemlich sicher, dass er Lechner hieß. Vermutlich Günter, aber bei dem Vornamen bin ich mir nicht so sicher.«
 
Friedrich Kauz hatte die gläserne Tür des Konferenzraums zugezogen, was er nur tat, wenn es etwas zu besprechen galt, das nicht für fremde Ohren bestimmt war. Die übrigen Kollegen der Redaktion saßen draußen im hinteren Teil des Großraumbüros vor ihren Monitoren. Wie immer hatten sie sämtliche Jalousien heruntergelassen. Sander wunderte sich täglich darüber, denn er selbst hätte niemals in dieser Dunkelheit arbeiten können. Er brauchte den freien Blick auf die mittelalterlichen Giebelhäuser der Altstadt, rauf zum Ödenturm oder zur Burgruine Helfenstein.
Der Journalist breitete die Akten, die er von zu Hause geholt hatte, auf dem großen weißen Konferenztisch aus, der eigentlich aus mehreren zusammengerückten Tischen bestand. Sander nahm an der Stirnseite Platz, die beiden Kollegen links und rechts von ihm. Er erläuterte kurz, woher er die Schriftstücke hatte und dass sich die Staatsanwaltschaft sehr dafür interessierte. Mit großer Wahrscheinlichkeit, so fügte er an, würde derzeit fieberhaft geprüft, wie sie ihm zu entlocken seien. »Vermutlich prüft Schwenger bereits, ob meine Telefonate angezapft werden können«, erklärte er und meinte damit den Geislinger Amtsrichter.
Kauz verfolgte die Ausführungen mit ernster Miene, während Rahn fast vergnügt auf eine Pointe zu warten schien.
»Ich hab das Zeug inzwischen genau gelesen«, dozierte Sander. »Was hier drinsteht, liest sich wie ein Kriminalroman, bei dem der Autor weit übers Ziel hinausgeschossen ist.«
Kauz drehte den Kopf, um sich Schnellhefter, lose Blätter und einige nur flüchtig zusammengeklammerte Zettel zu betrachten. »Der Ziegler ist in der Tat ziemlich aufgebracht«, bemerkte der Redaktionsleiter. Immerhin war er heute schon vom Chef der Staatsanwaltschaft angerufen worden und hatte zähneknirschend einräumen müssen, dass er von Sanders Alleingängen bislang so gut wie nichts gewusst hatte. »Vielleicht wäre es besser gewesen, Sie hätten mich informiert.«
»Wenn mir jemand vertraulich etwas gibt, behandle ich das auch so«, merkte Sander an und wandte sich den Schriftstücken zu.
»Vielleicht solltest du uns erst mal verraten, welche geheimen Akten das sind«, forderte ihn Rahn mit der ihm eigenen Gelassenheit auf. »Wenn’s den Ziegler aufregt, muss es uns noch lange nicht echauffieren.«
»Also«, begann Sander und erklärte, dass er inzwischen wisse, wer der Geländewagenfahrer gewesen sei, der ihm die Dokumente übergeben habe. »Dieser Lechner und Heidenreich kennen sich seit ewigen Zeiten. Beide waren einmal Polizisten, sind aber aus dubiosen Gründen aus dem Dienst ausgeschieden – und zwar schon ziemlich bald. Das ist kein Geheimnis, es scheint überall bekannt zu sein.« Er sah zu Kauz, der links von ihm vor der Fensterfront saß. Draußen drehte sich ein Baukran. Seit Monaten wurde gegenüber das Brauereigasthaus ›Glocke‹ wieder aufgebaut, das im Januar vollständig ausgebrannt war.
»Dieses Zeug hier«, Sander deutete auf die Papiere vor sich, »enthält Aufzeichnungen von Lechner über Heidenreichs Vergangenheit. Er will damit darlegen, wie es bei der Polizei und beim Innenministerium zugeht. Und dass Heidenreich so etwas wie ein Agent war.«
Sander sah seine beiden Kollegen an. Kauz’ Gesicht verriet Skepsis, Rahn grinste und meinte: »Ein James Bond von der Alb?« Er lachte schallend.
Sander ärgerte sich über die Ignoranz der beiden. Er blätterte in dem Schnellhefter und zeigte Fotokopien von Artikeln der ›Bild‹-Zeitung aus dem Jahre 1977 – von den Monaten September und Oktober. »Hier, um das geht es«, erklärte er, worauf die beiden Kollegen näher rückten und sich die Kopien besahen. »Schleyer-Entführung am 5. September in Köln«, kommentierte Sander. Er brauchte nicht hinzuzufügen, dass es sich um den damaligen Arbeitgeber-Präsidenten gehandelt hatte. »Und hier«, fuhr er fort, während er auf die nächsten Blätter deutete, »Entführung der Lufthansa-Maschine am 13. Oktober – und die spektakuläre Befreiung der Passagiere am 18. Oktober in Mogadischu. Wir erinnern uns noch alle daran.«
Kauz wurde nachdenklich. Vermutlich, sinnierte Sander, würde er gleich mutmaßen, die Akten enthielten irgendeine wirre Verschwörungstheorie, wovon er erfahrungsgemäß nichts hielt. Rahn hielt sich zurück.
Sander klappte den Schnellhefter wieder zu. »Was mein Informant – und dass es Lechner ist, daran hab ich inzwischen keinen Zweifel mehr – damit bezwecken will, beschreibt er hier.« Er nahm eines der provisorisch zusammengehefteten Blätter in die Hand und las vor: »Mit Datum von Sonntag steht da:
 
›Sehr geehrter Herr Sander, bitte wundern Sie sich nicht, wenn ich mich auf diese Weise an Sie wende. Eine Freundin hat Sie mir empfohlen, weil sie der Meinung ist, Sie könnten die beigelegten Kopien in geeigneter Form an die Öffentlichkeit bringen. Mir geht es um keinen Skandal (sonst hätte ich mich an die ›Bild‹-Zeitung gewandt), sondern um die Wahrheit. Werner Heidenreich ist jetzt tot. Wir sind ein Stück des Lebenswegs miteinander gegangen, aber dann sind Dinge geschehen, die ich erst in den vergangenen Monaten erfahren habe. Nun wird es Zeit, sie an die Öffentlichkeit zu bringen. Solange er lebte, wollte ich es nicht tun. Aber nun soll die Wahrheit auf den Tisch.‹«
Sander machte eine Pause und sah in die regungslosen Gesichter der beiden Kollegen. Rahn war inzwischen tief in den gepolsterten Stuhl gerutscht, Kauz hatte sich mit verschränkten Armen zurückgelehnt. Es war drückend heiß im Raum. Durch die große Glasscheibe zur Redaktion waren Kollegen zu sehen, die sich um den Bildschirm des Fotografen gruppierten und diskutierten.
 
»›Heidenreich‹«, so las Sander weiter vor, »›gehörte in den 70er-Jahren einer Spezialeinheit an, die es offiziell gar nicht gab. So eine Art Vorläufer des Spezialeinsatzkommandos. In Mogadischu war es die GSG 9, die das Flugzeug mit den Geiseln befreit hat – aber im Inland gab es eine andere Gruppe, die direkt dem Innenministerium unterstand und die die Aufgabe hatte, den Terrorismus auf der untersten Stufe zu bekämpfen. Kopien von Unterlagen lege ich bei.‹« Sander unterbrach erneut und zeigte auf zusammengeheftete Blätter: »Das da. Kopien geheimer Dokumente aus dem Innenministerium des Landes aus dem Jahre 1977.« Dann wandte er sich wieder dem Anschreiben zu, das keinen Namen und keine Unterschrift trug.
 
»›Inzwischen weiß ich‹«, zitierte er weiter, »›dass Werner Heidenreich am 10. Oktober 1977 meinen Bruder Günter erschossen hat.‹«
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Häberle hatte aufgelegt und den Inhalt des Telefonats mit dem pensionierten Lehrer Meinländer wiedergegeben. Für einen Moment schwiegen die Kollegen der Sonderkommission. »Das ist ja ein Ding!«, staunte schließlich einer.
Speckinger schaltete sich ein: »Du hast doch heute Morgen angedeutet, es gäb’ da einen Flippi in Heidenreichs Polizeivergangenheit – oder wie war das?«
Häberle runzelte die Stirn. »Maggy hat dies eruiert«, räumte er ein. Chefin Manuela Maller hatte ihm versprochen, ihn auf dem Laufenden zu halten. Jetzt war es bereits Spätnachmittag, und sie hatte sich noch immer nicht gemeldet. Er beschloss, sie in ihrem Büro aufzusuchen. »Mir scheint, die Sache ist heiß«, verkündete er und verließ den Lehrsaal.
Manuela Mallers Büro war schlicht und klein und wurde über den ›Umweg‹ eines Vorzimmers betreten, das gleichzeitig der Zugang zum Zimmer des Pressesprechers war. Häberle begrüßte die Dame am Schreibtisch, winkte Pressesprecher Uli Stock zu und wandte sich nach links zur nur angelehnten Tür des Chefbüros. Er klopfte kurz und trat ein. »Tut mir leid, Sie zu stören«, entschuldigte er sich und ließ die Tür hinter sich ins Schloss fallen.
Manuela Maller lächelte. »Sie stören nicht. Ich wollte ohnehin zu Ihnen runterkommen.« Sie ging um den Schreibtisch herum und setzte sich zu ihm an den Besprechungstisch. »Ich bin Ihnen noch eine Antwort schuldig«, meinte sie und strahlte eine beneidenswerte jugendliche Frische aus, wie Häberle es jedes Mal beeindruckt feststellte, wenn er diese Frau sah.
»Flippi«, gab er das Stichwort und grinste. »Ich bin inzwischen davon überzeugt, dass die Sache Heidenreich in eine ganz andere Richtung geht, als wir bisher vermutet haben. Ich weiß nur noch nicht so genau, in welche. Aber es wäre ziemlich hilfreich, wenn wir wüssten, was es mit diesem Flippi auf sich hat.« Er wollte noch nicht sagen, dass es sich möglicherweise um den Bruder Lechners handelte.
»Flippi«, wiederholte Maller und griff sich ihren Notizblock, der in Reichweite auf dem Schreibtisch lag. »Das war der Spitzname von Günter Lechner, der 1977 bei einem Anti-Terror-Einsatz – jedenfalls würde man so heute dazu sagen – ums Leben kam. Bei einem Schusswechsel mit der Polizei in einer alten Fabrikhalle in Esslingen am 10. Oktober 1977 – das war drei Tage vor der Entführung der Lufthansa-Maschine.«
Häberles Miene wurde ernst. »Und was genau ist damals passiert?«
Maller zuckte mit den Schultern. »Exakt lässt sich das nicht mehr feststellen. Es bestand wohl im Zuge der Fahndung nach den Schleyer-Entführern der Verdacht, dass sich irgendeine Gruppe in dieser alten Fabrikhalle festgesetzt hatte. Esslingen galt damals irgendwie als Ausgangspunkt für terroristische Aktivitäten.«
Häberle kamen unweigerlich Bilder aus seiner Jugendzeit in Erinnerung. Von den ›68ern‹, die sich gegen die noch junge Republik aufgelehnt hatten, weil sie es nicht mehr länger ertrugen, dass spießige und autoritäre Gestrige das Sagen hatten, vor allem aber, dass versucht wurde, die Nazi-Vergangenheit zu verdrängen. Dann war am Gründonnerstag 1968 in Berlin das Attentat auf Rudi Dutschke gewesen, den bekanntesten Wortführer der damaligen Studentenbewegung. Die Folge war eine riesige Demonstration vor jener Esslinger Druckerei, in der die Stuttgarter Auflage der ›Bild‹-Zeitung gedruckt wurde. Dem Boulevardblatt wurde vorgeworfen, mit schlagzeilenträchtiger Hetze gegen den Studentenprotest das Attentat ausgelöst zu haben, bei dem Dutschke schwer verletzt worden war. Häberle konnte sich noch lebhaft daran entsinnen, dass es die Studenten mit ihrer Blockade der Druckerei geschafft hatten, die Auslieferung der Zeitung an jenem Ostersamstag zu verhindern.
Für einen kurzen Moment überlegte Häberle, wie dieses 1968 die Republik verändert hatte. Verhärtungen waren aufgebrochen worden, keine Frage. In gewisser Weise eine Wende. Die junge Republik hatte sich von ihren Fesseln befreit. Allerdings, so Häberles Einschätzung, war eine geringe Minderheit mit dem Erreichten offenbar nicht zufrieden gewesen und in eine gefährliche Richtung abgeglitten, die die Republik neun Jahre später in ganz anderer Weise erschütterte.
»Und welche Rolle hat Heidenreich gespielt?«, fragte er wie automatisiert. Die Frage galt Manuela Maller, hätte sich aber auch auf seine eigenen Gedanken beziehen können.
Die Chefin zuckte mit den Schultern. »Günter Lechner, dieser Flippi also, wurde damals zum Umfeld der Baader-Meinhof-Bande gezählt, doch es gibt keine Akten, aus denen weitere Details ersichtlich wären. Immerhin ist das jetzt über 30 Jahre her.«
Sie hat recht, dachte Häberle. 30 Jahre und doch so, als ob es sich vor ein paar Monaten ereignet hätte. Manche Geschehnisse brannten sich derart ins Gedächtnis ein, dass sie auch nach Jahrzehnten noch wie ein Film ablaufen konnten. Noch heute konnte jeder, der es erlebt hatte, genau sagen, was er getan hatte, als John F. Kennedy ermordet oder die ersten Livebilder von der Mondlandung übertragen worden waren. Ganz zu schweigen vom 11. September 2001. Es gab historische Ereignisse, das hatte Häberle einmal irgendwo gelesen, die waren so einschneidend, dass sie die gesamte Menschheit ihr Leben lang nicht vergaß. Wie viele solcher Einschnitte mochte es während der beiden zurückliegenden Weltkriege gegeben haben? Er musste an seinen Vater denken, der diese schrecklichen Zeiten hautnah und an vorderster Front erlebt hatte.
»Heidenreich war damals im Bereich Esslingen tätig«, informierte er laut.
»Auch das lässt sich nur schwer nachvollziehen.« Über Mallers Gesicht huschte ein verlegenes Lächeln. »Seine Dienststelle war die Direktion Esslingen, das ist richtig. Er war dort in den Revieren Kirchheim und Nürtingen. Doch es soll auch mehrere Abordnungen gegeben haben.«
Häberle wurde hellhörig. »Abordnungen? Er war als Uniformierter doch nicht etwa in der Terrorbekämpfung eingesetzt?«
Maller zögerte. »Er war ein junger Beamter – und was da letztendlich war, kann weder die LPD noch das IM heute noch nachvollziehen. Das ist durchaus verständlich. Und 1979 hat er die polizeiliche Laufbahn beendet.«
LPD und IM, dachte Häberle. Dabei gab es bei der Landespolizeidirektion und beim Innenministerium gewiss genügend Bürokraten, die doch nichts anderes zu tun hatten, als zu verwalten und Dienstvorschriften zu überwachen – vor allem aber: fernab der Praxis neue zu ersinnen.
»Wenn man die Sache jetzt weiter betrachtet«, resümierte Häberle, »dann war Flippi ein Bruder von unserem Höhlenforscher Volker Lechner, der ebenfalls zu unseren Kollegen zu zählen ist.«
»Exkollegen«, berichtigte Maller. »Das war aber schon 1975. Er hat als Streifendienstbeamter in Schwäbisch Gmünd bei Nacht einen Einbrecher in einem Supermarkt angeschossen und lebensgefährlich verletzt. Es gab ein Disziplinarverfahren, weil er nicht die nötige Sorgfalt hat walten lassen, heißt es in einer Akte, die man noch gefunden hat.«
»So!«, staunte Häberle. »Die war also auffindbar?«
Seine Chefin zuckte mit den Schultern. »Ich kann nur sagen, was mir die LPD mitteilt. Lechner ist dann auf eigenen Wunsch aus dem Polizeidienst ausgeschieden. Mehr findet sich nicht über ihn. Kein Eintrag im Zentralregister.«
»Da sind zwei ehemalige Polizisten«, resümierte Häberle, »die beide den sicheren Job an den Nagel gehängt haben. Okay, der eine, also Lechner, wohl nicht ganz freiwillig – der andere drei Jahre, nachdem er einen mutmaßlichen Terroristen erschossen hat, der sich als Bruder des Kollegen herausstellte. Dieser hat sich schon 1975 aus dem Polizeidienst verabschiedet. Beide sind aber keine Schulfreunde, sondern haben sich offenbar erst bei der Polizeiausbildung kennengelernt. Und nun treffen sie sich wieder, weil sie beide gegen das Eisenbahnprojekt kämpfen. Ergibt das einen Sinn?«
Manuela schaute ratlos. »Sie sind doch der große Kombinierer.«
Häberle grinste. »Wissen Sie«, sagte er, »manchmal behalte ich meine Ideen lieber noch eine Weile für mich.« Weil die Chefin ihren strafenden Blick aufsetzte, merkte er an: »Ich bin zwar lange genug in meinem Job, aber es gibt immer wieder Momente, in denen ich staune, für wie naiv man mich hält.«
Manuela Maller verkniff sich eine Nachfrage. Doch so richtig zuzuordnen vermochte sie Häberles Bemerkung nicht. Aber sie registrierte sehr wohl die frostig gewordene Atmosphäre.
 
Sogar Friedrich Kauz war überrascht: »Das ist unglaublich.«
Michael Rahn, der rechts von Sander saß, bemerkte begeistert: »Das ist spannender als jeder Krimi.«
»Es kommt noch besser«, fuhr Sander aufgeregt fort. Er versuchte, die innere Unruhe zu unterdrücken. Die Kollegen sollten den Eindruck gewinnen, er habe die Angelegenheit souverän im Griff. »Ich lese weiter«, entschied er.
 
»›Sie können sich vorstellen, wie sehr mich der Tod meines Bruders geschockt hat. Er hat damals für Ideale gekämpft, die ihm wichtig erschienen. Und ich, das will ich nicht verschweigen, habe aufgrund eigener Erlebnisse gewisse Sympathie für Menschen empfunden, die dieses verlogene System bekämpften. So, wie es mein Bruder Günter getan hat, der unschuldig sein Leben lassen musste. Dass dies mein ›alter Freund‹ Werner Heidenreich zu verantworten hatte, habe ich erst vor zwei Jahren erfahren. Anfangs habe ich Hass gegen ihn verspürt, habe ihm auch den Tod gewünscht – was sich inzwischen erfüllt hat –, doch nachdem ich erfahren habe, dass er sich seit vielen Jahren auf hinterhältige Weise betätigt, hatte ich mir geschworen, ihn eines Tages auffliegen zu lassen. Ein großes Szenario sollte es sein, ein richtiger Skandal. Mit seinem plötzlichen Tod hat er mir diesen letzten Triumph nicht gegönnt. Deshalb habe ich mich entschlossen, all mein Wissen niederzuschreiben. Meine Person spielt dabei keine Rolle.‹«
 
Sander blickte auf. Doch seine beiden Kollegen erweckten nicht den Anschein, als wollten sie etwas dazu sagen. Er las deshalb weiter:
 
»›Werner Heidenreich ist Ende 1979 offiziell aus der Polizei ausgeschieden. Seither ist er zwar bei der Steuerfahndung beschäftigt, aber weiterhin heimlich für die Polizei tätig.‹«
 
»Also doch ein James Bond«, unterbrach Rahn und lachte wieder schallend. Kauz hielt sich zurück.
Sander sah seinen Kollegen Rahn leicht säuerlich von der Seite an. Und er las weiter:
 
»›Heidenreich ist für mich der Beweis dafür, mit welchen Methoden der Staatsschutz inzwischen arbeitet. Heidenreich gehört zu einer geheimen, verdeckten Ermittlungsgruppe, die meines Erachtens an die Stasi in der ehemaligen DDR erinnert. Sie schleicht sich in alle gesellschaftlichen Bereiche ein. Von Herrn Heidenreich weiß ich, dass er Kontakte zur Terrororganisation El Kaida unterhält, die ihre Zellen inzwischen in die Kleinstädte verlegt hat. Heidenreich ist es gelungen, in den engeren Kreis um die Neu-Ulmer Terrorzelle einzudringen.‹«
 
Sander bemerkte aus dem Augenwinkel, wie Kauz skeptisch und ungläubig seinen Kopf langsam hin und her bewegte. Rahn gab sich nachdenklich. Alles klang in den Ohren der beiden sehr abenteuerlich und unausgegoren.
Sander empfand die Skepsis, die ihm entgegenschlug, als äußerst unangenehm. Trotzdem las er unbeirrt weiter:
 
»›Heidenreich spürte tagsüber den Steuersündern nach und mischte in der Freizeit – oder wenn er vom Staat dafür freigestellt wurde – aktiv in der Terrorszene mit. Das heißt, er spielte den staatlich legitimierten Terroristen, um angeblich Informationen zu sammeln. Die Frage ist aber, wie weit er aktiv in das Geschehen eingriff – wo die Ermittlungen aufhörten und die Mittäterschaft anfing.‹«
 
Rahn nickte. Ihm gingen die staatlichen Eingriffe in die Privatsphäre ohnehin zu weit.
 
»›Werner Heidenreich hat ein halbes Leben lang ein Doppelleben geführt. Er hat den großen Umwelt- und Naturschützer gespielt, in Wirklichkeit aber nur die Stimmung gegen das Eisenbahnprojekt angeheizt, um sich in Kreise einzuschleichen, die ganz andere Ideale vertreten. Jetzt, da er tot ist und auch ich endgültig weiß, dass er ein Schwein war, ist mir daran gelegen, dass die Intrigen und Schnüffeleien ans Tageslicht kommen. Ich wünsche keinen Skandal, sondern eine saubere Aufarbeitung dessen, was in den vergangenen 30 Jahren geschehen ist.‹«
Sander legte das Blatt zur Seite.
Nach ein paar Sekunden des Schweigens fragte Kauz sachlich: »Liefert er denn auch Beweise für das, was er behauptet?«
»Ja, Moment«, erwiderte Sander, den die fortdauernde Zurückhaltung seiner Kollegen ziemlich verunsichert. Er griff nach dem Schnellhefter, befeuchtete sich Zeigefinger und Daumen und blätterte schnell weiter. »Das Ganze sind übrigens nur Fotokopien«, sagte er beiläufig. »Irgendwo hat Lechner geschrieben, dass die ganzen Originale und noch viel mehr Dokumente an einem sicheren Ort aufbewahrt seien, den niemand außer ihm kenne.«
»Das haben schon viele behauptet«, warf Rahn ein.
»Hier«, fuhr Sander fort, »da hat er selbst Tagebuch geführt:
 
›31. März dieses Jahres – Anruf von Werner Heidenreich. Er ist angeblich auf der Suche nach einem Höhlenforscher, der ihn im Kampf gegen den Bau eines Eisenbahntunnels unterstützen soll. Weil er noch aus früheren Zeiten weiß, dass ich hobbymäßig Höhlentaucher bin, bittet er mich um Hilfe. Ich bin über seinen Anruf überrascht. Ich frage ihn, woher er meine Telefonnummer kenne, da ich doch seit vielen Jahren schon woanders wohne. Klammer auf, Entschuldigen Sie, dass ich Ihnen gegenüber jetzt nicht darlegen möchte, wo, Klammer zu. Er hat gesagt, ich müsste doch wissen, dass man als ehemaliger Polizist viele Möglichkeiten hat.‹«
 
Rahn sah sich wieder zu einem Zwischenruf bemüßigt: »Als Journalist auch.«
Kauz zog eine nachdenkliche Miene. Sander ließ sich nicht davon abhalten, sofort weiterzulesen:
 
»›Wir haben uns auch über alte Zeiten unterhalten, und obwohl ich sehr skeptisch war, habe ich aus reiner Neugier zugesagt, dass wir uns treffen. Dies ist fünf Tage später an einem Autobahn-Rasthaus geschehen: Es war ein eigenartiges Gefühl, sich nach so vielen Jahren wiederzusehen. Werner kam gleich zur Sache. Er hat behauptet, er brauche dringend einen Sachverständigen, der sich mit der Geologie der Schwäbischen Alb auskennt. Warum mich das stutzig gemacht hat, möchte ich Ihnen an dieser Stelle nicht sagen. Jedenfalls bin ich zum Schein auf sein Ansinnen eingegangen. Wir haben uns für den 19. April verabredet.‹«
 
Kauz kratzte sich im dicht gelockten Haar und stützte sich mit den Unterarmen auf der Schreibtischplatte ab. »Ihr Unbekannter spricht in ziemlichen Rätseln.« Er sah nervös auf die Armbanduhr, was Sander leicht verstimmt zur Kenntnis nahm. Er hatte hier Akten, die eine Sensation versprachen, und nun war es offenbar wichtiger, das Vereinsforum auf Seite zwei fertigzustellen. »Wir können gerne morgen weiterreden«, sagte er deshalb, »allerdings müssen wir dann in Kauf nehmen, dass Kopien von diesem Material auch bei anderen Redaktionen landen.«
»Bei ›Bild‹?«, entfuhr es Rahn, und er betonte es so, als ob er dies überhaupt nicht für möglich hielt. »Ich glaub kaum, dass die sich für so einen Provinzmord interessieren. Dafür fehlt der Sex.«
Kauz ließ sich zu keiner Bemerkung hinreißen. Wenn Sander jetzt wieder mit irgendwelchen Verschwörungstheorien daherkam, dann würde er schon sagen, was er davon hielt. Er befeuchtete die Lippen und verordnete sich wohl selbst Geduld. »Machen Sie weiter«, forderte er Sander auf.
»Also kurzum«, versuchte der Angesprochene zusammenzufassen, »es sieht ganz danach aus, als ob Heidenreich nur vordergründig bei der Steuerfahndung war, aber in Wirklichkeit seine Tätigkeit für die Polizei fortgesetzt hat und über drei Jahrzehnte hinweg ein verdeckter Ermittler war, der sich in alle Bereiche des Lebens eingeschlichen hat.«
»Du willst damit sagen«, unterbrach ihn Rahn und setzte sich wieder aufrecht in den Stuhl, sodass er seinen Kollegen um einen halben Kopf überragte, »… du willst also sagen, dass Heidenreich gar nicht wirklich gegen die Eisenbahn war, sondern sich nur in die Gegnergruppe eingeschlichen hat?«
Sander holte tief Luft. »Wenn man dem folgt, was hier so geschrieben steht, könnte man davon ausgehen.« Er warf Kauz einen vorsichtigen Blick zu, doch in dessen Gesicht war nicht abzulesen, was er von dieser Theorie hielt. Gleich würde er wahrscheinlich sagen, dass dies alles einem schlechten Kriminalroman entstammen könnte, es aber von der Realität meilenweit entfernt sei.
»Wenn man dem hier folgt«, fuhr Sander fort, »dann ist mein Informant am vorletzten Sonntag angereist, also am 15. Juni. Leider schreibt er nicht, wo er genächtigt hat. Aber es ist anzunehmen, dass er gleich sein Zelt auf dem Wasserberg aufgeschlagen hat – ausgerechnet auf dem Wasserberg.« Seine beiden Kollegen sagten nichts dazu. »Er wollte«, so schlussfolgerte Sander, »absichtlich nicht in ein Hotel gehen – und er hat wohl auch keine Bekannten, bei denen er übernachten konnte. Die Nähe zu Heidenreichs Schulfreunden muss allerdings nachdenklich stimmen.«
Rahn hegte neue Zweifel: »Wenn er ihn umbringen wollte, hätte er dies viel bequemer auf andere Weise tun können. Warum denn gerade in dieser Nacht da oben, wo doch überall so viele Menschen unterwegs waren? Das ergibt keinen Sinn.«
Sander fühlte sich erneut missverstanden. Er kam jetzt zu einem Punkt, an dem er am liebsten die Papiere zusammengeschoben und gesagt hätte: Okay, dann hat sich das erledigt, lassen wir es sein. Denn mit solchen Ignoranten wollte er nicht länger etwas zu tun haben.
Doch er hielt sich zurück. »Nur noch eines«, entschied er mit einem tiefen Seufzer. »Mit Datum vom vergangenen Freitag hat er niedergeschrieben:
 
»›Ich vermute, Werner Heidenreich spielt ein absolut falsches Spiel. Zum einen ist er für die Polizei tätig – zum anderen mischt er in einer Szene mit, die den El-Kaida-Terrorkreisen nahesteht. Tagsüber mimt er den eifrigen Steuerfahnder, womit er gewiss Zugang zu allen möglichen sensiblen Daten und Dateien hat.‹«
 
»Aber sag mal«, unterbrach ihn Rahn wieder, »wenn der in irgendeiner Weise ein Polizeispitzel war, dann müsste doch die Kripo rausfinden können, was da tatsächlich gelaufen ist.«
»Falls die Kripo überhaupt auf diese Daten zugreifen kann«, gab Sander zu bedenken. Aus früheren Gesprächen mit Häberle wusste er, dass es nicht immer einfach war, an die Ermittlungsergebnisse der einzelnen Geheimdienste heranzukommen. Oft genug schien es auch so zu sein, dass entweder die verdeckten Ermittler geschützt wurden oder auch der Staat gar kein Interesse hatte, Details ans Tageslicht zu bringen. »Also hier«, machte Sander weiter, »schreibt mein Informant:
 
›Heidenreich hat erklärt, er wisse von dem Vorhaben, dass Terrorkreise versuchen wollten, beim Bau des Eisenbahntunnels heimlich Sprengkammern einzubauen, um nach der Fertigstellung des Projekts eine große Katastrophe inszenieren zu können.‹«
 
Die drei Männer schwiegen sich eine halbe Minute an.
»Jemand will heimlich Sprengkammern einbauen?«, wiederholte Kauz ungläubig.
Auch Rahns Sprachlosigkeit hielt nicht lange an: »Dazu braucht er doch jede Menge Helfer. Du kannst auf so einer Baustelle nicht irgendwo Sprengkammern einbauen, und keiner merkt das.«
Sander zuckte mit den Schultern. »Einer allein natürlich nicht. Aber vielleicht ganze Ingenieursstäbe.«
»Jetzt kommt es ja ganz dicke – nur mal langsam«, unterbrach Kauz. Sander befürchtete, dass jetzt der Einwand folgte, es handle sich um eine reine Verschwörungstheorie.
»Mal ehrlich«, meinte Rahn. »Der Kerl, der das hier geschrieben hat, behauptet, dieser Heidenreich habe von so einem riesigen Ding gewusst.«
»So schreibt er es jedenfalls«, gab Sander schnippisch zurück.
»Aber wenn er tatsächlich ein heimlicher Ermittler war, muss er dies doch auch der Polizei gemeldet haben«, warf Kauz ein.
»Sofern er seinen Pflichten nachkam, schon«, erwiderte Sander.
»Und gab es daran Zweifel?«, hakte Kauz nach.
»Sicher«, gab sich Sander wieder selbstbewusst. »Warum soll mir sonst dieser Informant hier all dieses Material anonym überlassen haben und mich bitten, es an die Öffentlichkeit zu bringen?«
»Vielleicht steckt er auch mit drin«, warf  der Kollege rechts von ihm ein.
Kauz runzelte die Stirn, holte tief Luft und sah wieder zur Uhr. »Also, wenn ihr mich fragt«, sagte er ungeduldig, »wir übergeben das Zeug der Kriminalpolizei und machen den Deal, dass wir als Erste darüber berichten dürfen, wenn die ganze Sache auffliegt. Egal, wie und was. Aber im Moment halte ich es für das Richtige, mit offenen Karten zu spielen.«
Sander hatte dies vermutet, und eigentlich war es ihm auch recht.
»Sie können ja mit Ihrem Häberle«, versuchte Kauz, den ziemlich still gewordenen Sander aufzumuntern, »zunächst mal darüber reden und ihm Ihre und unsere Situation schildern.«
Rahn blinzelte seinem Kollegen Kauz zu: »Hast du jetzt Angst, dass es uns so geht, wie 1962 dem ›Spiegel‹?«
Sander wusste, worauf er anspielte: Damals hatte die Polizei die Redaktionsräume des Nachrichtenmagazins ›Der Spiegel‹ durchsucht und besetzt, weil dem Herausgeber Rudolf Augstein und dem Journalisten Conrad Ahlers im Zusammenhang mit einem Artikel über das Verteidigungskonzept der Bundeswehr Verrat von Staatsgeheimnissen vorgeworfen worden war. Die beiden waren damals sogar inhaftiert worden, was von den Medien und von der damaligen Studentenbewegung scharf kritisiert worden war. Der Bundesgerichtshof freilich hatte für die insbesondere von Verteidigungsminister Franz-Josef Strauß erhobenen Vorwürfe keine Beweise gefunden und die ›Spiegel-Affäre‹ ohne Hauptverfahren beendet.
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Häberle hatte eine verwirrte Manuela Maller zurückgelassen. Eigentlich war es nicht seine Art, die Chefin über seine Eindrücke im Unklaren zu lassen. Doch diesmal hielt er es für angebracht. Als er wieder bei der Sonderkommission im Lehrsaal eintraf, wo er die Luft noch schwüler und heißer fühlte als vor einer Dreiviertelstunde, winkte ihn Speckinger zu sich her. »Wir haben Interessantes über unseren Freund Lechner herausgefunden.«
Häberle zog sich einen freien Stuhl an den Schreibtisch und setzte sich.
»Ein pensionierter Kollege aus Aalen hat angerufen«, kam Speckinger zur Sache. »Er glaubt sich zu entsinnen, dass Lechner nach seinem unrühmlichen Ausscheiden aus der Polizei irgendwie abgetaucht ist. Gerüchteweise habe es geheißen, er habe sich nach dem Tod seines Bruders Flippi sogar der Terrorszene zugewandt. Dort sei er unter dem Spitznamen ›die Ratte‹ ein Begriff gewesen.«
»Ach«, staunte Häberle. »Und wenn es der pensionierte Kollege weiß, dann müsste es doch auch Akten darüber geben – oder sehe ich das falsch?« Er deutete ein spitzbübisches Lächeln an.
»Dazu darfst du von mir keine Antwort erwarten.«
»Deshalb hat er sich nach Österreich abgesetzt«, stellte der Chefermittler fest. »Er hat doch von irgendeiner Almhütte erzählt.«
»Richtig, bei Schattwald, im Tannheimer Tal.«
»Seltsam …«, murmelte Häberle. »Schattwald. Weshalb gerade Schattwald?«
Speckinger hob die Schultern. »Warum nicht Schattwald?«
»Kannst du nicht wissen«, schmunzelte Häberle. »Dort steht die Hütte der Geislinger Sektion des Deutschen Alpenvereins.«
»Du meinst … hier Albverein, dort Alpenverein?«, gab sich Speckinger verständnislos. »Mord in der Wanderer-Szene?« Er grinste.
»Nein, war nur so eine Idee«, wiegelte Häberle ab, um wieder aufs Thema zurückzukommen: »Und was lässt sich sonst über Lechner sagen?«
»Wovon er lebt, scheint tatsächlich rätselhaft zu sein. Vielleicht sollten wir es mal über die Kollegen im Tannheimer Tal versuchen – vermutlich ist Reutte in Tirol zuständig.« Speckinger grinste noch immer. »Oder fährst du hin?«
Häberle schüttelte den Kopf. »Ruf an!«, entschied er. »Mich würde auch interessieren, wie oft sich Lechner in unserer Gegend herumgetrieben hat. Zu den Höhlensportlern hat er wohl rege Kontakte gepflegt.«
»Sieht so aus. Demnach dürfte er sich zumindest häufig im Raum Geislingen aufgehalten haben. Diese Höhle … Laierhöhle, glaub ich, heißt sie …, die muss es ihm ganz besonders angetan haben.«
Häberle sah auf die Armbanduhr. »Die Kollegen, die wir zum Wasserberg raufgeschickt haben, haben die sich schon gemeldet?«
Speckinger verneinte. »Bisher nicht. Ich lass sie mal rufen.« Er stand auf und verließ den Raum. Häberle erhob sich ebenfalls und blickte sich um. Ein halbes Dutzend Kollegen schaute in die Bildschirme, zwei andere diskutierten am offenen Fenster miteinander. Nur Linkohr war nicht da. »Weiß eigentlich jemand, wo Kollege Linkohr ist?«
Einer der beiden, die am Fenster standen, gab die Antwort: »Er ist auf Recherche.« Am Tonfall bemerkte Häberle, dass dies nicht ernst gemeint war. »Er will den jungen Mann treffen, dem er am Samstag sein Auto ausgeliehen hat.«
»Wohl doch eher dessen Schwester, nehm ich an«, stellte Häberle süffisant fest.
 
Sander wusste nicht so recht, wie er die Lage einzuschätzen hatte. Einerseits war er froh, endlich mit den beiden Kollegen über die Dokumente gesprochen zu haben – andererseits aber befriedigte es ihn als Journalist überhaupt nicht, sie vorläufig nicht zu verwerten. Er kam mit Kauz und Rahn überein, dass er im Artikel für die morgige Ausgabe durchaus zwischen den Zeilen spekulieren konnte, welche Hintergründe denkbar wären. Allerdings sollten die Begriffe ›Terror‹ oder ›Terrorismus‹ nicht erwähnt werden. Dafür war es durchaus legitim, über die Vergangenheit des Mordopfers zu mutmaßen, wenngleich Sander wusste, wie sensibel dieses Thema war. Schon einmal hatten ihn Angehörige eines Mordopfers vor den Kadi zerren und ihm ›Verunglimpfung des Andenkens Verstorbener‹ ankreiden wollen. Damals hatte er einige seltsame Punkte im Leben eines Erschossenen herausgefunden, die möglicherweise in einem Zusammenhang mit der ungeklärten Tat hätten stehen können. Nicht nur in seinem Artikel war dies zum Ausdruck gekommen, sondern sogar in der Fernseh-Fahndungssendung ›Aktenzeichen XY … ungelöst‹. Die Staatsanwaltschaft hatte das Verfahren dann eingestellt.
Jetzt musste er an diesen Fall denken, während er über Heidenreich schrieb. Deshalb war er viel zu unkonzentriert, löschte den Einstieg in den Artikel bereits zum vierten Male und wurde sich bewusst, dass er selten etwas über ein Verbrechen geschrieben hatte, zu dem es am dritten Tag danach so wenig zu sagen gab. Häberle hatte sich am Telefon verleugnen lassen, und bei der Staatsanwaltschaft war er über die überaus freundliche Sekretärin von Ziegler nicht hinausgekommen. Alle hielten sie ihn inzwischen für befangen – und wenn dies noch einige Tage so weiterginge, würde er tatsächlich einen anderen Kollegen hinzuziehen müssen. Morgen Vormittag jedoch, das nahm er sich vor, würde er mit den Akten zu Häberle gehen und damit gewiss wieder für besseres Klima sorgen. Ein anderer Gedanke spukte ihm durch den Kopf: Was aber, wenn ihm Ziegler zuvorkam und Richter Schwenger irgendeine Anordnung erließ, mithilfe derer man ihn zur Herausgabe der Akten zwingen würde? Durchsuchung der Redaktionsräume – oder seines Hauses? Dass vermutlich seine Telefone abgehört und die Verbindungsdaten gespeichert wurden, damit hatte er sich abgefunden. Gewisse Zweifel hatte er aber, ob es die Juristen wagen würden, auch die Telefone des Verlages anzuzapfen.
Noch während er versuchte, diese Gedanken abzuwehren, um endlich eine Einleitung für den Artikel zu finden, schreckte ihn das Telefon auf. Er meldete sich verärgert und gereizt.
»Georg, bist du das?«, hörte er eine Frauenstimme.
»Ja – wer ist da?«, gab er unwirsch zurück. Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte ihn der Anruf einer Frau gefreut, nicht aber jetzt, wo er noch in den Abendstunden einen komplizierten Artikel schreiben musste – vor allem aber einen, der gewiss von nahezu allen Abonnenten gelesen werden würde.
»Ich bin es, die Heide – Heidelinde.«
Sander musste einen Augenblick überlegen. Er hatte in den vergangenen Tagen so viele Namen und Daten gehört, dass er kurz stutzte. Heide, ja – endlich fiel ihm ein, mit wem er es zu tun hatte. Natürlich. Heidelinde König, die Klassenkameradin, die sich so viel Mühe mit den Liederbüchern gegeben hatte.
»Hallo, Heide!«, kam es ihm knapp über die Lippen.
»Hast du kurz Zeit?«
»Um ehrlich zu sein – ich bin ziemlich beschäftigt.« Er sah zur Uhr am Alten Rathausturm, die zehn vor acht zeigte. Die Zeit wurde knapp.
»Ich mach es kurz«, kam es leicht enttäuscht zurück. »Aber wir sollten dringend miteinander reden. Nicht am Telefon. Könnten wir uns heute noch treffen?«
Sanders Interesse war mit einem Schlag wieder geweckt. Heidelindes Stimme klang nervös und unsicher.
»Heute noch?«, wiederholte er ungläubig.
»Ja, es ist wirklich wichtig. Auch für dich.«
»Okay. Aber es kann 22 Uhr werden. Wo?«
»Bei mir, wenn’s dir nichts ausmacht.«
»Okay.«
Sander verabschiedete sich und legte auf. Jetzt war es noch schwieriger, einen Anfang für den Artikel zu finden. Was hatte Heidelinde auf dem Herzen?
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Linkohr war unsicher gewesen. Und auch jetzt, als er mit Mariella und ihrem Bruder Gunnar den steilen Weg zum Wasserberghaus hinaufging, nagten noch Zweifel an ihm, ob sein Verhalten richtig war. Zwar stand ihm selbst als Mitglied einer Sonderkommission ein Feierabend zu – aber darauf hatte er bei früheren Fällen nie großen Wert gelegt. Jetzt war alles anders. Er hatte dem Drängen Mariellas nicht widerstehen können. Und außerdem, so sagte ihm eine innere Stimme, war ihr Bruder immerhin zumindest am Rande in den Fall verwickelt. Als er den Kollegen mitgeteilt hatte, er müsse mit ihm noch ein paar Fragen klären, war das nicht einmal gelogen gewesen. Auch wenn sein Hauptinteresse natürlich dieser jungen Frau galt, die mit ihrer kurzen Jeanshose einen halben Schritt vor ihm herging. Gunnar, der knielange bunte Bermudashorts trug, hatte offenbar Mühe, ihr Tempo zu halten. Er blieb bereits zwei Meter zurück und atmete schwer. Die Sonne blitzte im flachen Winkel von links durch das Blätterdach.
Linkohr überlegte, weshalb Mariella ausgerechnet das Wasserberghaus als Treffpunkt für ein ausführliches Gespräch vorgeschlagen hatte. Genauso gut hätten sie sich drunten im Tal in einer Dorfgaststätte verabreden können. Aber vermutlich wollte sie den Ort des Geschehens sehen, von dem Linkohr am Telefon in den vergangenen Tagen so viel erzählt hatte. Außerdem würde es nach den Gewittern und Schauern einen lauen Abend geben. Er musste sich allerdings eingestehen, dass er viel lieber mit ihr allein hier hinaufgegangen wäre. Wieder wurden Erinnerungen an den gestrigen Nachmittag wach, als sie im Unterholz wie Teenager alle Hemmungen über Bord geworfen hatten.
»Du hast von dem Mammutbaum erzählt«, begann sie plötzlich, als der zum Bergpfad gewordene Weg über Erdstufen führte. Mariella blieb stehen, drehte sich zu ihm um und erinnerte ihn dabei mit ihren langen Beinen an ein Model. Er strahlte sie an, während Gunnar wieder aufholen konnte.
»Wir sind gleich beim ›Mammut‹«, informierte Linkohr.
Mariella strich ihm übers Haar und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. »Was sind das eigentlich für Menschen, die diesen Baum gepflanzt haben?«
»Ganz normale Mitbürger«, antwortete Linkohr, der hinter sich den schweren Atem von Gunnar hörte. »Keinem einzigen würd’ ich zutrauen, dass er einen ehemaligen Klassenkameraden ersticht.«
»Und doch ist es passiert. Du hast auch erzählt, dass das Tatmesser von dieser Gesellschaft stammt.«
Ein älteres Ehepaar kam ihnen entgegen, grüßte freundlich und wich auf dem Treppenweg zum Abgrund hin aus.
»Ja, natürlich«, knüpfte Linkohr an Mariellas Einwand an. »Aber es war dunkel und ziemlich viel los. Du wirst sehen: Da oben gibt es viele Wege, Lichtungen und Feuerstellen. In einer Nacht wie am Samstag herrscht dort ein Kommen und Gehen, vor allem, wenn auch im Wasserberghaus noch was geboten wird und die ›Wilden Gesellen‹ singen. Dieses Klassentreffen hat an einer Feuerstelle stattgefunden, an der auf zwei Seiten ein Pfad vorbeiführt. Ich kann’s dir ja gleich zeigen.«
Sie erreichten die Hochfläche, wo der Pfad in einen verwucherten Forstweg einmündete. »Dort steht er«, sagte Linkohr und deutete nach vorne auf eine grasbewachsene Lichtung, in deren Mitte der Drahtgitterkäfig mit dem Mammutbäumchen stand, das knapp über den Rand der Umzäunung hinausragte.
»Der ist aber putzig«, meinte Mariella und beschleunigte ihren Schritt. Der Abstand zu Gunnar betrug schon wieder fünf Meter.
Linkohr hatte Mühe, der jungen Frau auf den Fersen zu bleiben. Ihr schien es der etwa 1,60 Meter große Baum angetan zu haben. »Und hier ist das also passiert?«
»Ja, genau hier«, bestätigte Linkohr und blieb neben ihr vor dem Drahtgitter stehen.
Mariella strich dem Bäumchen über die verkrüppelte Krone, die sich neu gebildet hatte, nachdem die Spitze voriges Jahr abgebrochen worden war. Dann las sie die Gravur auf der Metallplatte, die zu ihren Füßen von einem Kalkstein gehalten wurde. »Schöner Spruch«, befand sie, während ihn ihr Bruder ebenfalls las und eifrig nickte.
»Du hast erzählt, einigen Umweltschützern sei dieser exotische Baum ein Dorn im Auge gewesen«, überlegte Mariella. »Ihr glaubt aber nicht im Ernst, dass der Mord damit zusammenhängt?«
Linkohr legte einen Arm um ihre Schulter, die ein eng anliegendes Shirt großzügig freigab. »Menschen wurden schon wegen ganz anderer Dinge umgebracht«, erklärte er. »Verblendung führt überall zu Gewalt. Sei es in der Politik oder in der Religion. Überall, wo Fanatiker am Werk sind – schau dir doch nur die Hohlköpfe unter den Fußball-Hooligans an –, herrscht Gewalt.«
»Und du meinst, das sei bei Umweltschützern auch so?«
»Auch da. Extreme sind immer gefährlich.« So oder so ähnlich hatte er es auch schon von seinem Vorbild Häberle gehört.
Linkohr wollte sich von dem Drahtgitterkäfig abwenden, um zum Wasserberghaus weiterzugehen. Doch Gunnar umrundete das Bäumchen. »Wenn ihr von Extremismus ausgeht«, überlegte er laut, »dann kommt sicher bald einer daher und behauptet, dieses Sommernachtsfest habe etwas mit Terrorismus zu tun.«
Linkohr hatte schon einige Male Gunnars Sticheleien gegen die Polizei erlebt. Er wollte jetzt nichts dazu sagen, auch wenn sich ihm innerlich die Frage stellte, wie der junge Kerl gerade auf so eine Bemerkung kam.
»Habt ihr eigentlich DNA-Spuren gefunden?«, fragte Mariella im Weitergehen.
»Am Messergriff, ja, aber verschwindend wenig«, erklärte Linkohr, »falls sich das als verwertbar erweist, wird es Tage dauern, bis sich etwas daraus ableiten lässt.«
»DNA nützt euch reichlich wenig«, keifte Gunnar, der sich vom Anstieg wieder erholt hatte, »wenn ihr keinen Verdächtigen habt, mit dem ihr sie abgleichen könnt.«
Linkohr zog es erneut vor, nicht darauf einzugehen. Er hatte mit Gunnar ohnehin noch ein Hühnchen zu rupfen.
 
»Er ist weg, spurlos verschwunden«, meinte Speckinger, nachdem er die uniformierten Kollegen hatte anfunken lassen, die mit einem Streifenwagen zum Wasserberg gefahren waren, um Lechner zu holen. »Wo sein Zelt stand, liegen nur noch ein paar Bierdosen rum.«
»Sicherstellen«, befahl Häberle schnell. »Die sollen alles mitbringen. Vielleicht findet sich irgendwo brauchbare DNA.«
Speckinger verschwand wieder.
»Nur eine Frage«, meldete sich ein Kollege, der mit drei Aktenordnern beladen zu einem der Schreibtische ging. »Mal angenommen, dieser Lechner hat den Heidenreich umgebracht – was hätte das für einen Sinn gemacht?«
Häberle lehnte sich an den Türrahmen und wünschte sich ein Weizenbier. »Dass er es wegen der Eisenbahn getan hat, kann ich mir kaum vorstellen. Denn bei der Ablehnung des Albtunnels waren sie doch wohl ein Herz und eine Seele. Sie müssen sich also wegen einer anderen Sache in die Haare gekriegt haben.«
»Also doch Steuergeschichten?«
Häberle schüttelte den Kopf. »Ich glaube, wir sollten uns auf etwas anderes konzentrieren – auch wenn das möglicherweise einigen Herrschaften nicht passt.«
»Und das wäre?«, hakte einer aus der Runde nach.
»Die Vergangenheit der beiden. Polizeidienst und so.« Mit dieser Bemerkung war ihm die Aufmerksamkeit aller sicher. »Lest doch mal nach, was der Kollege Speckinger bei der Vernehmung dieses pensionierten Lehrers notiert hat«, sagte er. »Da steht drin – und wir können Specki nachher fragen, wenn er wiederkommt –, dass Heidenreich schon als Schüler Geheimagent werden wollte. Es soll Leute geben, die erfüllen sich ihre Kindheitsträume.«
Noch bevor einer der Kollegen sich äußern konnte, zerschnitt der elektronische Anrufton eines Telefons die entstandene Stille. Ein junger Kriminalist nahm ab, lauschte kurz und sagte: »Moment!« Dann deckte er mit der flachen Hand die Sprechmuschel ab und signalisierte Häberle, dass er das Gespräch übernehmen solle.
»Ja«, meldete sich der Chefermittler. »Häberle.«
»Entschuldigen Sie – mein Name ist Pflüger, Optiker in Geislingen. Es geht um dieses Glas …«
»Jawohl, ich weiß Bescheid«, zeigte sich Häberle interessiert, ließ sich ein Blatt Papier geben und setzte sich.
»Ich hab mir die Mühe gemacht und meine Dateien durchforstet«, fuhr der Anrufer bedächtig und ohne hörbare Begeisterung fort. »Ich habe einen Auftrag gefunden, auf den Sphäre sowie Zylinder mit Achse passen – ganz exakt. Wobei ich aber nicht weiß, wie genau Ihre Vergleichsdaten waren. Denn die Achse des Zylinders, also seine Ausrichtung zum Horizont, ist bei kleinen Splittern nur schwer zu bestimmen, oft auch gar nicht, weil der Rahmen als Bezugskoordinate gilt.«
Häberle hatte versucht, alles mitzuschreiben, es dann aber aufgegeben, weil es ihm zu fachspezifisch klang.
Der Optiker sprach zwar langsam, gab Häberle aber keine Gelegenheit zu einer Zwischenfrage. »Letzte Sicherheit, um dies einer bestimmten Person zuweisen zu können, hat man erst, wenn man auch das zweite Brillenglas vergleichen könnte. Diese Werte weichen bei dem Auftrag hier natürlich davon ab – aber das liegt in der Natur der Sache.«
Häberle lauschte angespannt und nutzte eine unverhoffte Pause des Wortschwalls für eine Zwischenfrage: »Und wie sieht’s mit dem Fassungsfabrikat aus?«
»Passt. Es gibt bei mir tatsächlich einen Auftrag, bei dem Fassung und Gläserparameter zusammenpassen«, erwiderte der Fachmann ruhig, ohne sich wohl der Bedeutung dieser Aussage bewusst zu sein.
»Ich nehme an, der Name dieses Kunden liegt Ihnen vor?«, fragte Häberle vorsichtig und zweifelnd nach.
Nach einer endlos langen Sekunde, während der er bereits Sorge hatte, der Anrufer könnte aufgelegt haben, kam eine Antwort. »Das schon, natürlich. Aber Sie werden verstehen, dass ich mir erst noch anwaltlichen Rat einhole, inwieweit eine solche Aussage der Schweigepflicht unterliegt. Schließlich berufe ich mich auf das Rezept eines Arztes.«
Häberle unterdrückte ein lautes Schnaufen. Wenn ihm jetzt erneut Prügel zwischen die Beine geworfen wurden, dann verlor er augenblicklich die Geduld. Augenblicklich. Er war nahe dran zu explodieren. Doch davon ließ er sich nichts anmerken. »Es ist jedenfalls sehr aufmerksam von Ihnen, dass Sie uns trotzdem schon informiert haben«, bemerkte er ruhig.
»Damit hab ich meine Pflicht getan«, stellte der Optiker fest, »und sobald ich meinen Anwalt erreicht habe, melde ich mich wieder.«
»Ich will Sie nicht drängen, aber möglicherweise ist Gefahr im Verzuge, wenn Sie verstehen, was dies bedeutet«, wurde Häberle bestimmter, »denn es könnte sein, dass unser Täter noch weitere Straftaten begeht … Um dies zu vermeiden, wären Ihre Angaben äußerst wichtig für uns.«
»Ein paar Stunden werden wohl kaum eine Rolle spielen. Ich verspreche Ihnen, meinen Anwalt noch heute Abend anzurufen.«
Häberle seufzte, ließ sich Name und Adresse des Optikers geben und legte auf.
Er musste sich beherrschen, um nicht laut hinauszuschreien, was er jetzt dachte.



48.
Das Wasserberghaus war an diesem Sommerabend gut besucht. Als Mariella hinter Linkohr den Gastraum betrat, waren plötzlich einige der Männeraugen auf sie gerichtet. Der Kriminalist ließ sich davon nicht beirren, sondern ging zielstrebig in den Nebenraum, wo er einen freien Eckplatz erspäht hatte. Gunnar folgte den beiden. Im Raum war es schwülwarm und laut. Alle Fenster standen offen. An einem langen Tisch diskutierte eine Gruppe älterer Herren über die Bluttat, die schließlich erst drei Tage zurücklag. Linkohr hatte dies bereits an den ersten Wortfetzen, die er aufschnappen konnte, festgestellt. Eine Bedienung nahm die Bestellung auf – zwei Weizenbiere und eine Apfelsaftschorle. »Finde ich toll, dass du uns hier raufgeführt hast«, meinte Gunnar verlegen, nachdem die Bedienung wieder weg war.
»Das war die Idee deiner Schwester«, gab Linkohr zu, und sie lächelte ihn von der Seite an und sagte: »Eine Partnerschaft lebt auch vom Interesse daran, was der andere macht.«
»Und vom Verständnis dafür«, ergänzte Linkohr nicht ganz ohne Hintergedanken. Ihn plagten seit Langem Ängste, seine ständigen Wochenend- und Nachtdienste könnten Mariella zu viel werden. Sie wäre nicht die Erste, die ihm deswegen davonlaufen würde.
»Du hast mir am Telefon gesagt, dass du dich über Gunnar geärgert hast«, lenkte sie das Gespräch auf ein Thema, das er eigentlich erst ein paar Schlucke Bier später hatte ansprechen wollen. Die Männer am Nebentisch waren offenbar, was den Alkoholpegel anbelangte, schon ein gutes Stück voraus. Zumindest ließ die Lautstärke ihrer Diskussion darauf schließen. Inzwischen war mehrfach der Name Heidenreich gefallen. Linkohr versuchte zwar, mit einem Ohr zu lauschen, doch tat er sich schwer, den Inhalt ihrer Worte zu verstehen.
»Was heißt ›verärgert‹?«, konzentrierte er sich wieder auf Mariellas Feststellung. Er wollte keine unnötige Schärfe in das Gespräch bringen und sah Gunnar fest ins Gesicht. »Er hat mich leicht in Schwierigkeiten gebracht. Und um ehrlich zu sein …« Er überlegte, wie er es formulieren sollte. »So ganz klar ist mir immer noch nicht, was du da oben getrieben hast.«
Gunnar schluckte. »Ich hab doch schon alles gesagt. Ich war besoffen. Stockbesoffen, wenn ihr es genau wissen wollt.«
»Dies hätte natürlich leicht den Verdacht aufkommen lassen können«, konterte Linkohr jetzt gezielt, »du hättest dir mein Auto ausgeliehen, um mich in etwas hineinzuziehen.« Was dieses Etwas sein konnte, wollte er nicht ansprechen.
Gunnar sah seine Schwester an, doch die verzog keine Miene. Am Nebentisch schimpfte ein älterer Herr über die Kriminalpolizei, die wohl nicht in der Lage sei, die Zusammenhänge mit dem Eisenbahnbau drüben in Weilheim unter die Lupe zu nehmen.
»Ich, äh …«, begann Gunnar eingeschüchtert, »ich hab wirklich mit der Sache hier oben nichts zu tun.«
Die Bedienung brachte die Getränke und verschwand gleich wieder im Hauptraum.
»Wie läuft’s eigentlich beruflich?«, fragte Linkohr. »Ich hab gehört, dass auch bei euch Stellen abgebaut werden sollen.«
»Wo wird das nicht getan? Die Direktbanken und das Internet machen uns sehr zu schaffen«, antwortete Gunnar. Dass er bei einem örtlichen Geldinstitut als Bankassistent untergekommen war, hatte Linkohr bereits gewusst. »Und wie sieht es aus mit der Weiterbeschäftigung?«
Gunnar zuckte mit den Schultern, während nebenan immer noch über Häberle hergezogen wurde. Offenbar hatte der Mordfall die Politik in den Stammtischdiskussionen ersetzt und selbst die derzeitige Fußballeuropameisterschaft in den Hintergrund gedrängt.
»Ich will eh nicht hier bleiben«, antwortete Gunnar, »wenn du in dieser Branche Erfolg haben willst, musst du dich Richtung Frankfurt orientieren.«
Linkohr nickte. Es war wie überall: Wer in der Provinz blieb und arbeitete, hatte keinerlei Aufstiegschancen. Man musste sich den Zentralen nähern und dort tagtäglich den Wichtigtuer spielen, vor allem aber an richtiger Stelle erklären, was man schon alles geleistet habe. Auch wenn es nur die Aufklärung dreier Hasendiebstähle in Oberweckerstell war, dachte Linkohr – diese Einstellung auf die Polizei beziehend.
»Hat man eigentlich in deiner Position auch schon Einblick in die Konten der Kunden?«, fragte Linkohr plötzlich.
Gunnar wurde sofort wieder misstrauisch. »Ist das jetzt eine dienstliche oder eine private Frage?«
Linkohr nahm einen kräftigen Schluck Weizenbier und besah sich die Männer am Nebentisch. Lauter gestandene Mannsbilder, würde man hierzulande sagen. Wenn sie weiterhin so über seinen Chef herzogen, würde er sie nachher um Vorschläge bitten, wie denn ihrer Meinung nach ermittelt werden sollte. Aber vermutlich war es genauso wie bei der Diskussion über Fußball: Ein Millionenheer fühlte sich regelmäßig als Trainer und Schiedsrichter und behauptete, alles besser zu können als die Akteure auf dem Spielfeld.
»Rein privat interessiert mich das«, erklärte Linkohr, wischte sich den Schaum vom Mund und sah durch das offene Fenster zu den hohen Bäumen des Albtraufs hinaus. Die untergehende Sonne schien ihm ins Gesicht.
»Natürlich hat man einen gewissen Einblick«, erwiderte Gunnar. »Das kommt drauf an, in welcher Abteilung du tätig bist. Vor einem Monat war ich einem Vermögensberater zugeteilt, der für die Kunden zuständig ist, die 500.000 und mehr auf dem Konto haben.«
»Und die suchen natürlich jede Möglichkeit, die Zinsgewinne – woraus auch immer – vor dem Staat in Sicherheit zu bringen?«, kommentierte Linkohr und ließ es wie eine Frage klingen. Ihm fiel spontan ein großer Fall ein, an dem ein Steuerberater beteiligt gewesen war.
»Das ist kein Geheimnis«, erklärte Gunnar, »es gibt sehr viele und ganz legitime Möglichkeiten, Steuern zu sparen. Die sind nur so kompliziert, dass sie der Durchschnittskunde nicht versteht – vielleicht auch nicht verstehen soll. Auch unsere Bank verschickt gelegentlich Briefe, deren Inhalt nur kapiert, wer sich mit Geldanlage befasst. Und das tut natürlich der Durchschnittsverdiener nicht.«
Linkohr wurde mit einem Schlag klar, weshalb er oftmals solche Briefe bekam, deren Inhalte sich ihm nicht erschlossen.
Am Nebentisch wurde gerade wieder eine Runde Weizenbier serviert, während der Wortführer an der Stirnseite seine Freunde um Verständnis für die Polizei bat: »Also Freunde«, sagte er für Linkohr deutlich hörbar. »Ich glaub, man muss schon ein gewisses Verständnis für die Polizei aufbringen. Die Beamten stehen oft genug im Kreuzfeuer der Kritik.«
Linkohr freuten solche Worte.
»Ich verstehe nicht, warum ihr die Polizei immer so kritisch seht. Doch bloß, weil ihr gelegentlich einen Strafzettel kriegt.« Der Redner bemerkte, dass sich Linkohr für das Gesprächsthema interessierte.
»Abzocker!«, rief einer dazwischen. »Nichts als Abzocker. 200 Euro hab ich bezahlt, bloß weil sie mich auf der Autobahn in einer Baustelle geblitzt haben.«
»Ja, und?«, fragte der Mann an der Stirnseite. »Es wird schon seinen Sinn haben, weshalb die Geschwindigkeit im Baustellenbereich auf der Autobahn auf 80 oder 60 km/h begrenzt ist. Wer sich an Recht und Ordnung hält, hat auch keinen Grund, sich zu beklagen.«
»Reine Schikane!«, meckerte auch ein anderer. »Wenn du mit 60 durch eine Baustelle auf der Autobahn fährst, schieben dich die Lkw-Fahrer vor sich her.«
»Das mag schon sein«, entgegnete der Wortführer, den Linkohr auf maximal 70 schätzte: ein braun gebrannter Mann mit dünnem weißen Haar, der ihm bereits wegen seiner Wortgewandtheit aufgefallen war. »Aber Gesetz ist Gesetz – und wohin das führen würde, wenn wir keine Gesetze hätten, siehst du überall dort, wo Bürgerkrieg herrscht.«
Linkohr nickte ihm zu, worauf der Mann diesen Blickkontakt aufgriff und ihn ansprach: »Das sehen Sie doch auch so, junger Mann, oder?«
Der Jungkriminalist lächelte seiner Mariella zu und wandte sich dann an die Männer vom Nebentisch: »Das sehe ich genauso, ja.« Dann fasste er sich ein Herz und forderte die Herren auf: »Was würden Sie denn im Fall vom Wasserberg hier vorschlagen? Sie sehen das ja ziemlich kritisch, was die Polizei macht, hab ich mit einem Ohr mitgekriegt. Aber was würden Sie unternehmen?«
»Wer sind Sie denn überhaupt?«, schallte es ihm ziemlich unfreundlich von einem schmächtigen Mann entgegen, der mit dem Rücken zu ihm saß und sich deshalb umdrehen musste.
Linkohr zögerte einen kurzen Moment, entschied sich dann aber zu einer ehrlichen Antwort: »Ich bin der Mitarbeiter von dem, den Sie für völlig unfähig halten.«
Für zwei, drei Sekunden herrschte Stille. Alle Blicke waren jetzt auf Linkohr gerichtet.
»Ja, wir sind dankbar für jeden Hinweis, der uns weiterbringen könnte«, räumte der Jungkriminalist ein. »Wenn Sie also eine phänomenale Idee haben – nur zu! Oder hat jemand hier oben etwas gehört, das uns weiterhelfen könnte?«
»Wir sind kein Stammtisch«, unterbrach ihn der Wortführer von der Oberkante des Tisches. »Wir sind rein zufällig da. Wir sind eine Sportgruppe der Turngemeinde Geislingen.«
Linkohr ließ den Blick von einem zum anderen gleiten. Denn als Mitarbeiter der Kriminalaußenstelle in Geislingen, bei der er seit geraumer Zeit war, hätte ihm vielleicht ein Gesicht bekannt vorkommen müssen.
»Man nennt uns die ›Eisenbieger‹«, tönte einer aus der Runde, worauf der Mann am Kopfende sogleich bescheiden anfügte: »Leicht übertrieben. Wir sind eine Kraftsportgruppe, und ich organisiere gelegentlich solche Ausflüge wie heute. Schneider, Jörg Schneider.« Linkohr war der Name geläufig. Der Mann war mal Stadtrat und Sportfunktionär gewesen.
»Haben Sie denn den Herrn Heidenreich gekannt?«, fragte Linkohr forsch. Immerhin war der Name vorhin in der Diskussion gefallen.
Mariella und Gunnar verfolgten das Gespräch mit großen Augen.
»Ich kenn ihn sehr wohl«, antwortete Schneider, was einen sofortigen Zwischenruf zur Folge hatte: »Wen kennt Jörg nicht?«
Doch Schneider ließ sich nicht stören. »Heidenreich hat mal Tennis gespielt – vielleicht vor 20 oder 25 Jahren, als junger Kerl. Er hat immer viel Zeit gehabt. Und wir haben uns gewundert, warum er bei der Polizei ausgestiegen ist. Aber Sie wissen sicher, wie das bei den Ordnungshütern damals war.«
Linkohr, zufrieden, dass er auf diese Weise jemanden getroffen hatte, der das Mordopfer kannte, hakte nach: »Aber in letzter Zeit haben Sie ihn nicht mehr gesehen?«
»Doch, vielleicht vor vier oder sechs Wochen.«
»Und wo?«
»Bei einem Sportlerempfang in der Göppinger Stadthalle. Sogar der Innenminister war da und hat eine Rede gehalten.«
»War Heidenreich denn noch aktiver Tennisspieler?«
»Schon lange nicht mehr. Ich hab mich auch gewundert, weshalb er zu diesem Empfang gekommen ist. Ich wollte ihn noch fragen, aber er war in ein Gespräch mit eurem obersten Boss vertieft.«
»Oberster Boss?« Linkohr konnte mit dieser Bezeichnung nichts anfangen.
»Ja, mit dem Innenminister«, stellte Schneider klar. Er schien stolz darauf zu sein, auch zu dieser erlauchten Gesellschaft gezählt zu haben.
Der Dialog nahm ein jähes Ende, als sich Linkohrs Handy lautstark bemerkbar machte. »Entschuldigung«, murmelte er und ärgerte sich, dass er Schneiders Redefluss unterbrechen musste.
Der Anruf kam von Häberle. »Wo treiben Sie sich denn rum?«, hörte er dessen sonore Stimme, an deren Klang er nicht abschätzen konnte, ob der Chefermittler über sein Fernbleiben tatsächlich verärgert war.
»Ich bin im Wasserberghaus«, gab er kleinlaut zurück.
»Die Recherche findet woanders statt«, erklärte Häberle. »Wir benötigen Sie dringend.«
»Aber ich brauch sicher eine Stunde, bis …« Linkohr wandte sich zur Seite. Niemand sollte erfahren, dass sich offenbar etwas getan hatte.
»Egal«, meinte Häberle wieder versöhnlicher. »Versuchen Sie halt, so schnell wie möglich zurückzukommen. Aber keine übertriebene Eile.« Das hörte sich doch schon ganz anders an. Linkohr bestätigte mit einem kurzen »Okay« und beendete das Gespräch. Dann bat er Schneider, ihm seine Telefonnummer auf den Rand eines Bierdeckels zu schreiben. Man konnte nie wissen, wann die Beobachtung beim Sportlerempfang noch von Interesse sein würde.
 
Georg Sander hatte die Doppelhaushälfte von Heidelinde König in Eislingen problemlos gefunden. Die große Frau mit dem optimistischen Lächeln umarmte ihn zur Begrüßung herzlich und führte ihn in ihr kleines Wohnzimmer. Auf der hellen Couch lagen mehrere Zeitschriften und Zeitungen. »Ich weiß, du hast wenig Zeit«, sagte Heidelinde, als sie ihm ein Pils einschenkte. »Hier, trink erst mal was.«
Er genoss das eiskalte Bier, das ihm nach der Hitze und dem Stress des Tages eine willkommene Erfrischung bot – auch wenn ihm ein kühler Saft vielleicht zuträglicher gewesen wäre.
»Ich hab mit Sabine und mit Katrin telefoniert«, begann Heidelinde, nachdem sie sich ebenfalls ein Pils eingeschenkt und in einen Sessel gesetzt hatte.
»Von Frau zu Frau, nehm ich an, hast du gesprochen«, zeigte Sander Verständnis. Eigentlich hatte er gar nicht so schnell zur Sache kommen wollen. Aber wenn Heidelinde Wert darauf legte, dann gab es keinen Grund, sie zu bremsen.
»Mir lässt das keine Ruhe«, fuhr sie fort, um sich gleich darauf zu unterbrechen: »Oder gibt’s vielleicht was Neues?«
»Mir ist nichts bekannt. Aber momentan bin ich nicht so richtig im Film.« Er berichtete von den Dokumenten, die man ihm übergeben hatte, ohne den Namen des mutmaßlichen Informanten zu nennen. »Wahrscheinlich droht mir die Staatsanwaltschaft morgen irgendetwas Hässliches an«, gab er gekünstelt lächelnd zu bedenken.
»Und was könnte das sein?«
»Von der Hausdurchsuchung bis zu Beugehaft – was weiß ich, aber das soll uns nicht stören. Du hast mit den beiden gesprochen …«
»Ja, ich bin doch in der Nacht mit Sabine runter. Das heißt, sie hat mich gefragt, ob ich sie heimfahren könnte. Werner ist, wie du weißt, noch oben geblieben.«
»Ihr habt also Zeit gehabt, unterwegs miteinander zu plaudern.«
»Wir haben über dieses und jenes geredet. Frauenthemen. Männer. Familie. Beruf. Hätt’ ich gewusst, was mit Werner geschieht, wären mir schon noch Fragen eingefallen.« Heidelinde berichtete, wie sehr sich Heidenreich den Kopf zermartert hatte, wer ihm anonym einen Knopf zugeschickt haben könnte. Außerdem sei er in den vergangenen Tagen, vor allem aber in den Nächten, unzählige Male telefonisch belästigt worden, ohne dass sich jemand gemeldet hätte. Rückblickend meinte Sabine, dass zwischen dem Brief und den Anrufen ein Zusammenhang bestehen könnte.
»Was den Knopf betrifft, weiß die Polizei inzwischen, dass er von einer alten Einsatzjacke stammen könnte – vermutlich Mitte der 70er-Jahre«, warf Sander ein.
»Das hat Sabine auch schon vermutet, wollte es aber bei ihrer Vernehmung nicht sagen. Werner habe ihr dies gegenüber durchblicken lassen«, erklärte Heidelinde. »Und er glaubte auch zu wissen, bei welchem Einsatz er ihn verloren hatte.«
»Ach«, Sander schlug seine Beine übereinander. Er spürte, wie die weiße Stoffhose schweißnass am Gesäß klebte. »Und wo?«
»Als er zu einer Einsatzgruppe abgeordnet war, die sich mit den Sympathisanten der damaligen Terrorszene befasst hat. In einer alten Lagerhalle in Esslingen. Dort hat er einen jungen Mann erschossen, der sich einer Kontrolle entzogen hatte. Werner hat oft darüber nachgegrübelt, ob der Schuss gerechtfertigt war. Aber sie seien damals alle verunsichert gewesen, die jungen Polizisten.« Heidelinde war anzumerken, wie sehr sie das Gespräch mit Sabine aufgewühlt hatte. »Mit Terrorismus hatten sie damals keine Erfahrung. Sie waren nicht darauf vorbereitet worden – und doch hat man sie als unerfahrene junge Beamte an die Front geschickt. Es war zu der Zeit, als Schleyer entführt worden war.«
Sander nickte. Natürlich konnte er sich daran erinnern. Es war der ›Deutsche Herbst‹, wie man ihn aus heutiger Perspektive nannte.
»Der Tod des Jungen hat ihm unendlich leidgetan. Das war auch einer der Gründe, warum er den Job später aufgegeben hat, laut Sabine. Ganz aber hat ihn die Polizei trotzdem nicht losgelassen. Sie haben ihm Angebote gemacht, für sie weiterhin tätig zu bleiben. Man hat ihm den Job bei der Steuerfahndung verschafft, wo er sozusagen aus der Schusslinie war. Ja, aus der Schusslinie – im wahrsten Sinne des Wortes. Und er konnte nach Belieben verdeckt für die Polizei arbeiten. Es gab da eine Vereinbarung mit den Chefs. Sabine weiß auch nicht so recht, was da gelaufen ist.«
Sander versuchte in Gedanken, dies alles mit dem Inhalt seiner Dokumente in Einklang zu bringen. Die Übereinstimmung war tatsächlich frappierend. Sie hatten Heidenreich also angeworben und ihn mit beruflichen Vorteilen gelockt. Auf diese Weise hatte sich auch sein Jugendtraum erfüllt, einmal ein Geheimagent zu werden.
»Ich weiß natürlich nicht, ob dich das alles interessiert«, lenkte Heidelinde plötzlich ein.
»Natürlich interessiert mich das. Es interessiert mich sogar sehr«, beteuerte der Journalist.
»Sabine hat sich nicht getraut, dies den Kriminalisten zu sagen. Sie kann vor allem nicht so richtig abschätzen, wem sie es anvertrauen soll – und was mit solchen Hinweisen geschieht. Werner habe immer gesagt, alles, was er tue, sei ein bisschen illegal. Deshalb hab ich Sabine vorgeschlagen, es mit deiner Hilfe zu versuchen. Denn dich können sie ja nicht zwingen, über deine Informationsquellen zu sprechen. Oder vielleicht doch?«
Sander fühlte sich geschmeichelt. Das Gespräch kam gerade zur richtigen Zeit. Morgen früh würde er zu Häberle gehen.
»Werner hat erst später erfahren, wen er erschossen hat«, erzählte Heidelinde weiter. »Dass es der Bruder seines Exkollegen war, hat die Sache noch verschlimmert. Werner und Volker – also Lechner – hatten sich zu diesem Zeitpunkt zwar schon aus den Augen verloren, doch für Werner war es ein Schock. Das hat er Sabine erst vorletzte Woche erzählt. Bis dahin hat er nicht gewusst, ob Lechner jemals erfahren hat, wer der Todesschütze seines Bruders war.«
»Und die beiden, Werner und Lechner, die haben erst in jüngster Zeit wieder Kontakt miteinander aufgenommen?«
»Das ist eine ziemlich komplexe Geschichte«, erwiderte Heidelinde und trank ihr Glas leer. Sie spürte, dass ihr die Worte mit ein bisschen Alkohol leichter über die Lippen gingen. Zwischendurch musste sie das schlechte Gewissen beruhigen, das ihr vorwarf, sich wie eine Tratschtante zu benehmen. Doch alles, was sie Sander erzählte, war mit Sabine abgesprochen. »Aber das dürfte doch wohl auch in den Dokumenten drinstehen, die du vorhin erwähnt hast. Ich geh mal davon aus, dass du sie von Lechner hast …?«
Sander erwiderte nichts.
»Okay, du darfst es nicht sagen. Aber wer sonst, wenn nicht er, kennt jetzt noch die Hintergründe? Und wenn es Lechner ist, dann will er jetzt vermutlich den Versuch unternehmen, seinen alten Kumpel Werner anzuschwärzen und sich wieder aus dem Staub zu machen.«
»Entschuldige, aber so ganz verstehe ich das nicht.«
Heidelinde lächelte. »Auch ein Journalist kann nicht gleich alles kapieren. Werner hat in den vergangenen 30 Jahren geschickt überall mitgemischt. Er hatte Einblicke in alle gesellschaftlichen Kreise. Kürzlich soll er damit geprahlt haben, dass er mit dem Innenminister geschäkert hat. Bei irgend so einem Sportlerball in Göppingen. Dass er bei diesen Eisenbahn-Protestlern war, hat nichts mit Überzeugung zu tun. Er hat das im Auftrag des Staatsschutzes getan.«
Sander versuchte, sich jedes Detail von Heidelindes Erzählungen einzuprägen. Er wagte es nicht, seinen Notizblock aus der Hosentasche zu nehmen. Möglicherweise hätte es sie durcheinandergebracht und in ihrem Redefluss gebremst.
Sie stand auf und holte zwei Flaschen Pils aus dem Kühlschrank. »Weißt du«, sagte sie dabei, »du solltest mal mit Sabine selbst reden. Das klingt alles sehr spannend.« Sie kam mit den geöffneten Flaschen zurück und goss nach. »Werner hat seine Rolle so überzeugend gespielt, dass ihn die Bahn- und Tunnelgegner nach einem halben Jahr zu ihrem Vorsitzenden ernannt haben. Er hat sich wohl dem Amt entziehen wollen, sagt Sabine, aber weil sich kein anderer fand, musste er in den sauren Apfel beißen. Und so hatten sich die Protestler ihren eigenen Trojaner ins Nest geholt, wenn du weißt, was ›Trojaner‹ in der Computersprache bedeutet.«
Natürlich wusste Sander es. »Aber was ist denn bei der Eisenbahn so Schreckliches los, dass der Staatsschutz solchen Aufwand betreibt?«
»Steht das nicht in deinen Akten?«, wunderte sich Heidelinde. »Oder stellst du mich jetzt auf die Probe?« Sie trank das eben nachgeschenkte Glas zur Hälfte aus. Sander prostete ihr zu.
»Anschläge, die langfristig vorbereitet werden sollten«, gab er sich wissend, um ihr zu zeigen, dass er nicht ganz ahnungslos war.
»Anschläge. Genau. Werner hat wohl mitgekriegt, dass eine Neu-Ulmer Terrorzelle der El Kaida ihre Logistik ausweitet.
Der Tunnel, wäre er erst mal gebaut, könnte Ziel für einen schrecklichen Anschlag sein – schon gar, wenn bereits beim Bau verschiedene Vorkehrungen getroffen würden, auf die man noch in zehn Jahren zurückgreifen könnte.«
Sander zuckte ungläubig mit den Schultern. »Das kann ich mir nicht vorstellen, weil man dafür ein paar wichtige Leute einweihen müsste. Bauingenieure und so weiter.«
»Wer mit zwei Airlinern zwei Wolkenkratzer zum Einsturz bringt, dem ist alles zuzutrauen«, versetzte Heidelinde kühl.
»Werner hat das verhindern wollen?«
»Sein Auftrag war nicht, es zu verhindern, sondern tiefer in das logistische Netzwerk einzudringen, mit dem so ein Anschlag vorbereitet werden soll. Er hat deshalb den Gegner gespielt – ein geschickter Schachzug, um gleich gar nicht in den Verdacht zu kommen, etwas anderes im Sinn zu haben. Und um stets auf dem neuesten Stand der Dinge zu bleiben.«
Sander stimmte zu. Er hatte davon gehört, dass verdeckte Ermittler gelegentlich über Jahre hinweg aktive Rollen übernahmen – eine ziemlich umstrittene Angelegenheit. »Und wieso hat er sich seinen alten Spezl Volker Lechner ins Boot geholt?«
»Sabine kann das nur vermuten«, fuhr Heidelinde fort und strich sich über die Oberschenkel, die in engen Jeans steckten. »Irgendwann in den letzten fünf Jahren hat Werner mitgekriegt, was aus seinem ehemaligen Polizeikollegen geworden ist. In gewissen Kreisen wird er ›die Ratte‹ genannt – ob wegen seiner Höhlentaucherei oder wegen seiner Sympathie zu entsprechenden Kreisen in Neu-Ulm … das weiß ich nicht.«
»Neu-Ulm?«, gab sich Sander wieder interessiert.
»Terrorzellen«, erklärte die Frau und trank ihr Glas vollends leer. »Stört’s dich, wenn ich eine rauche?«
Sander verneinte. Eigentlich störte es ihn schon, aber was hätte er als Gast in ihrer Wohnung anderes sagen sollen? Sie ging zum Schrank, fingerte aus einer Packung eine Zigarette und zündete sie mit einem Feuerzeug an. »Ich hatte das Rauchen schon aufgegeben, aber seit der Scheidung bin ich wieder dabei.« Sie deutete auf die brennende Zigarette und setzte sich wieder.
Ziemlich töricht, dachte Sander. Rauchen war doch längst nicht mehr in. Er selbst hatte nie geraucht. Im Übrigen war er viel zu sehr Schwabe, um für solch einen Unfug Geld auszugeben. Irgendwo hatte er mal gelesen, dass ein Raucher im Laufe des Lebens den Wert eines ganzen Einfamilienhauses in seine Sucht investiert. Und deshalb baute eben ein echter Schwabe lieber ein Häusle. Zumindest wurde ihm das nachgesagt.
»Neu-Ulm«, kam er wieder zur Sache. »Da soll’s Terrorzellen gegeben haben.«
»Was heißt ›gegeben haben‹? Sabine sagt, Werner sei davon überzeugt gewesen, dass es sie noch immer gibt.«
»Und damit hat dieser Höhlentaucher etwas zu tun?« Sander spürte, wie ihn der Zigarettenqualm im Hals kratzte.
»So hat das Sabine aus den Erzählungen von Werner herausgehört.«
Sander spürte, wie seine Konzentration nachließ. Die kurzen Nächte der vergangenen Tage, der Stress und der juristische Ärger um die Dokumente hatten ihm zugesetzt. »Wenn ich es also richtig verstehe, dann hat Werner seinen alten Kollegen aus gemeinsamen Polizeizeiten in diesen Kreisen aufgespürt und ihn unter dem Vorwand, für den Protest gegen den Tunnel einen Höhlenexperten zu brauchen, hierher gelockt. Und Lechner ist darauf eingegangen – entweder unbewusst, oder weil er seinerseits selbst auf Tuchfühlung gehen wollte, um die Fronten abzuchecken?«
»So hat Sabine das verstanden.«
»Und dabei ist es zum Streit gekommen. Lechner hat seinen alten Kumpel als verdeckten Ermittler enttarnt und ihn umgebracht.«
Heidelinde überlegte. »So könnte es gewesen sein. Aber ist das logisch? Bringt er ihn um und übergibt dir dann irgendwelche Dokumente?«
Sie hat recht, dachte der Journalist und trank einen Schluck Bier. »Wenn er ihn enttarnt hat«, fuhr er fort, »dann hat Lechner dies vielleicht bei seinen Leuten publik gemacht. Und was dann geschehen sein mag, können wir uns an drei Fingern abzählen.«
»So ist es.«
»Wenn das zutrifft, bleibt der Mord ungeklärt«, stellte Sander fest. »In diesen Kreisen rennt die Kripo gegen eine Wand.« Zum einen, das wusste der Journalist aus vielen Gesprächen, war es äußerst schwierig, in Terrorgruppen den tatsächlichen Täter einer Bluttat herauszufiltern – und zum anderen war es innerhalb der Behörden nicht einfach, an Recherche-Ergebnisse verdeckter Ermittler heranzukommen. Oft genug wurde sogar deren Existenz gegenüber den Gerichten geleugnet.
»Da ist aber noch was«, zögerte Heidelinde und ließ ein paar Sekunden verstreichen. »Sabine glaubt zu wissen, dass Lechners Bruder, also dieser Flippi, wie man ihn früher genannt hat, doch eine Beziehung zu unserer Schulklasse hatte.«
Sander war wieder hellwach. »So? Und was für eine Beziehung soll das gewesen sein?«
»Eine Liebesbeziehung«, erwiderte Heidelinde, triumphierend lächelnd. »Da staunst du, was?«
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Häberle hatte sich wieder beruhigt. Wenn der Optiker noch an diesem Abend die Adresse des Kunden herausrückte, kamen sie möglicherweise einen Schritt weiter. Die Fahndung nach Volker Lechner lief inzwischen an. Häberle hatte darum gebeten, sie auch an die Kollegen in Österreich weiterzugeben, wohl wissend, dass es dabei einige bürokratische Hindernisse zu überwinden galt.
Mehr, als dass Lechner auf einem Bergbauernhof bei Schattwald im Tannheimer Tal wohnte – wenn es denn stimmte –, wussten sie nicht. Es war nicht einmal ein Foto von ihm aufzutreiben. Und ob er tatsächlich einen alten VW Passat mit österreichischem Kennzeichen fuhr, wie er es in der Vernehmung angegeben hatte, war offenbar nicht überprüft worden, ärgerte sich der Chefermittler. »Haben wir denn keine Hinweise auf Bezugspunkte?«, fragte er in den Raum, in dem die Luft immer stickiger wurde. »Er muss doch hier irgendwo gelebt haben.«
»Er war mit dem Zelt unterwegs«, gab Speckinger zu bedenken, »vergiss das nicht. Das ist keiner, der in Hotels absteigt. Der schlägt sich in die Büsche.«
»Aber so, wie es aussieht, hat er sich doch öfter hier rumgetrieben – wenn er in diese Laierhöhle gestiegen ist.«
»Das mag schon sein«, räumte Speckinger ein. »Aber was ein uriger Bergbauernbursch ist, der nächtigt irgendwo auf einer Wiese. Jedenfalls weiß auch dieser Höhlenvorsitzende nicht, wo sich Lechner aufgehalten hat. Er meint aber, es müsse irgendwo in der Nähe eine Bekannte geben, von der er mal gesprochen habe.«
»Wie die heißt und wo die wohnt, weiß er natürlich nicht«, mutmaßte Häberle.
»Leider ist es so«, seufzte sein Kollege und nippte an seiner Kaffeetasse. »Dafür haben wir aber etwas anderes. Dieser Brandt hat angerufen, Gustav Brandt – ich weiß nicht, ob du ihn zuordnen kannst. Ist einer aus der Gruppe vom Lagerfeuer.«
»Klar doch«, gab Häberle zurück, während im Raum zwei Telefone gleichzeitig dudelten und der Lärmpegel stieg.
»Er ist am Nachmittag mit seinem Traktor auf den Berg raufgefahren, als ihm ein Auto begegnet ist, das dort oben möglicherweise nichts zu suchen hatte.«
»Auf den gesperrten Wald- und Wiesenwegen?«
»Irgendwo ganz da oben. Brandt kennt die Fahrzeuge der Wirtsleute und der anderen Grundstücksbesitzer, davon war es keines. Deshalb hat er sich das Kennzeichen gemerkt. Ein älterer weißer Ford Escort, Göppinger Zulassung, und ein Mann am Steuer.«
»Ihr habt das überprüft?«
Noch bevor Speckinger antworten konnte, näherte sich Linkohr, der einen abgekämpften Eindruck machte. Häberle stichelte: »Ach, der Herr Kollege ist von seinen Recherchen zurück. Manches erfordert eben den ganzen Mann.«
Linkohr überging den Kommentar geflissentlich und sagte so ernst, dass es beinahe gekünstelt wirkte: »Ich lass mich doch nicht in eine Sache reinziehen, bloß weil sich so ein junger Kerl mein Auto ausleiht und damit dann stockbesoffen in der Gegend campiert.«
Das Interesse der beiden Kollegen hielt sich in Grenzen, und Häberle wandte sich wieder an Speckinger: »Ihr habt’s abgecheckt?«, wiederholte er geduldig.
»Ja, das Fahrzeug ist zugelassen auf eine Frau, die uns auch schon mal über den Weg gelaufen ist – Katrin Fellhauer.«
Häberle überlegte kurz, wo er diesen Namen gelesen hatte. »Katrin Fellhauer – ist das nicht unsere Mondwanderin? Die nach dem Lagerfeuer noch ein bisschen dort oben rumgelaufen ist?«
»Exakt«, bestätigte Speckinger. »Ob das Rumwandern ganz so plan- und ziellos war, wird sich wohl klären lassen.«
»Du meinst, Ziel könnte ein kleines Zelt gewesen sein?«, begriff Häberle sofort.
Und Linkohr, der sogleich kapiert hatte, worum es ging, konnte sich seinen Allerweltsspruch nicht verkneifen: »Da haut’s dir ’s Blech weg.«
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Der Gitterrost ließ sich mühelos hochheben. Der Mann, der einen orangefarbenen Overall trug, bei dem es sich in Wirklichkeit um ein wasserabweisendes und reißfestes Kleidungsstück handelte, das die Fachleute »Schlaz« nannten und an dem ockergelber Lehm verkrustet und schwer klebte, war von der Straße her durch ein Privatgrundstück zur Rückseite einer Garage gegangen. Obwohl der schmale Weg im Streulicht einer Straßenlampe nur andeutungsweise zu erkennen war, ging er zielstrebig auf sein Ziel zu. Oft schon hatte er sich hier aufgehalten. Auch jetzt, in dieser lauen Sommernacht, in der der Himmel nie ganz dunkel wurde, brauchte er kein Licht. Die Frau hinter ihm, die sich vor dem Auto ebenfalls einen Schlaz übergezogen hatte, folgte ungelenk und unsicher, denn ihre mit Lehm verkrusteten Wanderschuhe waren eine Nummer zu groß.
In dem Einfamilienhaus, das an die Garage angrenzte, brannte hinter einem Fenster Licht. Der Mann blieb kurz stehen, um sich zu vergewissern, dass die Vorhänge zugezogen waren und sie niemand beobachtete. Er war beruhigt, denn solange sie sich hier im nachtfinstren Schatten aufhielten, den die Garage im Schein der Straßenlampe warf, blieben sie nahezu unsichtbar. Er deutete seiner Begleiterin an, dass er als Erster in diesen Schacht steigen werde und sie ihm folgen solle – genau so, wie sie es vorhin bei der Herfahrt besprochen hatten. Ihr kam es so vor, als gleite der Mann trotz einer umgehängten Plastiktasche katzenartig in den Schacht, an dessen Rundung Trittstufen aus Eisen eingelassen waren. Sie führten nur drei Meter tief in einen betonierten Raum unter der Garage hinab. Hier war man beim Aushub auf den Einstieg eines riesigen Höhlensystems gestoßen, das in Anlehnung an den Gewann-Namen schon bald ›Laierhöhle‹ genannt wurde. Es war ein Glücksfall gewesen, dass der Hausbesitzer den Höhlenforschern einen Zugang über den künstlichen Schacht neben der Garage geschaffen hatte. Durch deren Unterkellerung war es jederzeit möglich, in die Höhle hinabzusteigen, ohne den Hausbesitzer behelligen zu müssen.
»Jetzt du!«, hörte die Frau die energische Stimme des Mannes durch das schmale Betonrohr hallen. Sie kniete sich rückwärts vor das Loch, klammerte sich mit beiden Händen an zwei Griffe und suchte mit dem linken Fuß Halt an einer der Trittstufen. Als sie endlich den Widerstand spürte, verlagerte sie ihr ganzes Gewicht darauf, um den anderen Fuß auf die tiefer liegende Stufe stellen zu können. Doch jetzt reichten ihre Arme nicht mehr, um die Griffe umklammern zu können. Für eine Sekunde zögerte sie, doch dann löste sie eine Hand und suchte mit ihr an einer der Trittstufen Halt, die andere Hand umfasste die Rundung des Schachteinstiegs. »Sehr schön, sehr gut«, lobte der Mann. Ihre Knie zitterten. Als sie weiter hinabgestiegen war und die ersten Trittstufen dicht vor ihren Augen auftauchten, atmete sie den Geruch feuchter Erde. »Noch zwei Stufen«, hallte die Männerstimme. Sie konzentrierte sich auf die nächsten Tritte. Unten draufstehen, oben das nächste Eisen umklammern.
Sie hatte es geschafft. Der betonierte Raum, in dem der Mann eine Leuchtstoffröhre angeknipst hatte, war etwa so groß wie die Garage über ihnen. An eine Wand waren Regale geschraubt, die als Ablage für gelbe Schutzhelme dienten, die ebenso mit dieser ockergelben Kruste überzogen waren wie ein kleiner Pickel und die Schlaze, die an einem Haken hingen. Ein paar Schritte entfernt klaffte ein Loch im roh belassenen Betonboden. Die Frau wich erschrocken zurück. Beinahe hätte sie es übersehen. Ohne ihre alte Brille, die sie in die Plastiktasche des Mannes gegeben hatte, fühlte sie sich verunsichert. Die Luft war feucht und kalt.
»Super machst du das«, beruhigte sie der Mann und reichte ihr einen Helm, um den sich das Gummiband einer Stirnlampe spannte. »Hier, setz den auf«, sagte er. Sie griff wie in Trance danach und drückte ihn sanft in ihr Haar.
Der Mann stieg wieselflink noch einmal in den Schacht nach oben, fingerte dort nach dem Gitterrost und klappte ihn geräuschlos zu. Verschließbar war er von dieser Seite aus nicht.
»Hier sind wir in Sicherheit«, behauptete er, als er wieder unten ankam und sich auch einen Helm mit Stirnlampe griff. Die Frau blickte mit versteinertem Gesicht in die Öffnung im Boden, die den reinen Fels erkennen ließ. Im Schein des elektrischen Lichts, das dort unten brannte, wirkte er orange-rötlich bis ockergelb-braun.
»Da runter?«, fragte sie leise, als habe sie Angst, jemanden zu stören.
»Mach dir nichts draus«, sprach er mit ruhiger Stimme. »Ich hab uns dort unten was vorbereitet. Hier sind wir sicher – absolut. Zumindest für die nächsten Tage, bis sich dort oben wieder einiges beruhigt hat.« Sie erwiderte nichts. Denn an die Zeit danach wollte sie nicht denken. ›Danach‹ würde es für sie nicht geben. Ganz bestimmt nicht.
 
Sander hatte sich schnell verabschiedet. Bei allem, was ihm jetzt klar geworden war, erschien ihm die Angelegenheit viel zu brenzlig, um jetzt tatenlos herumzusitzen. Vom Auto aus rief er seine Lebensgefährtin an und verstieß damit gegen sein eigenes Verbot, nicht mehr telefonisch über die Angelegenheit zu reden. Da er sich ohnehin morgen früh Häberle offenbaren wollte, war diese Vorsichtsmaßnahme nicht mehr notwendig. Sollten sie doch mithören, dachte er. Er erklärte Doris, dass er noch einige Dinge abklären müsse und es später werden würde. Dann beendete er das Gespräch, noch ehe sie weitere Fragen stellen konnte.
Anschließend klickte er im Adressbuch des Handys die Nummer von Sabine Braunstein an, die er sich bei seinem Besuch hatte geben lassen. Er musste ihr jetzt dringend ein paar Fragen stellen. Fragen, die sich durch Heidelindes Erzählungen ergeben hatten. Vier-, fünfmal ertönte das Freizeichen. Sander lehnte sich im Fahrersitz zurück und stützte seinen Kopf ab, der ihm inzwischen brummte. Vor ihm erhellte eine Reihe geschmackvoller Kandelaber die mit Sommerstauden bepflanzten Böschungen der Vorgärten. Unzählige Nachtfalter umschwirrten die Beleuchtungskörper.
Sander hatte nicht mitgezählt, wie oft das Handy von Sabine geklingelt haben musste. Jedenfalls brach die Serie der Freizeichen ab, und eine dieser Automatenstimmen erklärte, dass er jetzt auf die Mailbox sprechen könne. Der Journalist verzichtete und warf das Handy verärgert auf den Beifahrersitz, schloss die Augen und atmete einige Male tief durch.
Jetzt oder nie, hämmerte es in seinem Kopf. Jetzt oder nie. Es war kurz vor Mitternacht. Er wollte direkt zur Polizei nach Göppingen fahren.
 
»Ich geh wieder voraus – und du kommst hinterher«, entschied der Mann und knipste an einer Schalttafel die Leuchtstoffröhre aus. »Wir haben bis zu einer Plattform elektrisches Licht«, erklärte er, während der Raum jetzt nur schemenhaft durch die Beleuchtung des naturbelassenen Lochs erhellt wurde.
»Wie besprochen«, fuhr der Mann fort und reichte ihr feste Handschuhe. Auch er zog sich ein Paar an. »Hier senkrecht runter, wie gerade eben.« Er deutete in das Loch. »Aber pass auf, jetzt wird es feucht. Feucht und glitschig. Schmierig. Halte dich fest – steig ganz konzentriert runter. Ist kein Problem, hab ich dir doch gesagt. Da sind schon ganz andere runter.«
Die Frau antwortete nicht.
»Wenn du den senkrechten Teil hinter dir hast, geht’s im 45-Grad-Winkel weiter runter. Dort musst du dich umdrehen – verstehst du?«
Sie sah dem Mann wortlos in die funkelnden Augen.
»Verstehst du?«, wiederholte er hartnäckig.
»Ja, ich muss mich umdrehen.«
»Wenn du den senkrechten Teil hinter dir hast, hab ich gesagt«, wiederholte er gereizt. »Denn diese schiefe Ebene musst du auf dem Rücken und mit den Beinen voraus überwinden.« Er wartete, um dann noch einmal zu erklären: »Rückenlage, Beine voraus und dich mit Füßen und Händen nach unten schieben. Ist ganz einfach. Aber das musst du tun. Ich kann dir nicht helfen. Ist harmlos – da gibt es überall Licht.«
»Und dann?« Ihr wurde kalt. Sie spürte die feuchte Luft in Nase und Mund.
»Nach der schiefen Ebene wird es geräumig. Die erste kleine Halle tut sich unter dir auf. Aber jetzt pass genau auf, was ich dir sage: Am Ende dieser schiefen Ebene gibt es Haltegriffe. Dort hältst du dich fest und drehst dich wieder auf den Bauch. Dann musst du mit den Füßen die senkrecht abwärtsführende Eisenleiter ertasten. Erst wenn du festen Stand spürst – verstehst du? Festen Stand – dann mit beiden Füßen draufstehen und abwärtssteigen. Gleichzeitig mit den Händen an den Stufen festhalten. Die Leiter ist gewöhnungsbedürftig. Sie ist sehr schmierig – und geht 15 Meter senkrecht auf unser erstes Plateau runter.« Er sah sie an. »Hast du das alles verstanden?«
Sie nickte zaghaft und sah in das Loch.
»Ich geh voraus«, entschied er und schnallte sich den Riemen mit der Umhängetasche enger. »Du wirst sehen, es ist viel einfacher, als man es sich vorstellt.«
Er trat zu der Öffnung und verschwand im Untergrund. Augenblicke später hörte sie seine Stimme: »Du kannst nachkommen.«
Wieder zögerte sie. Doch dann kniete sie sich rückwärts an das Loch, tastete zuerst mit dem linken Bein in die Tiefe, spürte die Leiter, hielt sich an der obersten Eisensprosse fest und kletterte Sprosse um Sprosse nach unten. Es war eng und feucht. Ihr Helm stieß an hervorstehendes Gestein.
»Bist du da?« Die Stimme des Mannes klang seltsam dumpf. Sie hörte seinen Atem und wie er sich mühsam vorwärtskämpfte. Vermutlich war er bereits auf der schiefen Ebene.
Sie versuchte, zwischen ihrem Körper und der Felswand nach unten zu schauen. Gleich endete die Leiter. Umdrehen, hatte er gesagt, erinnerte sie sich. Auf den Rücken legen. Als sie die letzte Eisensprosse erreicht hatte, überkam sie plötzlich eine panische Angst. Es schien ihr, als raube ihr etwas den Atem und presse ihr den Brustkorb zusammen. Wenn sie jetzt keine Luft mehr bekam, wenn sie hier im Fels hängen blieb, wenn sich ihr Schlaz irgendwo verklemmte, dann konnte ihr niemand helfen. Sie würde elendig umkommen.
»Was ist los?« Wieder die Stimme des Mannes. Er hatte offenbar bemerkt, dass sie sich nicht mehr bewegte.
»Ich komme schon!«, rief sie und versuchte, sich vorsichtig aus der senkrechten Position in die Rückenlage zu drehen. Mit den Füßen spürte sie den Halt auf lehmigem Erdreich. Jetzt würde es in den schiefen Gang übergehen, der so nieder war, dass er nur auf dem Rücken rutschend zu durchqueren war. Umdrehen und auf den Rücken legen, befahl ihr eine innere Stimme. Sie stieß wieder mit dem Helm gegen Fels, versuchte sich zu drehen, ohne die Hände von der Leiter zu lassen, was jedoch zu einer unkoordinierten Bewegung führte. Der Rücken begann zu schmerzen, ein Halswirbel rebellierte. Die Arme überm Kopf, die Hände an eine schmierige Eisensprosse geklammert, wagte sie eine neuerliche Drehung. Doch so würde es nicht funktionieren. Sie musste loslassen, sich drehend in die Hocke begeben, um die Beine in die schiefe Ebene zu schieben. Was hatte er gesagt? Wann kam die senkrechte Leiter? 15 Meter, hatte er gesagt. Am Ende ging es 15 Meter senkrecht hinab. Sie musste höllisch aufpassen, diese Leiter nicht zu verpassen.
Zentimeter um Zentimeter rutschte sie auf dem lehmig-feuchten Untergrund abwärts, sich mit den Fersen vorwärtsziehend und mit den behandschuhten Händen an der niedrigen Decke abdrückend. Ihre Bewegungen wurden schneller, unkontrollierter. Sie wollte diese verdammte Stelle hinter sich bringen.
»Alles klar?«, rief der Mann.
»Geht schon«, gab sie schwer atmend zurück.
»Ich bin am Ende vom Schiefen«, beruhigte er. »Noch zwei Meter, dann hast du es geschafft.«
Sie spürte Schweiß unterm Helm. Ihre Hände waren klamm, und zwischen den Zähnen knirschte der Lehm. Ein Gefühl befiel sie, als würde der Spalt im Fels, durch den sie sich quälte, immer enger – als sei die Luft viel zu dünn zum Atmen.
Plötzlich die Leere. Die Leere unter dem Absatz der Schuhe. Sie war durch.
»Jetzt auf die Leiter«, sagte die Stimme unter ihr. »Bleib auf dem Rücken und komm näher. Du hast gleich ein paar Haken zum Festhalten.«
Ihre Knie zappelten bereits in der Luft, als endlich vor ihren Augen eiserne Vorrichtungen auftauchten, die links und rechts in die Felswand eingelassen waren.
»Streck die Beine aus, dann hast du es«, befahl der Mann. Tatsächlich: Sie spürte etwas Festes, aber Glitschiges. Eine Sprosse der Leiter.
»Steh drauf, aber halt dich fest.«
Sie kam mit beiden Füßen auf der dritten Sprosse zum Stehen.
»Festhalten und runterkommen.« Er beobachtete sie aus der Distanz von etwa zehn Sprossen.
Ihre Knie waren weich, ihr Herz pochte. Der Atem ging so schnell, dass sie befürchtete, nicht genügend Luft zu kriegen. Sie würde nie wieder hier herauskommen. Dazu war sie viel zu schwach.
»Schön langsam.«
Sie wagte nicht, in diese entsetzliche Tiefe zu sehen. Der Raum, der sie umgab, wirkte auf sie wie ein enger Turm, in den sie hinabklettern musste. Die Wände waren glatt und windschief, glänzten lehmig-gelb und wiesen an vielen Stellen Spalten und Klüfte auf, in denen kleine Halogenscheinwerfer abwärtsstrahlten.
Der Mann stieg ein paar Sprossen tiefer, ohne die Frau über ihm aus den Augen zu lassen. Sie wirkte unsicher und ängstlich, wie sie einen Fuß zum anderen setzte, auf der jeweiligen Sprosse verharrte und dann vorsichtig nach der nächst tieferen tastete.
»Na also, das klappt doch!«, ermunterte sie der Mann. Unterdessen überlegte er bereits, wie er ihr die Angst vor dem nächsten Abschnitt nehmen könnte. Denn hier auf diesem Gitterrost-Plateau, das ins trichterförmig zulaufende untere Ende des Turmes eingepasst worden war, endete das elektrische Licht. Von hier aus führte nur ein enger Spalt in die ewige Finsternis hinein. Jetzt brauchten sie ihre Stirnlampen.
Während die Frau einen Schritt nach dem anderen abwärts tat, ließ der Mann seine Augen an der Felswand entlanggleiten. Hier gab es keinen Schalter, mit dem man das elektrische Licht hätte löschen können. Das, so überlegte er, wäre auch unsinnig gewesen. Denn wer hier unten war, würde vermutlich das Licht nicht ausmachen wollen. Doch wenn es nun brannte und sie oben einen Verdacht schöpften, gingen sie bestimmt davon aus, dass jemand unten sein musste. Darauf würde auch der nicht abgeschlossene Gitterrost hindeuten.
Das alles hatte er aber bei seinem Plan bedacht. Er war Einzelkämpfer genug, um auf alles gefasst zu sein. Und diese Frau hatte ohnehin keine Chance mehr.
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Die Männer waren übermüdet. Doch keiner von der Sonderkommission wollte in dieser Nacht nach Hause. Sie alle hatten das Gefühl, der Klärung des Falles so nah wie nie zuvor in den vergangenen Tagen zu sein. Häberle bat den Kollegen Speckinger, noch einmal den Optiker anzurufen – auch wenn es jetzt mitten in der Nacht war. Immerhin hatte der Mann versprochen, sich noch im Laufe des Abends zu melden.
»Diese Katrin Fellhauer«, erklärte Linkohr, »ist nicht daheim. Weil ihr Telefon nicht abgenommen wird, haben wir eine Streife hingeschickt.«
»Und das Auto – dieser alte Ford Escort?«, hakte Häberle nach, der sich mit einer Tasse starken Kaffee aufputschte.
»Steht zumindest nicht bei ihr zu Hause. Ein leerer Carport ist den Kollegen vom Streifendienst aufgefallen – mehr nicht.«
Eine Stimme von der offenen Tür her unterbrach die Konversation: »Entschuldigen Sie, Herr Häberle.« Es war ein junger Uniformierter, auf den sich sogleich die Blicke der zehn Sonderkommissionsmitglieder richteten. »An der Wache hat sich ein Journalist gemeldet. Sander heißt er. Er hat vorhin schon angerufen und gefragt, ob Sie noch da seien.«
»Und – was will er?«, fragte Häberle gereizt. »Jetzt um Mitternacht?«
»Keine Ahnung«, zuckte der Uniformierte mit den Schultern. »Er hat gesagt, es sei ganz wichtig und Sie würden ihn kennen.«
»Schicken Sie ihn her«, entschied Häberle und blickte in die Runde. Doch mehr als ratlose und skeptische Gesichter sah er nicht. »Wenn uns der nur interviewen will, schmeiß ich ihn hochkant raus.«
Zwei Minuten später tauchte ein blasses Gesicht mit zerzausten Haaren an der Tür auf. Häberle tat zunächst so, als habe er Sander gar nicht bemerkt. Er wollte es ihn spüren lassen, dass die Ereignisse der vergangenen Stunden das Vertrauensverhältnis nachhaltig gestört hatten.
Der Journalist spürte die Reserviertheit, die ihm von allen im Raum entgegenschlug. »Ich hätt’ gern mit Herrn Häberle gesprochen«, sagte er, als ihn einer nicht näher treten ließ. »Dort!«, zeigte ein Beamter auf den Chefermittler. Sander ging auf ihn zu und war verunsichert, als Häberle nicht sofort, wie es in Zeiten vor diesem Fall üblich gewesen war, aufsprang und ihn begrüßte.
»Falls Sie nur fragen wollen, was es Neues gibt, muss ich Sie an die Staatsanwaltschaft in Ulm verweisen«, erklärte Häberle amtlich und vertiefte sich wieder in einen Text auf dem Monitor.
»Ich würde mich nicht trauen, deswegen hier mitten in der Nacht aufzutauchen«, sagte Sander. »Ich glaub, ich muss Ihnen ein paar wichtige Dinge mitteilen.«
»So?« Häberle sah noch immer nicht auf. »Ich denke, das dürfen Sie nicht. Wie war denn das mit Ihrem Informanten? Schweigepflicht und so.«
Die Spitzen waren nicht zu überhören.
»Und wenn ich Ihnen sage, dass meine Informationen für Sie wichtig sind?«
»So – ganz plötzlich? Jetzt, mitten in der Nacht?« Häberle drehte sich langsam zu ihm um und ließ seine ernsten Gesichtszüge allmählich in ein Grinsen übergehen. »Mensch, Sander«, wurde er wieder versöhnlich, »warum nicht gleich so?«
»Ich hab es Ihnen doch zu erklären versucht. Aber jetzt bin ich davon überzeugt, dass Sie alles wissen sollten.« Das Eis schien gebrochen zu sein.
»Weil es Ihnen zu heiß wird, hab ich recht?«, triumphierte Häberle. »Sie kriegen gewaltig das Muffensausen, dass Sie der Herr Oberstaatsanwalt ins Loch steckt.«
»Wenn’s das nur wäre«, räumte Sander kleinlaut ein. »Aber möglicherweise weiß ich Dinge, die man Ihnen vorenthalten hat. Und …«, er senkte die Stimme, »wir kennen uns doch lange genug, um das Katz-und-Maus-Spiel aufzugeben.«
Die Gespräche im Raum waren verstummt. Alle Kriminalisten hatten offenbar bemerkt, dass Sander etwas Wichtiges mitteilen wollte.
»Kommen Sie mit«, entschied Häberle schließlich, stand auf und ging voraus zum Besprechungszimmer, das Sander längst kannte. Im Vorbeigehen bat der Chefermittler einen seiner Kollegen, für starken Kaffee zu sorgen.
 
»Du machst das spitze«, lobte der Mann, während er die starke LED-Leuchte am Helm anknipste und dabei auch der Frau half. »Ab jetzt sind wir auf unser eigenes Licht angewiesen. Aber mach dir nichts draus. Ich hab vorgesorgt. In unserem gemütlichen Biwak gibt es Kerzen und Laternen – und Proviant für vier Tage. Hab ich alles reingeschafft – so nach und nach. Auch Decken. Und natürlich ist das Plätzchen einigermaßen trocken.«
»Ich geh sowieso nicht mehr raus«, erwiderte die Frau stoisch. »Ich steig mit dir runter, so weit du willst – aber ein Zurück gibt es für mich nicht mehr.«
Der Mann schwieg. Er hatte mit diesem Verhalten gerechnet. Wenn sie unten blieb, war ohnehin alles viel einfacher. Genau genommen, war sie ein Sicherheitsrisiko ersten Ranges – für ihn und all die anderen. Er selbst hatte gelernt, sich unter widrigsten Umständen durchzuschlagen. Und jetzt, nachdem seine Tätigkeiten mit Sicherheit irgendwo aktenkundig waren, weil ihm Werner auf die Schliche gekommen war, galt es, vorsichtig zu sein. Da blieb kein Platz mehr für Gefühlsduseleien. Und dass Werners Machenschaften und Hinterhältigkeiten an den Tag kamen, dafür würde hoffentlich dieser rasende Reporter aus dem Filstal sorgen – falls dieser nicht auch in das Geflecht und Dickicht aus Intrigen und Bespitzelungen eingebunden war. Wenn dem so war, dann würde es nur noch wenige Tage dauern, bis die Bullen auch seine wahre Identität vollends aufgedeckt hatten. Oder aber es gab starke Kräfte, die gar kein Interesse daran hatten, weil sie sonst zugeben müssten, dass nicht alles, was der Staatsschutz oder sonstige Spezialeinheiten taten, wirklich hasenrein war. Was in den 70er-Jahren möglich gewesen war, hatte man angesichts heutiger Technik mit Sicherheit noch veredelt.
»Also«, überging er die Bemerkungen der Frau, »was wir tun, machen wir gemeinsam. So haben wir uns das in der Samstagnacht geschworen, falls du das noch nicht vergessen hast.« Er fasste sie an den Schultern und griff in den wachsweichen Lehm, der auf dem Schlaz klebte.
»Natürlich hab ich das nicht vergessen«, versicherte sie. »Wir bleiben beieinander.«
»Okay«, gab er sich versöhnlich. »Dann bleibst du jetzt dicht hinter mir. Es gibt ein paar unangenehme Stellen – aber was die Höhe anbelangt, haben wir das Schlimmste überstanden. Wir gehen nicht in die unterste Ebene, sondern bleiben auf der nächsten.« Er erklärte dies, obwohl er wusste, dass die Frau dafür jetzt kein Interesse hatte und sich das unterirdische Labyrinth auch nicht vorstellen konnte. Ob die zweite oder die dritte Ebene, das nahm sie überhaupt nicht zur Kenntnis. Sie wirkte apathisch und antriebslos. So war sie schon damals als Teenager gewesen, als sie mit seinem Bruder befreundet war.
 
Sander hatte zwar seine Akten nicht dabei, aber alles geschildert, was ihm im Gedächtnis haften geblieben war. Häberle hörte aufmerksam zu – vor allem aber, was die angebliche Tätigkeit Werner Heidenreichs als verdeckter Ermittler für den Staatsschutz anbelangte. »Und dass Ihr Informant unser Freund Volker Lechner ist, daran dürfte ja nicht mehr der geringste Zweifel bestehen«, resümierte der Chefermittler.
»Er hat mich mit Heidenreichs Geländewagen mitgenommen«, bestätigte Sander. »So weit ist das sicher.«
»Gekannt haben Sie ihn aber nicht?«
»Woher denn auch?«
Häberle nickte. »Und Sie sind der felsenfesten Überzeugung, dass er Ihnen die Informationen geben wollte, um Heidenreich nach dessen Tod in die Pfanne zu hauen – sozusagen als Rache dafür, dass der ihn – um es mal vorsichtig auszudrücken – als Sympathisant der Terrorszene aufgespürt hat, um ihn für seine ureigensten Pläne einzuspannen? Um ihn als Instrument für den angeblichen Kampf gegen den Eisenbahntunnel einzusetzen – um damit zu beweisen, wie ernst ihm der Protest gegen die Bahnstrecke war, während er in Wirklichkeit an der Terrorszene dran war, die langfristig einen Anschlag vorbereitete?«
»In die wiederum Lechner ganz tief verstrickt ist«, ergänzte Sander zum Verständnis. »Alles, was in diesen Dokumenten steht, deutet exakt darauf hin. Sie werden es nachlesen. Mich wundert nur, dass Sie dies nicht längst wissen.«
»Mich nicht«, gab Häberle zerknirscht zurück.
Der Journalist wollte nicht nachfragen. Aus früheren Gesprächen wusste er nur zu gut, wie schwer sich die Kripo mit den Geheimdiensten tat.
Linkohr klopfte und öffnete die angelehnte Tür zum Besprechungszimmer. »Wir haben den Optiker weichgeklopft.«
Häberle lächelte. »Und? Mit oder ohne Anwalt?«
Sander verfolgte den Dialog gespannt, obwohl sein Schädel immer kräftiger brummte.
»Ohne«, erklärte Linkohr.
»Und?«, gab sich Häberle ungeduldig. »Sie können ruhig erzählen. Der Herr Sander hat die Fronten wieder gewechselt.«
Dies war eine Bemerkung, die dem Journalisten überhaupt nicht gefiel. Er sah den Chefermittler deshalb strafend von der Seite an.
»Okay«, kam Linkohr zur Sache. »Er hat den Namen des Kunden herausgerückt, zu dem die Gläser-Parameter und das Brillengestell passen.«
Sander drehte sich zu Linkohr und konnte sich eine Frage nicht verkneifen: »Die Gläser vom Mammutbaum? Diese Splitter, die ihr da gefunden habt?«
»So ist es«, bestätigte Häberle und kam Linkohr damit zuvor.
»Brillengläser vom Täter?«, hakte Sander nach, als ob ihn das etwas anginge. Aber er war dabei gewesen, als sie entdeckt wurden – und er hatte es sogar fotografiert.
»Brillengläser vom Täter«, bestätigte Häberle bestens gelaunt. Es schien so, als seien die Auseinandersetzungen der vergangenen drei Tage vergessen.
»Darf ich raten, von wem?«, wurde Sander so munter wie eh und je.
»Okay«, nickte ihm Häberle zu und war gespannt, welchen Namen der Journalist nennen würde.
 
Rund 28 Meter waren sie jetzt unter der Erdoberfläche. Insgesamt, das wusste der Mann, ging es auf 126 Meter hinab – so tief wie in keiner anderen Höhle der Schwäbischen Alb. Das konnte man jetzt schon behaupten, obwohl das Labyrinth noch lange nicht vollständig erforscht und vermessen war. Der geübte Höhlenabenteurer stieg zwei Stufen des Drahtgitter-Plateaus hinab und wandte sich einer schmalen, etwa drei Meter hohen Spalte im Gestein zu. Dort verlor sich das elektrische Licht. Seine Stirnlampe warf einen winzigen Strahl in diesen finsteren Durchgang. »Mach dich halt ein bisschen dünn«, lächelte er seiner Begleiterin zu, deren Körper bereits schmal genug war, wie er insgeheim dachte. »Lass dich einfach hindurchgleiten und bleib dicht hinter mir.« Seine Stimme hallte von den hoch aufragenden Felswänden wider. Irgendwo tropfte Wasser auf Gestein.
Der Mann schob sich seitlich in den Spalt hinein, der gerade mal 60 Zentimeter breit war. Unter seinen Schuhen schmatzte der feuchte Lehm. Die Frau stieß mit ihrem Helm erneut gegen die scharfkantigen Felsen. Ihr Gesicht war inzwischen auch verschmiert. Der Lichtkegel der Lampe zitterte auf dem Gestein vor ihren Augen aufgeregt hin und her – bis sie sich endlich, nach etwa fünf Metern, wieder in Gehrichtung drehen konnte und den Mann vor sich stehen sah. Sie hatten einen hohen Raum erreicht, in dem einige Tropfsteine im Lichtstrahl funkelten. Ein großes Exemplar war von der Decke abwärts gewachsen. »Stalaktiten«, kommentierte der Mann. »Die von unten sind Stalagmiten.« Als ob sich seine Begleiterin jetzt für wissenschaftliche Namen interessierte. Die Frau versuchte, sich mit dem Handschuhrücken die Lehmspritzer vom Mund zu wischen, doch stattdessen verschmierte sie sie noch mehr. Ihr ganzer Körper zitterte. Sie fror und fühlte sich elend. Gleich würde sie sich übergeben müssen. Sie hielt ihren Kopf ruhig, sodass ihr Lichtstrahl auf einen kleinen, am Boden gewachsenen Tropfstein gerichtet blieb.
»Geht es noch?«, fragte der Mann, dem im Schein seiner Lampe der fahle Gesichtsausdruck der Frau aufgefallen war.
»Jaja, alles in Ordnung«, erwiderte sie apathisch.
»Hier gibt’s einige Abzweigungen«, erklärte er und ging weiter. Die Frau folgte, stolperte über Steine und kleine Tropfsteine, stieß mit dem Helm irgendwo dagegen und glaubte, abseits des schmalen Lichtkegels irrationale Bewegungen zu sehen. Weiße Schleier, dunkle Gestalten. Alles nur Einbildung, rief sie sich zur Ordnung. Nur Einbildung. Doch ihr Kopf schien außer Kontrolle zu geraten. Es waren wieder die Bilder, die ihr Gehirn abspielte, immer und immer wieder – als seien sie unauslöschlich in sie gebrannt worden, wie die Daten auf eine DVD. Sie sah die Lagerhalle vor sich, diese triste, betongraue Lagerhalle, in die sie sich zurückgezogen hatten – in einen winzigen Kellerraum, den es in einem Teil des Gebäudes gab. Ein Fenster hatten sie aufgebrochen, um sich dort konspirativ treffen zu können. Wie in einer Höhle – genauso wie jetzt. Auch damals war sie auf der Flucht gewesen. Und einen hatte es das Leben gekostet: Flippi.
 
Speckinger kam ins Besprechungszimmer, entschuldigte sich kurz für die Störung und gab Häberle zu verstehen, dass es etwas zu berichten gab.
»Schieß los!«, forderte ihn der Chef auf, »der Herr Sander hat sich entschlossen, mit uns zu kooperieren.«
Über Speckingers unrasiertes Gesicht huschte ein Lächeln. »Der PD-Leiter ist im Anmarsch.«
Häberle war ebenso überrascht wie Sander. Wenn der Leiter der Polizeidirektion zu mitternächtlicher Stunde ins Haus kam, dann brannte es irgendwo lichterloh.
»Und Maggy kommt auch«, fügte Speckinger spitzbübisch hinzu. »Sie wollen dich sprechen.«
»Wird auch höchste Zeit«, knurrte der Chefermittler und wandte sich an Sander: »In diesem Fall wäre es vielleicht am besten, Sie gehen jetzt nach Hause und gönnen sich ein paar Takte Schlaf.«
Der Journalist, der soeben stichwortartig alles erzählt und gebeichtet hatte, was den Kriminalisten hilfreich sein konnte, wollte noch mehr sagen, doch Häberle legte seine Hand beruhigend auf dessen Unterarm: »Gönnen Sie sich Ruhe, Herr Sander. Ich versprech Ihnen hier und jetzt, dass wir morgen Vormittag über alles reden können. Aber im Moment wäre es nicht gerade günstig, wenn der PD-Leiter und Maggy Sie hier sehen würden.«
Sander kapierte. Er steckte seinen Notizblock ein und verließ den Raum. »Gehen Sie hinten raus«, hörte er Häberles sonore Stimme noch. Dem Chefermittler war offenbar viel daran gelegen, dass Sanders nächtliches Auftauchen bei der Kripo nicht allzu sehr publik wurde.
 
Zehn Minuten später trafen PD-Leiter Kauderer und die Kripochefin ein. Beide waren hellwach und entsprechend zurechtgemacht. Sie begrüßten die übermüdeten Kollegen und verschwanden mit Häberle im Besprechungszimmer, wo noch die leer getrunkenen Kaffeetassen des vorausgegangenen Gesprächs standen.
»Ich halte es für geboten, dass wir die weitere Vorgehensweise gemeinsam festlegen«, kam Kauderer gleich zur Sache. Er war ein Praktiker, hatte sich als Kriminalist hochgearbeitet und wusste, wovon er sprach. Dies traf auch auf Manuela Maller, genannt Maggy, zu, die einst bei den harten Burschen des Spezialeinsatzkommandos gewesen war.
»Sie haben mir gesagt, es sei kolportiert worden, ich hätte beim Sportlerempfang kürzlich mit Heidenreich geredet«, fuhr Kauderer fort und spielte mit einem Kugelschreiber.
»Ob kolportiert oder nicht – jedenfalls gibt es offenbar Zeugen, die so etwas behaupten«, stellte Häberle klar und schob die leeren Tassen beiseite.
»Ich will jetzt gar nicht wissen, wer das sagt«, blieb Kauderer gelassen. »Fakt ist, dass ich mich mit ihm kurz unterhalten habe – und dass man sich seine Gesprächspartner nicht immer aussuchen kann.«
Maggy sah die beiden Männer an. Häberle ahnte, was sie in diesem Moment dachte. Deshalb wollte er mit seiner Bemerkung auch nicht länger hinterm Berg halten: »Aber daraus, dass ich mitten in der Nacht hier so hohen Besuch kriege, darf ich wohl schließen, dass Sie nicht einzig gekommen sind, um mir dies mitzuteilen.«
Kauderer gab sich gelassen. »Frau Maller und ich«, fuhr er fort, »wir haben natürlich im Laufe des Tages auch recherchiert, nachdem sich die Gerüchte um diesen Heidenreich und diesen Lechner immer abenteuerlicher angehört haben.«
»Ganz so naiv sind wir nämlich auch nicht«, fügte Maggy an, womit Häberle schlagartig an das Gespräch vom Nachmittag erinnert wurde.
»Das hab ich auch keinesfalls behauptet«, stellte der Chefermittler klar. »Ich hab gesagt, dass ich manchmal staune, für wie naiv ich eingeschätzt werde. Das ist ein kleiner Unterschied.« Sein Gesichtsausdruck verriet, dass er dies nicht ganz so ernst verstanden wissen wollte. Häberle konnte allein durch die Art und Weise, wie er sich äußerte und dabei sein Gegenüber anblickte, seine Worte entschärfen.
»Sie ahnen selbst, wie lang manchmal die Kommunikationswege bei der Polizei sind«, gab sich Kauderer versöhnlich.
Der Chefermittler wollte sich damit nicht abfinden. »Beim Hasendiebstahl klappt’s manchmal vorzüglich mit der Kommunikation, aber je diffiziler etwas wird und je mehr ›Häuptlinge‹ dran beteiligt sind, desto schwerer tun sich die Leute an der Front.«
Kauderer kannte Häberles Einstellung zu den Strukturen innerhalb der Polizei längst, weshalb er keinen Anlass sah, jetzt wieder eine Grundsatzdebatte zu beginnen. Außerdem konnte er ihn sehr gut verstehen.
»Was Frau Maller und ich Ihnen sagen wollen, soll Ihnen helfen, die Beziehungen zwischen Heidenreich und Lechner besser zu verstehen«, erklärte der PD-Leiter sachlich.
»Ich bitte darum. Ich geh inzwischen davon aus, dass Heidenreich ein verdeckter Ermittler war und Lechner zum eher wohl ferneren Dunstkreis der El Kaida zu zählen ist. Reingeraten über die Terrorszene der 70er-Jahre – wohl infolge seines Bruders, den man Flippi nannte und den Heidenreich in diesem Lagerhaus in Esslingen erschossen hat. Dass der Schütze Heidenreich war, ist ihm wohl erst jüngst aufgegangen.«
»So hat dies auch der Staatsschutz ermittelt«, bestätigte Kauderer, während Maggy noch immer schwieg. »Heidenreich war als verdeckter Ermittler zunächst im Bereich der Wirtschaftskriminalität tätig – deshalb auch sein Job bei der Steuerfahndung, der ihm alle Freiheiten bot. Im Rahmen einer groß angelegten Ermittlungssache gegen eine internationale Geldwäscherbande ist er mit dem Umfeld der Neu-Ulmer Terrorszene in Berührung gekommen. Das war ein paar Monate nach dem 11. September 2001. In den Akten finden sich Aufzeichnungen von ihm, wonach langfristig ein großer Anschlag im süddeutschen Raum vorbereitet werden sollte. Zunächst gab es keinerlei Anhaltspunkte, was gemeint sein könnte.« Kauderer sprach so langsam, als doziere er vor Studenten der Polizeihochschule. Häberle schielte auf seine silbern glänzende Armbanduhr, was der PD-Leiter bemerkte und richtig deutete. »Um es kurz zu machen«, bemerkte er, »Heidenreich hat davon Wind bekommen, dass es mit ›Stuttgart 21‹ zusammenhing – diesem Bahnprojekt, von dem kein Mensch so richtig weiß, wer es letztendlich bezahlen soll.«
Jetzt schaltete sich Maggy ein: »Gemeint war wohl nicht der geplante unterirdische Bahnhof in Stuttgart, sondern die weitere Trassenführung der neuen Schnellbahnstrecke bis Ulm – also wohl insbesondere der Tunnel hinauf zur Albhochfläche.«
»Den Ministerpräsidenten hätte die Sache zum Zittern bringen sollen«, entsann sich Häberle an eine Aussage.
»Wie darf ich das verstehen?«, zeigte sich Kauderer überrascht.
»Heidenreich soll noch am Samstagabend im Kreise seiner Klassenkameraden gesagt haben, er werde Dinge aufdecken, die sogar den Ministerpräsidenten zum Zittern bringen würden.«
»Er hat manchmal zu viel geschwätzt«, meinte Kauderer. »Steht auch in den Akten. Er konnte in bestimmten Situationen reden, ohne ein Ende zu finden. Keine sehr gute Eigenschaft für einen VE – zumindest nicht in gewissen Situationen.«
»Dass ein Ministerpräsident ins Zittern kommt, wenn er erfährt, dass seine geliebte Bahnstrecke schon im Vorfeld ins Visier von Terroristen gerät, lässt sich nachvollziehen«, betonte Maggy. »Auch wenn man Heidenreichs Erkenntnisse wohl nicht ganz so ernst nahm, wie er es gerne dargestellt hat. Denn wie wollen Sie denn beim Bau eines solch gigantischen Projekts sozusagen heimlich Sprengkammern einbauen, um in zehn Jahren etwas zu zünden?«
Kauderer ergänzte: »Dazu müssen Sie Bauingenieure, Architekten – und was weiß ich noch wen alles einweihen.«
»Auch der 11. September war ein logistisches Meisterwerk, wenn man so will«, wandte Häberle ein. »Und außerdem – das wissen nur nicht mehr viele – hat man bis zum Ende des Kalten Krieges Anfang der 90er-Jahre noch in ziemlich jedes Straßenbauwerk, ja sogar in die Steilstrecken der Alb, Kammern eingebaut, damit man sie im Ernstfall hätte sprengen können, um das Vorrücken des Feindes aufzuhalten.« Häberle atmete schwer und ergänzte süffisant: »Weil man im Zeitalter von Raketen und Atombomben noch vieles retten kann, wenn man die Steige zur Kuchalb hoch aus dem Hang sprengt. Oder meinetwegen den Aichelberg der Autobahn.«
»Jedenfalls«, kam Kauderer wieder zur Sache, »Heidenreich hatte wohl den Auftrag, die ganze Szene zu beobachten. Und dass es ihm gelungen ist, Vorsitzender dieser Protestbewegung zu werden, hat ihn einerseits unverdächtig gemacht und ihm andererseits Einblicke in das Bauwerk verschafft. Und …«, Kauderer suchte nach passenden Formulierungen, »und er konnte sich mit allen Gruppierungen, die damit befasst sind – Befürworter, Gegner und andere –, ziemlich ungezwungen unterhalten.«
»Ein Maulwurf sozusagen«, zwinkerte Häberle Maggy zu.
»So würde ich das nicht unbedingt formulieren wollen«, blieb der PD-Leiter gelassen. »Es ist Routinearbeit der Kollegen vom Staatsschutz. Aber das brauche ich Ihnen ja wohl nicht zu erzählen.«
Häberle ging nicht darauf ein. »Es war also ein geschickter Schachzug von ihm, seinen alten Kumpel Lechner mit ins Boot zu holen – sozusagen einen aus dem Dunstkreis der Terroristen –, um ihm in gewisser Weise nähertreten zu können.«
»So kann man das wohl sagen«, bestätigte Kauderer. »Ob oder wann Lechner das Spiel durchschaut hat, darüber gibt es keine Anhaltspunkte in den Akten. Man weiß aber, dass er sich häufig hier in der Gegend aufgehalten hat – wohl konspirativ –, weil seine Leidenschaft dieser Laierhöhle und auch den Fossilien dort bei Eislingen gegolten hat.«
Häberle nickte.
»Und«, fuhr Kauderer fort, »dass er Kontakte zu einer Frau gepflegt hat, die einst die Freundin seines erschossenen Bruders war. Eine Frau, die bereits Ende der 70er-Jahre eine Zeit lang observiert wurde, als es darum ging, sie als Beamtin auf Lebenszeit in den Staatsdienst aufzunehmen. Das war damals nicht so einfach, wenn der Verdacht bestand, dass sich jemand im Umfeld von Sympathisanten der Terrorszene bewegte.«
»Diese Frau«, knüpfte Häberle an das Gespräch an, »die könnte doch auch der Grund gewesen sein, dass sich Heidenreich wieder seiner alten Schulfreunde angenommen hat?«
Kauderer sah Hilfe suchend zu Maggy, die sofort das Wort ergriff: »So scheint es in der Tat gewesen zu sein. Es ging ihm aber nicht allein um die Frau, sondern wohl auch um die Vergangenheit eines Lehrers, der zwar inzwischen im Ruhestand ist, aber möglicherweise über seine ehemaligen Schüler Dinge wusste, die bislang nirgendwo registriert sind, jedoch – sagen wir mal – zum Aufbau eines Persönlichkeitsprofils wichtig sein könnten.«
»Das Verhalten eines damals 14- oder 15-Jährigen wollen Sie auf die heutige Zeit projizieren?«, fragte Häberle erstaunt.
»Nicht das Verhalten von damals«, entgegnete Maggy schnell. »Sondern die Entwicklung über Jahre hinweg. Immerhin scheint dieser Meinländer – so heißt er wohl – die Jungs und Mädels über lange Zeit hinweg gekannt zu haben.«
»Und außerdem hat er es wohl mit einer Erbschaft nicht so genau genommen, was es dem Steuerfahnder Heidenreich leichter machte, sich mit ihm auseinanderzusetzen«, meinte der Chefermittler.
»Das auch«, pflichtete ihm Kauderer bei, während es an der Tür klopfte. Erst als Häberle ein lautes »Ja?« rief, wagte es Linkohr, die erlauchte Runde zu stören. »Entschuldigen Sie«, sagte er. »Aber es gibt eine wichtige Mitteilung.«
Die drei Personen sahen ihn erstaunt an.
»Eine Streife hat bei Weiler einen weißen Ford Escort entdeckt, der der gesuchte sein könnte. Die Überprüfung des Kennzeichens hat ergeben, dass es falsch ist. Es ist auf einen Fiat ausgestellt und heute Abend als gestohlen gemeldet worden.«
»Wo steht der Wagen genau?«, fragte Häberle zurück.
»Auf einem Wanderparkplatz außerhalb von Weiler in Richtung Lindenhof«, las Linkohr von einem Blatt ab. Offenbar konnte er sich die örtliche Zuordnung nicht vorstellen.
Häberle sah seine Gesprächspartner der Reihe nach an. Auch sie schienen mit diesen Angaben nicht viel anfangen zu können.
»Wisst ihr, wo das ist?«, stellte er eine rein rhetorische Frage in den Raum und gab die Antwort selbst: »Vielleicht 200 bis 300 Meter Luftlinie von dieser Laierhöhle entfernt.«
Keiner reagierte auf diese Aussage.
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Die Frau zitterte inzwischen am ganzen Leib. Jeder Atemzug wurde in der feuchtkalten Luft zur Qual. Sie waren jetzt in einen leicht abwärtsführenden Gang gekommen, der ihr so breit wie ein Hausflur erschien. Überall funkelten an dem kantigen Gestein Wassertropfen im Schein der beiden Stirnlampen. Die Schuhe klebten bei jedem Schritt in der ockergelben Masse. Der Mann ging zügig voran, als wolle er diesen vergleichsweise bequemen Abschnitt hinter sich bringen. Doch dann blieb er bereits wieder stehen und richtete am Ende des Gangs den Lichtstrahl mit gesenktem Kopf auf den feuchten Boden. Die Frau verharrte ein paar Schritte davon entfernt und erschauderte, als sie erkannte, dass der Fels nur noch einen etwa 50 Zentimeter hohen Durchschlupf bot. »Keine Angst«, sagte der Mann. »Leg dich auf den Bauch und kriech durch. Das geht ganz einfach.« Er merkte, dass sie kurz davor war, die Aktion abzubrechen. »Der Schlick macht dich schlüpfrig. Du bleibst nirgendwo stecken.«
»Wie weit geht das?«, fragte sie, und ihre Stimme klang dünn.
»Zwölf Meter«, antwortete er ruhig. »Nur zwölf Meter.«
Sie schluckte und wollte sich wieder Lehm aus dem Gesicht reiben. Doch ihre Handschuhe waren dick mit ockergelbem Dreck verklebt, sodass es viel zu umständlich gewesen wäre, sie auszuziehen.
Der Mann legte sich auf den Bauch. »Einfach mir nach!«, befahl er und begann, in den schmalen Spalt hineinzurobben.
Für einen kurzen Moment überlegte sie, ob sie zurückbleiben sollte. Doch das wäre das Ende, dachte sie. Allein würde sie es niemals zurück schaffen – und dieser Mann hatte immerhin versprochen, dass es irgendwo tief im Berg für ein paar Tage Sicherheit gab. Wirre Gedanken schossen ihr durch den Kopf. Wie bei einem Atomkrieg verkrochen sie sich im Untergrund – wohl wissend, dass dieser Überlebenskampf sinnlos war. Die Finsternis, von der sie abseits des schmalen Lichtkegels ihrer Stirnlampe umgeben waren, machte die Enge noch bedrohlicher. Bloß nicht daran denken, dass du hier drin gefangen bist!, hämmerte es in ihrem Kopf. Doch je mehr sie sich selbst zu beruhigen versuchte, desto heftiger wurde ihr bewusst, dass sie in eine aussichtslose Situation geraten war, dass sie nicht einfach ins Freie hinausrennen konnte, dass sie sterben würde, falls ihr Atem stillstand oder sie Panik ergriff. Panik. Wahrscheinlich war es Panik, die von ihrem ganzen Körper Besitz ergriff. Panik. Platzangst.
»Wo bist du denn?«, drang die Männerstimme aus dem schmalen Spalt am Boden dumpf heraus. »Mach jetzt bloß nicht schlapp. Hier drunten ist’s allemal besser als im Knast.«
Knast. Gefängnis. Man würde sie einsperren. Ganz bestimmt würde man sie einsperren. Ihr restliches Leben lang. Ihr Gehirn holte längst vergessen geglaubte Bilder von Gefängniszellen hervor. Tisch, Stuhl, Toilette, vergittertes Milchglasfenster. Ein hartes Bett, womöglich ein Etagenbett, das für zwei, drei weitere Frauen gedacht war.
»Komm endlich!« Die Männerstimme hatte sich bereits weit entfernt.
Einsperren. Sie drehte den Kopf nach allen Richtungen und ließ den Lichtstrahl an dem feuchten Fels entlanggleiten, der sie gnadenlos umgab. Eng und kühl, finster und stumm. So würde sie in ihrer Zelle sitzen und mit jedem Tag dem Tode näher kommen.
»Mach jetzt endlich.« Der Mann wurde ärgerlich. »Komm da durch!«
Sie ging mit weichen Knien in die Hocke, dann legte sie sich vorsichtig auf den Bauch. Das Kinn steckte im Schlick, die behandschuhten Hände griffen in die weiche Masse. Zaghaft probierte sie, mit den Spitzen der Schuhe einen festen Halt zu finden, um ihren Körper nach vorne in dieses schreckliche Loch zu schieben, während sie mit den Fingern verzweifelt etwas suchte, an dem sie sich vorwärtsziehen konnte. Doch ihre Arme waren viel zu schwach, um diese Kräfte aufzubringen. Schließlich hatte sie sich eine Körperlänge in die Spalte hineingeschoben. Mit jeder Bewegung des Kopfes stieß sie an das Gestein. Im Lichtstrahl konnte sie erkennen, dass der Spalt knapp zwei Meter breit war, aber nirgendwo höher als einen halben Meter. Irgendwo vor ihr, in diesem höllischen Schlund, traf das schwache Licht die Schuhsohlen des Mannes, der sich unablässig nach vorne schob.
Sie überkam plötzlich das Bedürfnis, aufzustehen, umzudrehen, einfach zu flüchten. Flucht. Flucht wäre jetzt die einzige Lösung. Oder aufwachen aus diesem Albtraum. Sie würde hier niemals durchkommen. Niemals. Es war ihr, als ginge ihr die Luft aus. Als sei sie eingeklemmt, nicht mehr in der Lage, sich selbst zu befreien. Sie war panisch. Ihr Körper bebte, sie musste husten, würgen, spürte Schlick im Mund, stieß mit dem Helm an den Fels. Die Kraft war aus all ihren Gliedern gewichen.
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Maggy hatte das Spezialeinsatzkommando angefordert – und PD-Leiter Kauderer sämtliche zur Verfügung stehenden Streifen in Richtung Weiler beordert, das am südlichsten Zipfel des Landkreises lag, rund 25 Kilometer von Göppingen entfernt. Gleichzeitig ließ er die benachbarte Ulmer Direktion verständigen, um gegebenenfalls auf Beamte von dort zurückgreifen zu können. Speckinger klingelte den Vorsitzenden des Höhlenklubs aus dem Bett, der im schlaftrunkenen Zustand nur mühsam begriff, worum es ging. Er versprach aber, sich sofort auf den Weg nach Weiler zu machen, wo der Parkplatz in der Ortsmitte als Treffpunkt galt. Ein Hubschrauber der Landespolizeidirektion sollte westlich von Geislingen in Warteposition gehen.
Häberle schüttete eine Tasse viel zu heißen Kaffee in sich hinein, während Linkohr mit dem Autoschlüssel winkte. »Wir können!«, rief er dem Chef zu. Speckinger und die anderen Kollegen der Sonderkommission verließen ebenfalls den Raum. Nur Maggy und der PD-Leiter blieben, mit halb gefüllten Kaffeetassen in den Händen, ratlos zurück. »Wir bleiben in der Einsatzzentrale, drüben beim PvD«, erklärte Kauderer ruhig. Häberle nickte ihm aufmunternd zu. Wenn der oberste Chef die Leitung übernahm – und nichts anderes hatte dieser Hinweis zu bedeuten –, dann waren die Kompetenzen klar abgesteckt. Häberle nahm dies mit gewisser Erleichterung zur Kenntnis, denn die vergangenen Tage hatten ihm stark zugesetzt – und jetzt war es immerhin halb zwei in der Nacht. Deshalb überließ er auch gerne Linkohr das Steuer, der den weißen Audi mit Vollgas vom Hof jagte und den anderen Kripo-Fahrzeugen folgte. Häberle drehte das Funkgerät lauter, das zwischen Fahrer- und Beifahrersitz installiert war. ›Bussard‹ meldete bereits den Start am Stuttgarter Flughafen Echterdingen. Er würde spätestens in einer Viertelstunde seine Warteposition erreicht haben und in respektabler Höhe ein paar Kreise westlich von Geislingen drehen, bis er zur Ausleuchtung des Einsatzorts gerufen wurde. Mehrere Streifenwagen aus den umliegenden Revieren teilten dem Polizeiführer vom Dienst ebenfalls mit, dass sie unterwegs seien.
»Sie gehen davon aus, dass Lechner in die Höhle geflüchtet ist?«, fragte Linkohr, um überhaupt etwas zu sagen, denn Häberle saß zusammengesunken auf dem Beifahrersitz und starrte geradeaus. Die Straßen Göppingens waren leer. Nur an der Aral-Tankstelle am Rande der Kernstadt lungerten noch ein paar Jugendliche zwischen zwei aufgemotzten BMWs herum. Die ›Blaue Lagune‹, wie die Tankstelle in Anspielung auf die blaue Markenfarbe genannt wurde, war beliebter Treffpunkt für Jungen und Mädchen, die sich zu nächtlicher Stunde mit Sixpacks und Zigaretten versorgen wollten.
»Bei allem, was wir wissen und wie sich die Lage jetzt darstellt, kann es nur so sein«, erklärte Häberle nach kurzem Zögern. Er riskierte einen verstohlenen Blick auf den Tacho. Linkohr nahm die engen Kurven der hufeisenförmigen Bahnüberführung, als verwechsle er sie mit dem Nürburgring. Die Reifen quietschten, Häberle umklammerte den Haltegriff rechts neben seinem Kopf.
»Sie meinen, er will auf diese Weise von der Bildfläche verschwinden, weil er gemerkt hat, dass sich die Schlinge zuzieht?«, hakte der Jungkriminalist nach und trat verärgert an der nächsten Rotlichtampel auf die Bremse.
»Die einzige Möglichkeit, um wie vom Erdboden verschluckt zu sein – im wahrsten Sinne des Wortes.«
»Aber nur für kurze Zeit.«
Häberle fuhr sich mit der linken Hand durchs Haar. »Es sei denn, man verfolgt ein Ziel damit.«
Linkohr überlegte, wie sein Chef dies gemeint haben mochte.
Der Kripo-Audi wurde über Funk gerufen, worauf Häberle den Hörer nahm, eine Taste drückte und sich meldete. Im Lautsprecher war die Stimme des Beamten von der Einsatzzentrale zu hören: »Der PD-Leiter hat jetzt auch den Beleuchtungstrupp der Bepo angefordert.«
»Okay, danke. Ende.«
Linkohr brauste mit 120 km/h an den Baumärkten vorbei, die sich in den vergangenen Jahren am Stadtrand angesiedelt hatten. »Hat die Höhle eigentlich einen zweiten Ausgang?«, fragte er, als er an der Zufahrt zur Umgehungsstraße erneut in die Eisen steigen musste, weil die Ampel auf Rot stand. Er entschied, nicht abzubiegen, sondern geradeaus durch Eislingen zu preschen. Um diese Zeit ging dies vermutlich schneller, als wegen des kurzen Stücks neuer Umgehungsstraße im weiten Bogen um die Kleinstadt herumzufahren.
»Von einem zweiten Ausgang weiß ich nichts«, gab Häberle zurück. »Aber dieser Schmolke – so heißt doch der Vereinsvorsitzende, wenn ich mich richtig entsinne –, der bringt sicher einen Plan oder etwas Ähnliches mit.«
»Ich versteh ja noch, dass der Lechner auf diese Weise verschwindet – aber glauben Sie im Ernst, er hat die Frau mitgenommen?« Links flog die beleuchtete Außenfassade des OBI vorbei, Augenblicke später rechts ein Gartencenter. Linkohr überholte einen österreichischen Sattelzug, der vermutlich als Autobahn-Mautflüchtling durchs Filstal dieselte.
Häberle zuckte mit den Schultern. »Wir werden es ja sehen, wenn wir runtersteigen.«
»Wie?«, staunte der Kollege hinterm Steuer und drehte sich für einen Moment zu ihm um. »Sie wollen da runter?«
»Sie etwa nicht?«
 
Es war kurz vor zwei, als sich der spärlich beleuchtete Parkplatz in dem kleinen Örtchen Weiler, direkt am Albtrauf oberhalb Geislingens gelegen, mit Einsatzfahrzeugen füllte. Auch ein Rettungswagen des Roten Kreuzes war vorsorglich alarmiert worden. Schräg gegenüber in dem weithin bekannten Restaurant ›Burgstüble‹ ging hinter einem Fenster im ersten Obergeschoss das Licht an. Sonst deutete jedoch nichts darauf hin, dass die Anwohner rund um den Parkplatz bereits etwas bemerkt hatten.
Vier Streifenwagen und ein VW-Kastenwagen waren rückwärts eingeparkt, die Besatzungen aber nicht ausgestiegen. Auch die Rotkreuzler verharrten in ihren Fahrzeugen. Über Funk konnten sie verfolgen, dass weitere Kräfte unterwegs waren. Unterdessen näherten sich von der Landstraße wieder Scheinwerfer. Sie gehörten zu einem dunklen Mercedes-Geländewagen, der in die Ortsdurchfahrt einbog und vor dem Parkplatz anhielt. Ein großer Mann, bekleidet mit einer hellen Jacke, stieg aus, holte vom Rücksitz eine Aktenmappe und kam rasch auf die Streifenwagen zu. Ein Uniformierter begrüßte ihn. »Schmolke«, stellte der Mann sich vor. »Vom Höhlenverein.« Der Beamte führte ihn zum Kastenwagen und bot ihm dort einen Platz an einem Klapptischchen an.
Schmolke holte einen Stapel Papiere aus seiner Mappe und breitete sie aus. »Ich hab Skizzen und Pläne mitgebracht«, erklärte er dem Uniformierten, während aus dem Funkgerät aufgeregtes Stimmengewirr krächzte.
Draußen fuhren zwei Mannschaftstransportwagen der Bereitschaftspolizei vor. Nur zwei der Passagiere stiegen aus. Sie waren dunkel gekleidet. »Das SEK kommt«, erklärte der Beamte und ließ Schmolke allein im Kombi sitzen. Der Vorsitzende des Höhlenvereins entfaltete seine großformatigen Papiere vollständig und legte sie sorgfältig übereinander.
Ein weiteres Fahrzeug traf ein. Es war der weiße Kripo-Audi, den Linkohr hinter Schmolkes Geländewagen parkte. Jetzt stiegen auch die anderen Streifenbeamten aus, um die beiden Kriminalisten mit gedämpften Stimmen zu begrüßen.
Nachdem sich Häberle und Linkohr orientiert hatten, wandte sich der Chefermittler dem Leiter des SEK zu, während der Jungkriminalist zu Schmolke in den Kombi stieg und sich einen ersten Überblick über das weitverzweigte Höhlenlabyrinth geben ließ. »Darf ich fragen, was Sie genau vorhaben?«, fragte Schmolke.
»Wir vermuten zwei Personen dort unten«, erklärte Linkohr knapp.
»Den Lechner?«, gab der Höhlenexperte zurück.
»Es sieht ganz danach aus.«
»Und wer ist die zweite Person?«
»Eine Frau.«
Noch ehe Schmolke weiterfragen konnte, kam Häberle, schüttelte dem Vereinsvorsitzenden die Hand und warf ebenfalls einen flüchtigen Blick auf die Skizzen.
»Sie wollen tatsächlich jemand da runterschicken?«, fragte Schmolke vorsichtig. »Das ist kein Spaziergang.«
Häberle nickte und fragte: »Gibt es irgendwo einen zweiten Ausgang?«
»Mir nicht bekannt«, räumte Schmolke ein. »Aber Lechner, davon ist auszugehen, hat in den vergangenen Monaten vermutlich weit mehr dort unten gesehen als wir. Und leider …«, er deutete auf die Pläne, »leider zählt er auch zu jenen Höhlenforschern, die mehr für sich als für andere unterwegs sind. Wir haben uns deshalb schon überlegt, ihm den Zugang zu verwehren.«
»Ach?«, staunte der Kommissar. »Er war in letzter Zeit häufig da unten?«
»Wir haben ihm mal einen Schlüssel nachmachen lassen – weil er tatsächlich eine Koryphäe auf seinem Gebiet ist, gar keine Frage. Aber so ein Verein ist kein Abenteuerklub, sondern wir verfolgen wissenschaftliche Ziele.«
»Mal angenommen, man will sich dort unten verstecken. Für wie lange wäre dies denkbar?«
Schmolke überlegte. »Na ja, so gemütlich ist es dort unten nicht. Acht Grad konstant und die permanente Dunkelheit. Ich würde mal schätzen, so drei, vier Tage maximal. Vorausgesetzt, Sie haben genügend Proviant dabei. Wenn Sie von zwei Personen ausgehen, können Sie die notwendigen Lebensmittel, einschließlich natürlich Wasser und Schlafsäcke, nicht auf einmal runterschaffen. Sie brauchen dazu mehrere Befahrungen, wie wir das nennen.«
»Sie wollen damit andeuten, dass man dort unten in diesem gigantischen Labyrinth durchaus … ja, sagen wir mal … campen könnte?«
»›Campen‹ klingt zu romantisch«, erklärte Schmolke, »aber ›biwakieren‹ wäre vielleicht der richtige Ausdruck. Ein Biwak kann man vorbereiten und sich dorthin zurückziehen.«
Aus der Ferne war das Rattern eines Hubschraubers zu hören. Häberle wandte sich an Linkohr: »Sagen Sie den Jungs da oben, sie sollen noch ein paar Kilometer wegbleiben, damit wir hier nicht schon jetzt den ganzen Ort aufwecken.« Dann bat Häberle den SEK-Chef in den Kombi und ließ Schmolke die Lagepläne und die Skizze erläutern. »Eine Frage«, unterbrach er seine Ausführungen. »Sind erfahrene Höhlenforscher unter Ihnen?«
»Wir sind geübt im Durchqueren von Schächten und Erdspalten«, antwortete einer der Männer, fügte aber hinzu: »Höhlen von diesem Ausmaß haben wir bisher nicht begangen.«
»Das Höhlensystem«, erklärte Schmolke weiter, »bedarf keiner Taucherei. Es ist an keiner Stelle wasserführend, zumindest soweit wir es bisher erforscht haben. Die Schwierigkeit besteht nur darin, dass die Decken häufig so nieder sind, dass man nur in gebückter Haltung oder kriechend vorwärtskommt.«
»Gestatten Sie eine Anmerkung«, schaltete sich ein zweiter SEK-Beamter ein, ebenfalls schlank und rank wie sein Kollege. »Wenn ich dieses System hier sehe, dreistöckig, wie Sie sagen, und sowohl nach Westen als auch nach Osten weit verzweigt und ausgedehnt, da stellt sich die Frage, wo wir – falls wir einen Einstieg in Erwägung ziehen – überhaupt suchen sollen.«
Schmolke sah die Männer ratlos an. »Ich bin nur gerufen worden, um Ihnen die Situation zu schildern. Aber Empfehlungen möchte ich nicht geben.«
»Und Sie?«, fragte Häberle vorsichtig nach. »Sie würden uns nicht als eine Art Führer zur Verfügung stehen?«
»Um ehrlich zu sein – nein. Das heißt … wenn Sie gesteigerten Wert darauf legen, sich einen persönlichen Eindruck zu verschaffen, kann ich Sie bis zum Ende des elektrischen Lichts führen.«
»Welche Tiefe?«
»Rund 25 Meter.«
Häberle entschied, die Einsatzkräfte zum Ort des Geschehens zu verlegen. Er verständigte die Einsatzzentrale und gab das Kommando zur Abfahrt. Als die Motoren gestartet wurden, erhellten sich in der Umgebung zwei weitere Fenster. Jetzt war der Einsatz nicht mehr zu verheimlichen. Im ersten Obergeschoss des ›Burgstüble‹ stand inzwischen ein Mann am offenen Fenster.
Der Weg zum Höhleneinstieg führte über die steile Ortsdurchfahrt zum höchsten Geländepunkt hinauf. Linkohr folgte mit dem Kripo-Audi dem großen Wagen Schmolkes, der vorschriftsmäßig mit 30 km/h die Anhöhe erklomm und links auf einer asphaltierten Fläche parkte. Unterwegs forderte Häberle per Funk die Hubschrauber-Crew auf, sich dem Objekt zu nähern und mit der Ausleuchtung zu beginnen. »Dort, wo die vielen beleuchteten Fahrzeuge stehen«, erklärte er den Standort und grenzte ihn ein: »Östliche Ortslage.«
Schmolke öffnete abseits eines kleinen Spielplatzes ein Gartentürchen, ging im Licht der nahen Straßenlampe ein paar Schritte an Sommerstauden vorbei und deutete auf einen Gitterrost, der dicht neben einer Garagenwand einen betonierten Schacht abdeckte. Inzwischen waren weitere Kriminalisten von der Sonderkommission eingetroffen und der Gruppe von Einsatzkräften gefolgt, die sich mit ihren Taschenlampen um Schmolke und Häberle gruppierten.
»Das ist ein Privathaus«, erklärte der Höhlenforscher, während die Rotorengeräusche eines Hubschraubers die Luft erzittern ließen. Der Eurocopter, dessen Bordausrüstung auch einem James Bond zur Ehre gereicht hätte, näherte sich ohne jegliches Licht, zeichnete sich aber rasch als schwarzes Ungetüm am sternenklaren und mondhellen Himmel ab. In knapp 50 Meter Höhe tauchte er gespenstisch über dem Hausdach auf und legte einen ohrenbetäubenden Lärmteppich über das Wohngebiet. Als der Helikopter seine Position erreicht hatte, blieb er am Himmel stehen und schaltete den Halogenscheinwerfer ein, der augenblicklich den Einsatzort in gleißend helles Licht tauchte. Häberle staunte jedes Mal, mit welcher Präzision die Piloten der Hubschrauberstaffel ihre Maschinen beherrschten. Auf diese Weise konnte selbst in stockfinstrer Nacht auch unwegsames Gelände ausgeleuchtet werden, bis am Erdboden entsprechende Scheinwerfer errichtet waren.
Hinter den großen Wohnzimmerfenstern des angrenzenden Wohnhauses gingen Lampen an. Ein Mann war zu sehen, der sich in einen Jogginganzug gezwängt hatte. Er riss die Terrassentür auf und zog eine Miene, die zwischen Verärgerung und Erstaunen alles vermuten ließ. Was er den Männern zurief, ging im Höllenlärm des Hubschraubers unter. Ein Uniformierter bemerkte den Mann und kam ihm auf dem Gartenweg entgegen, um ihn mit knappen Worten über das Geschehen aufzuklären. Er empfahl ihm, aus Sicherheitsgründen im Gebäude zu bleiben. Doch der Hausbewohner kam der Aufforderung nicht nach, zumal im beleuchteten Wohnzimmer jetzt auch seine Ehefrau auftauchte und nicht davon abzuhalten war, in die laue Nacht hinauszutreten.
Schmolke hatte inzwischen festgestellt, dass der Gitterrost unverschlossen war.
»Das bedeutet, dass jemand unten ist?«, brüllte ihm Häberle ins Ohr, um den Hubschrauber zu übertönen.
»Mit hoher Wahrscheinlichkeit, ja«, gab Schmolke ebenso lautstark zurück. »Natürlich kommt es auch manchmal vor, dass jemand vergisst, hier abzuschließen.«
Schmolke hob den Gitterrost hoch. »Aber Licht brennt dort unten keines.« Er wandte sich an die Männer, die ihn erwartungsvoll anstarrten. »Und jetzt? Will jemand runter?«
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Sie konnte nicht mehr. Sie war mit ihren Kräften am Ende. Sie fühlte sich eingezwängt zwischen dem nassen Fels und dem morastigen Boden. Nein, sie kroch hier nicht weiter.
»Was ist denn?« Die Stimme des Mannes, die aus dem finsteren Spalt dumpf zu ihr zurückhallte, dröhnte in ihren Ohren. Sie unternahm den verzweifelten Versuch, sich rückwärts zu bewegen, die Schuhspitzen in den Schlick zu drücken, die Knie anzuwinkeln und den Oberkörper zurückzuziehen. Ihr Gesäß stieß unsanft gegen den Fels über ihr, der Helm streifte das Gestein. Mit allerletzter Kraft, wie sie nur ein Körper freisetzt, der panisch und in Todesängsten die letzten Reserven mobilisiert, stemmte sie sich mit den dick lehmverklebten Handschuhen am Boden ab, um sich Zentimeter für Zentimeter von diesem Schlund zu befreien, in den sie sich selbst hineinmanövriert hatte.
»Verdammt noch mal, wo bleibst du denn?« Es klang sehr barsch. Gleich würde der Mann zurückkommen und sie gewaltsam weiterzerren.
Noch eine kräftige Bewegung rückwärts. Schuhspitzen in den Schlick, Knie anwinkeln, bis das Gesäß die Decke berührte – und dann erneut mit den Händen wegdrücken. Ihr Mund war mit dem kalten Lehm verschmiert, sie spürte ihn auf der Zunge.
Sie musste raus. Lieber im Gefängnis eingesperrt sein, als hier unten elend verrecken!, schoss es ihr durch den Kopf.
»Wo bist du? Gib gefälligst eine Antwort, verdammt noch mal!« Der Mann brüllte sich heiser. Doch je bedrohlicher seine Stimme dröhnte, desto mehr Kräfte entfalteten sich in der Frau. Sie spürte bereits, dass die Füße wieder mehr Freiraum hatten. Sie würde es schaffen – nur noch wenige Zentimeter. Doch wie konnte sie zurück? Würde sie den Weg finden – und vor allem: Was geschah, wenn die Stirnlampe, dieses einzige Licht, das die ewige Finsternis erhellte, plötzlich erlosch? Oder wenn sie jetzt einer falschen Spalte folgte?
»Wenn ich dich holen muss, kannst du was erleben!«, drohte die wütende Stimme, die dumpf aus der Spalte dröhnte. »Denk dran, wenn sie dich schnappen, kommst du für immer ins Loch. Und das ist schlimmer und schrecklicher als zwei, drei Tage hier unten.«
Nein, lieber Gefängnis, als hier verrecken, befahl ihr ein anderes Ich, das schon oft im krassen Gegensatz zu ihrer realen Welt gestanden hatte. Oft genug schon war sie von dieser inneren Stimme hin und her gerissen worden. Sie fühlte sich wie eine gespaltene Persönlichkeit, als ob noch jemand von ihrem Körper, vor allem von ihrem Gehirn Besitz ergriffen hatte. Sie musste an Uli denken, an Bayreuter, an das Gespräch mit ihm. Beinahe hätte sie ihm ihre psychischen Probleme anvertraut, die sie seit der Jugendzeit verfolgten und die mit zunehmendem Alter immer schlimmer wurden. Eigentlich hätte sie längst den Schuldienst quittieren müssen, aber das wäre auch das Eingeständnis gewesen, reif für die Klapsmühle zu sein. Seit sie wusste, dass Werner Heidenreich damals ihren Flippi erschossen hatte, den einzigen Menschen, den sie jemals wirklich geliebt hatte, war alles noch schlimmer geworden. Warum nur hatte ihr Volker Lechner dies gesagt? Er hätte es doch für sich behalten können. Nie wäre es so weit gekommen wie in der Samstagnacht. Aber das innere Ich, das andere Ich, dieses unbekannte Wesen, hatte ihr befohlen, es zu tun. Jetzt oder nie. Es hatte alles so gut gepasst. Das Messer von Uli, die laue Nacht auf dem Berg, als sie noch umherging – und er dann kam, während sie im frisch gemähten Gras auf dieser Lichtung beim ›Mammut‹ gesessen hatte.
Für ein paar Sekunden waren diese Bilder lebendig, diese Stiche, der kurze Kampf am Drahtgitterkäfig, als er ihr die Brille vom Kopf schlug – und dann ihre plötzliche Panik. Wie sie den blutenden und leblosen Körper ins Gebüsch gezerrt hatte. Wie sie in die Nacht hineingelauscht hatte, wo von irgendwoher ein Käuzchen schrie. Und wie sie dann zu Volker gegangen war, von dem sie wusste, wo er sein Zelt aufgebaut hatte.
Mühsam und benommen erhob sie sich. Ihre Knie waren weich und zitterten. Der Lichtstrahl tanzte an den feuchten Felswänden entlang.
»Gib endlich eine Antwort, oder hast du schon den Geist aufgegeben?« Es war Lechners Stimme, weit entfernt und dumpf – die Stimme eines Mannes, der vor einigen Monaten wieder Kontakt zu ihr aufgenommen hatte – nach rund 30 Jahren. Sie waren damals auseinandergegangen, und sie wusste lange Zeit nicht, was aus ihm geworden war. Beinahe hätte die Verbindung zu Flippi dazu geführt, dass sie nicht in den Schuldienst übernommen wurde.
 
Junge Uniformierte hatten inzwischen die Straße auf beiden Seiten abgesperrt und auch entlang des Parkplatzes, der an leicht abschüssige Felder grenzte, ein rot-weißes Plastikband gezogen. Doch die Bewohner der direkt angrenzenden Gebäude lehnten sich entweder aus ihren unbeleuchteten Fenstern oder standen in Trainings- oder Schlafklamotten in ihren Vorgärten. Der dröhnende Hubschrauber hatte mittlerweile auch den letzten Schläfer aus den Federn geholt. Bedrohlich war er über dem Höhleneingang positioniert und warf seinen Halogenstrahl blendend hell auf die Erde.
Die Kriminalisten und das Spezialeinsatzkommando hatten sich in einen Holzschuppen zurückgezogen, der neben dem Parkplatz stand. Häberle hatte ihn zunächst für eine Hütte der Straßenmeisterei oder des städtischen Bauhofs gehalten, erinnerte sich dann aber an Linkohrs Beschreibungen, der hier den Vereinsvorsitzenden vernommen hatte. Demnach musste es sich um das Vereinsheim handeln. Und als Schmolke die Tür geöffnet und innen die Leuchtstoffröhren hatte aufflammen lassen, bestätigte sich seine Vermutung. Sie standen im Vorraum, der eine Vielzahl von Utensilien enthielt, die die Höhlenforscher benötigten: Die reißfesten Schlaze und die Schleifsäcke, die man hinter sich herzog, um Material in die Höhle zu schleppen. Häberle hatte sich in den vergangenen Tagen per Internet damit auseinandergesetzt. Er erkannte deshalb auf den Regalen auch spezielle Schlafsäcke, Gaskocher und sogar Karbidlampen.
Schmolke führte die Männer zum Aufenthaltsraum und breitete dort wieder einige großformatige Blätter aus. Unterdessen tauchten an der Eingangstür zwei weitere Männer auf: Polizeipressesprecher Uli Stock und der Leitende Oberstaatsanwalt Wolfgang Ziegler. Allein ihre Anwesenheit ließ die Bedeutung des Falles vermuten.
Stock machte sich mit einem »Hallo« bemerkbar und stellte sich und den Chef der Ulmer Staatsanwaltschaft vor, der trotz der nächtlichen Stunde mit hellblauer Kombination und Krawatte herbeigeeilt war. Nur seine unordentliche Frisur mochte nicht zu diesem Erscheinungsbild passen. Häberle sah sich bemüßigt, ihm die Lage zu erklären, und Schmolke gab weitere Erläuterungen. Unterdessen diskutierte die SEK-Mannschaft im Vorraum, ob und wie ein Vordringen in die Höhle möglich wäre, was man sich davon versprach und welche Gefahren damit verbunden sein könnten.
»Sie gehen also davon aus, dass zwei Personen dort unten sind?«, fasste Ziegler die Ausführungen von Häberle zusammen. »Frau Fellhauer und der Lechner.«
Häberle lehnte sich gegen den massiven Holztisch. Die anderen Kriminalisten, zu denen sich Linkohr gestellt hatte, schwiegen. Ziegler würde sich ohnehin nur mit Häberle unterhalten wollen.
»Die Fragen, die sich uns stellen«, fuhr der Chefermittler fort, »sind erstens: Ist das SEK überhaupt in der Lage, in dieses komplizierte Höhlensystem einzusteigen und sich dort zu orientieren? Zweitens: Sind die beiden bewaffnet und wenn ja, wie kann sich das SEK in dieser Dunkelheit und in einem Labyrinth, das voller Verstecke ist, absichern? Drittens: Könnte es sein, dass Lechner, von dem wir wissen, dass er der Terrorszene nahesteht, Sprengstoff dabeihat und eine Explosion auslöst, der möglicherweise auch einige Gebäude dort drüben zum Opfer fallen könnten? Und viertens: Könnte Lechner die Frau Fellhauer als Geisel nehmen?«
Ziegler griff sich an den Krawattenknoten und löste ihn. In dem Holzgebäude war es stickig. »Was sagt das SEK dazu?«
Stock, der alle anderen mit seiner Körpergröße überragte, war bereits in den Vorraum gegangen, um den Kommandoführer zu holen. Er stellte sich militärisch knapp vor und fasste das Ergebnis der kurzen Lagebesprechung mit seiner Mannschaft zusammen: »Fünf von uns wollen sich ein Bild machen – doch sollten wir dazu einen ortskundigen Führer haben.« Er sah vorsichtig in die Runde, und sein Blick traf Schmolke. »Sie sind der Vorsitzende hier …?«, hakte er nach.
Schmolke hob die Augenbrauen »Sie meinen, ich …?«
Ziegler fuhr dazwischen: »Natürlich nur, wenn Sie sich freiwillig dazu bereit erklären. Zwingen kann Sie dazu niemand. Nur …«, er sah Häberle an, »ohne Sie bliebe uns lediglich, zu warten.«
»Zu warten – worauf?«
»Bis die Personen wieder raufkommen. Wir müssten observieren, Tag und Nacht«, erklärte Ziegler, um sich sofort einer Unsicherheit bewusst zu werden: »Oder gibt es einen zweiten Ausgang irgendwo?«
»Derzeit ist darüber nichts bekannt – aber man könnte es annehmen.«
»Ist es denkbar, dass Lechner einen kennt?«
»Denkbar ist alles. Nicht alle Höhlenforscher nehmen es mit der wissenschaftlichen Arbeit so genau wie wir.«
»Ich denke, Lechner gehört zu Ihnen?«, fragte der Staatsanwalt scharf zurück.
»Er galt als unser Freund, als Vertrauter, als profunder Kenner der Materie«, beeilte sich Schmolke zu sagen, »wir haben ihm vertraut, ja, sonst hätte er keinen Schlüssel zum Einstieg erhalten, oder hier zur Hütte.«
»Aber er ist kein Vereinsmitglied?«
»Was heißt ›Mitglied‹? Er war halt irgendwie dabei.«
Häberle erlöste den Mann, weil dies nun wirklich nichts zur Sache tat und schon gar nicht mitten in der Nacht diskutiert werden brauchte. »Die Frage ist also, ob Sie bereit wären …?«
Schmolke fiel die Antwort sichtlich schwer. »Okay. Ich zeig Ihnen den Weg bis zur ersten Plattform.«
Draußen war das Knattern des Hubschrauberrotors verklungen. Inzwischen hatte die Bereitschaftspolizei zwei hohe Lichtmasten ausgefahren und den Höhleneinstieg auf diese Weise beleuchtet. Hinter den Absperrbändern drängten sich Neugierige, und als Stock mit Ziegler in die laue Nacht hinaustrat, kam Sander auf sie zu, der einen Uniformierten überzeugt hatte, dass er als Lokaljournalist dringend mit Hauptkommissar Häberle sprechen müsse. Der Staatsanwalt war über den Anblick des Zeitungsmannes sichtlich verärgert. »Was wollen denn Sie?«, knurrte er ihn unfreundlich an.
Sander stammelte etwas von Hinweisen, die er gekriegt habe, wonach hier ein Großeinsatz der Polizei im Gange sei.
»Ihre Hinweise kenn ich«, gab der Staatsanwalt zurück und überquerte die schmale Straße hinüber zu jenem Gartentürchen, durch das Stock bereits vorausgeeilt war, um Ziegler den Einstieg in die Höhle zu zeigen. »Ich möchte Sie inständig bitten, den Tatort zu verlassen«, beschied der Staatsanwalt und sah den Journalisten im grellen Licht der starken Scheinwerfer abfällig von der Seite an. Sander wusste, dass es jetzt unklug wäre, dieser Aufforderung nicht nachzukommen. Offenbar war das gestörte Verhältnis noch immer nicht bereinigt, weil Häberle vermutlich keine Zeit gehabt hatte, den Staatsanwalt über das Gespräch vor einigen Stunden zu informieren.
Stock blieb ein paar Schritte hinter dem Türchen stehen und wartete zwischen den Sommerstauden auf Ziegler, der den irritierten Journalisten zurückließ. Sander blickte den beiden Männern nach, die hinter der Garagenmauer verschwanden, und ging zur Vereinshütte, die er von einer früheren Reportage her kannte. Dort standen Beamte des SEK, die ihn zwar musterten, aber nicht am Betreten des Gebäudes hinderten, wo ihm sogleich Häberles wohlbekannte Stimme entgegenhallte. Im Vorraum mühten sich junge SEKler damit ab, in die gelben und roten Schlaze zu schlüpfen und passende Helme mit integrierten Lampen aus den Regalen zu holen.
Als Sander die offene Tür zum Aufenthaltsraum erreicht hatte, fiel sein Blick auf gut ein halbes Dutzend Männer, die, an Balken und Wände gelehnt, herumstanden und auf Häberle und den Vereinsvorsitzenden schauten, den Sander bereits kannte. Inmitten der Gruppe entdeckte der Journalist auch Linkohr.
Der Chefermittler ließ sich von der Anwesenheit des Journalisten nicht unterbrechen, schließlich hatten sie sich gerade erst wieder versöhnt. »Natürlich geh ich mit runter«, erklärte Häberle, »falls Sie Overalls in XXL-Größe haben.« Schmolke zeigte ein gequältes Lächeln, während Häberle auf Sander deutete. »Vielleicht will ja der Herr von der Zeitung auch mit runter.«
Sander wehrte ab. Zwar war ihm klar, dass Häberle dies spöttisch gemeint hatte, aber selbst wenn dies nicht so gewesen wäre, hätte ihn niemand dazu bewegen können, in ein Höhlenloch hinabzusteigen. »Ich lass mir das lieber hinterher erzählen«, gab er kleinlaut zurück.
Der Chefermittler wandte sich an die Kollegen der Sonderkommission: »Holt die Bewohner aus den Häusern, die bei einer Explosion gefährdet wären.«
Die Männer sahen ihren Chef ratlos an, worauf er sie an Schmolke verwies: »Er soll uns sagen, unter welchen Häusern die tragende Felsschicht am dünnsten ist.«
 
Richter Reinhard Schwenger hatte Bereitschaftsdienst. Speckinger, der in der Einsatzzentrale geblieben war und Kauderer und Maggy zur Seite stand, hatte ihn aus dem Bett geklingelt und ihm in knappen Sätzen die Lage geschildert. Es sei dringend geboten, das Apartment von Katrin Fellhauer zu durchsuchen, erklärte der Kriminalist. Dort vermute man Hinweise auf das weitere Vorgehen der Frau und ihres mutmaßlichen Begleiters Lechner. Schwenger ließ sich noch ein paar Details schildern und erteilte die Genehmigung zur Durchsuchung der Wohnung.
Speckinger beendete das Gespräch und machte sich mit den restlichen der in Göppingen verbliebenen Kriminalisten der Sonderkommission auf den Weg. Knapp eine Viertelstunde später hatten sie über die in der Nacht leer gefegten Straßen die Adresse erreicht. Der Kriminalist kannte den Eingang von seinem letzten Besuch und drückte auf den Klingelknopf – eine reine Routinemaßnahme, falls wider Erwarten doch jemand zu Hause sein sollte. Doch es ging kein Licht an. Ein Spezialist, der sich mit dem Öffnen von Sicherheitsschlössern auskannte und in seinem Alukoffer entsprechendes Werkzeug mit sich führte, machte sich ans Werk. Währenddessen gingen einige der Kriminalisten um das Zweifamilienhaus herum, dessen Garten mit Natursteinen umfasst war und der in herrlichster Sommerblüte stand, soweit man dies im Schein der umgebenden Straßenlampen erkennen konnte. Speckinger sah an den Fassaden der anderen Häuser hinauf, an denen sich schwarzgraue Schatten abzeichneten, die die Bäume im Licht der Straßenlampen warfen. Es dauerte keine fünf Minuten, bis der Spezialist das Schloss nahezu lautlos geöffnet hatte. »War zum Glück nur eingerastet und nicht abgeschlossen«, stellte er fest, als die Tür nach innen aufschwenkte und er dort den Lichtschalter betätigte. Sofort war ein kleiner Vorplatz hell erleuchtet. Die Männer traten hinein und zogen die Tür hinter sich zu. Speckinger versuchte, sich an die Anordnung der Räume zu erinnern. Er war sich ziemlich sicher, rechts von dieser mit einem Trockengebinde geschmückten Kommode ins Wohnzimmer gegangen zu sein. Die Tür lehnte nur an – und er drückte sie nach innen auf. Gleichzeitig fingerte er nach dem Lichtschalter. Als einige kleine Halogenstrahler aufflammten, blieb Speckinger wie angewurzelt stehen. Und auch die Männer, die ihm gefolgt waren, blickten fassungslos an ihm vorbei. Wann immer sie schon in fremde Wohnungen eingedrungen waren, hatten sie oftmals Unerwartetes entdeckt. Aber diesmal war es schrecklich und schockierend gleichermaßen.
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Häberle hatte inzwischen Ziegler von Sanders Aussagebereitschaft unterrichtet, worauf sich die Lage zwischen dem Journalisten und dem Staatsanwalt sofort entspannte. »Späte Einsicht – aber immerhin«, kommentierte Ziegler süffisant und verdonnerte Sander zu absolutem Stillschweigen bis zur Pressekonferenz, die im Laufe des Tages stattfinden werde. Außerdem dürfe auch danach nichts an die Öffentlichkeit dringen, was nicht ausdrücklich von der Staatsanwaltschaft freigegeben sei. Der Journalist versprach es und durfte bleiben – was Stock ein paar Meter entfernt mit einem vielsagenden Lächeln zur Kenntnis nahm.
Die fünf Männer des SEK, die sich bereit erklärt hatten, in die Höhle hinabzusteigen, waren unter Anleitung Schmolkes in die gelben und roten Schlaze geschlüpft und mittlerweile mit Helmen ausgerüstet. Häberle hingegen tat sich schwer, eine passende Größe zu finden, die seinem stattlichen Körperumfang gerecht wurde.
»Bleiben Sie bloß nirgends stecken«, grinste Stock, als sich der Chefermittler endlich einen der speziellen Overalls überstreifte und dabei entgegnete: »Ein gescheiter Pressesprecher würde selber mit runtersteigen, um anschließend zu wissen, wovon er schreibt.«
Stock reichte den Vorschlag schmunzelnd weiter und deutete auf Sander: »Soll doch gleich der mit runtergehen, der den großen Artikel schreiben will.«
Sander lächelte verlegen und zückte seine kleine Digitalkamera, die er in der Innentasche seiner Jacke stecken hatte. Ohne zu fragen, knipste er ein paar Fotos von den Männern, worauf die SEKler sofort abwinkten und forderten, dass ihre Gesichter im Falle einer Veröffentlichung auf den Fotos unkenntlich gemacht werden mussten. Sander sicherte dies zu. Er wusste, dass die Kräfte des SEK stets unerkannt bleiben wollten.
Eine Viertelstunde später – es war inzwischen 2.45 Uhr und der Menschenauflauf hinter den Absperrbändern trotz der aufziehenden Morgenfrische angewachsen – ging die Gruppe der zum Einstieg in die Höhle entschlossenen Männer, gefolgt von Stock, Ziegler und Sander, über die Straße. Auf dem schmalen Pfad durch das Gartengrundstück kam ihnen eine Frau entgegen, die sich freundlich und strahlend als Bettina Maschke vorstellte. Sie sei die Ortsvorsteherin von Weiler und wohne auf der anderen Seite des Ortes, weshalb sie erst jetzt durch den Anruf eines Bürgers auf den Großeinsatz aufmerksam geworden sei. Häberle, den man in seinem Schlaz und mit Helm nicht als Chefermittler vermuten konnte, gab sich zu erkennen und schüttelte der Blondine die Hand. »Herr Stock wird Sie informieren«, verwies er sie an den Pressesprecher, der sich sogleich näherte und sie zur Seite nahm. »Ich hab gehört, Sie evakuieren die Bewohner der Häuser hier«, kam sie gleich zur Sache, denn das Wohl ihrer Bürger lag ihr besonders am Herzen.
»Reine Vorsichtsmaßnahme«, erklärte Stock. »Wir vermuten zwei Personen in der Höhle – eine davon könnte terroristischen Kreisen nahestehen und wir können die Reaktion dieser Person nicht einschätzen. Wir können nicht ausschließen, dass sie Sprengstoff dabeihat. Und offenbar stehen einige Häuser hier auf Hohlräumen.« Aus Frau Maschkes Gesicht wich das Strahlen.
Schmolke war in Windeseile vorausgestiegen, schaute jedoch inzwischen wieder bis zum Oberkörper aus dem Einstiegsschacht heraus. »Ganz unten brennt das Licht«, sagte er. »Und kein Schloss war verriegelt.«
»Das bedeutet?«, fragte Häberle, der auf ihn hinabsah.
»Wenn da nicht jemand in den vergangenen Tagen das Abschließen und das Lichtlöschen vergessen hat, ist tatsächlich jemand unten.«
Erst jetzt bemerkte Sander, dass zwei SEK-Beamte einen Schleifsack in der Hand hielten. Damit konnten Utensilien transportiert werden, ohne dass sie durch Nässe oder Schlamm Schaden nahmen. Vermutlich, so überlegte der Journalist, hatten sie einige von jenen Gegenständen und Abwehrwaffen dabei, die meist völlig unerwartet eingesetzt wurden. Mit den schweigsamen Jungs dieser Truppe war nämlich nicht zu spaßen. Und plötzlich musste der Journalist daran denken, dass sich in der Spezialeinheit längst auch Frauen befanden. Immerhin war Maggy einst ebenfalls dabei gewesen.
Häberle entschied, dass sich ein SEK-Mann von Schmolke instruieren lassen sollte, um vorauszugehen. Danach sollten Schmolke, ein zweiter SEK-Mann und schließlich Häberle mit den drei anderen folgen. »Überall, wo man sich aufhalten kann, sammeln wir uns wieder«, verkündete der Chefermittler, der bislang nur in gut ausgebaute Schauhöhlen gegangen war.
»Wie können wir mit euch in Kontakt bleiben?«, wollte Ziegler wissen.
»Nur übers Telefon«, erklärte Schmolke. »Hier gibt es einen Apparat. Mit dem kann man bis zur ersten Plattform auf etwa 25 Meter runtertelefonieren. Wir melden uns, wenn wir dort sind.« Ein zurückbleibender SEK-Mann stieg bis in den Eingangsraum unter die Garage und ließ sich dort mit der Handhabung eines alten Wählscheibentelefons vertraut machen.
»Na dann, Glück auf!«, rief Ziegler den Männern hinterher, die jetzt nach und nach im Einstiegsschacht verschwanden, der schon nach drei Metern in dem betonierten Raum unter der Garage endete.
Häberle beugte sich bereits über das senkrecht hinabführende Loch, aus dem ihm feuchtkalte Luft entgegenschlug. »Da geht es runter?«, fragte er vorsichtig und überlegte, wie er seinen voluminösen Körper in diesen naturbelassenen Schacht hineinkriegen sollte.
Schmolke erläuterte, was auf die Männer zukommen würden und womit sie rechnen müssten. »Wir haben in diesem ersten Teil überall Steighilfen eingebaut – also Trittstufen. Hier geht es zunächst ein kurzes Stück senkrecht runter …« Er deutete dorthin, wo Häberle stand. »Und dann – jetzt passen Sie bitte auf –, dann folgt eine Art schiefe Ebene, durch die Sie, auf dem Rücken liegend und mit den Beinen voraus, rutschen müssen.«
»Aus der Senkrechten raus in die schiefe Ebene«, wiederholte Häberle nachdenklich und stellte sich dies in der Praxis vor.
Schmolke erklärte weiter: »Sie haben es bemerkt. Um in diese Position zu gelangen, müssen Sie sich umdrehen. Also: Am Ende des senkrechten Schachts einfach umdrehen und mit den Beinen voraus, also auf dem Rücken liegend, weiterkriechen. Nicht schwierig.« Er konnte an den Gesichtern ablesen, dass keiner der Zuhörer das recht glauben wollte.
»Wenn Sie dann mit den Füßen in der Luft zappeln«, machte Schmolke weiter, »dann halten Sie sich an den Griffen fest, die wir am Ende dieser Rutsche eingebaut haben, und suchen sich die Stufen einer Eisenleiter, die an dieser Stelle circa 15 Meter senkrecht runterführt. Achten Sie darauf, dass Sie sich richtig festhalten, denn die Sprossen sind nass und schmierig. Wenn Sie unten sind, warten Sie. Dort gibt es ein Gitterrost-Plateau.« Er sah in die Runde und nahm überall zaghaftes Kopfnicken wahr. »Also los!«, entschied er, und der erste SEK-Beamte verschwand langsam in der Öffnung, gefolgt von Schmolke und einem zweiten Beamten. Dann war Häberle an der Reihe, der sich deutlich behäbiger und schwerfälliger an den Rand des Schachtes kniete und mit den Füßen nach den ersten Trittstufen tastete. Bereits beim Einstieg spürte er, wie der kantige Fels überall an seinem Körper zerrte, er sich anstieß und ihn das Gefühl beschlich, eigentlich gar nicht durch diesen Schacht zu passen.
 
Die Männer in Katrin Fellhauers Einliegerwohnung brauchten eine Schrecksekunde lang, um begreifen zu können, welch grausames Bild sich ihnen dort bot: Eine Frau lag zusammengesunken in einem Sessel, der von Blut durchtränkt war. Das Polster und der Teppich hatten sich dunkelrot verfärbt. Speckinger schluckte. »Das ist …« Er vermochte nicht weiterzureden. Zaghaft näherte er sich dem Sessel und achtete darauf, nicht in das vermutlich bereits angetrocknete Blut zu treten. Das T-Shirt der Frau war am Bauch völlig davon durchtränkt.
Einer der Kriminalisten rief per Handy den Notarzt, doch würde es vermutlich nichts mehr zu retten geben. Die übrigen Männer gingen vorsichtig in das Zimmer hinein, um die Frau aus der Nähe betrachten zu können. Ihre Augen waren weit aufgerissen, ihre langen schwarzen Haare hingen wild zerzaust über die Kopflehne. Speckinger stand leicht gebeugt neben ihr und schaute eine halbe Minute in ihr erstarrtes Gesicht.
»Kennst du sie?«, fragte einer der Kollegen, der Speckingers seltsames Verhalten bemerkt hatte. Er nickte. »Braunstein heißt sie. Sabine Braunstein.« Vorsichtig wandte er den Blick von ihr, als wolle er sie nicht kränken. »Und wisst ihr, wer das ist?«, fuhr er fort. »Das ist die Freundin von Werner Heidenreich. Jetzt hat man sie umgebracht, wie er umgebracht wurde – jedenfalls sieht es so aus: mit einigen Stichen in den Bauch.«
 
Häberle merkte, wie sein Atem schwer wurde. Die Tritteisen des ersten Schachtes hatte er hinter sich gebracht, doch nun musste er sich umdrehen. Gewaltsam versuchte er, seinen Körper in eine halbe Rotation zu versetzen, doch der Schlaz kratzte und schabte an der Felswand, der Helm stieß gegen Gestein. Er spürte diesen kalten Schlick im Gesicht, nahm die Ellbogen zu Hilfe, um sich in die gewünschte Position zu bringen. »Alles okay?«, dröhnte eine Stimme dumpf durch den Schacht. Er konnte nicht sagen, ob von unten oder von oben, wo sich bereits die ockergelb verschmutzten Schuhe des nachfolgenden SEK-Mannes näherten. Endlich – der Kommissar lag auf dem Rücken und stemmte sich mit den Händen an der Decke ab, um seinen massigen Leib weiter in diesen Schlund hinabzuschieben. Gleichzeitig suchte er mit der Hinterkante seiner Schuhe einen festen Halt, zog die Knie, so weit es ging, an sich heran – bis die Kniescheiben den Fels berührten – und brachte sich weiter abwärts. Er mochte nach kräftezehrenden zwei Minuten etwa die Hälfte dieses schiefen Ganges durchrutscht haben, als er eine Stimme hörte, die nicht zu diesem Szenario passte. Er hielt für einen kurzen Moment inne und lauschte. Hinter ihm war das Atmen des SEK-Mannes zu hören – und vor ihm das Streifen, das der reißfeste Schlaz des anderen an den Felswänden verursachte. Doch da war es schon wieder: Eine Stimme, eine Frauenstimme – ja, es war eine Frauenstimme, die um Hilfe rief. Noch immer blieb Häberle regungslos auf dem Rücken liegen und lauschte. »Hilfe – helft mir – Hilfe!« Jetzt bestand kein Zweifel mehr.
»Hört ihr das?«, rief Häberle so laut, dass der enge Schacht zu vibrieren schien. Gleichzeitig begann er, sich schneller und heftiger vorwärtszuarbeiten. Der Mann über ihm hatte bereits aufgeschlossen. »Hilfe, Hilfe!« – immer wieder die verzweifelten Schreie einer Frau, laut und panisch.
Häberle hatte die schiefe Ebene überwunden, klammerte sich an die Halterungen, die er wie von Schmolke beschrieben vorfand, und streckte seine Beine in den Hohlraum, zappelte, suchte einen Halt – und spürte schließlich erleichtert die Trittsprosse einer Leiter. In diesem Moment mischte sich die Stimme eines Mannes in die Hilfeschreie. Es war einer der beiden SEK-Männer, der als Zweiter in Windeseile die glitschige Leiter abwärtsgeglitten war. »Da ist eine Frau«, rief er, »eine Frau!«
Häberle stand jetzt auch auf der Leiter und riskierte einen Blick über seine Schulter in diese schwindelerregende Tiefe. Vor ihm war der andere SEK-Mann, unter diesem stieg Schmolke abwärts. Ganz unten, das erkannte der Kommissar, während er weitaus zaghafter hinabstieg, als die Jungs vom SEK dies taten, gab es dieses Gitterrost-Plateau, auf dem eine Frau an der nassen Felswand lehnte und in die Knie sank. Sie hatte aufgehört zu schreien und war wohl am Ende ihrer Kräfte.
Häberle konzentrierte sich auf die Sprossen, die dick mit der ockergelben Masse verschmiert waren. Seine Hände umklammerten ein Eisenteil nach dem anderen, während die Schuhe des Nachfolgenden sich bereits bis auf drei Sprossen genähert hatten.
Der Chefermittler hatte die Hälfte der senkrechten Leiter überwunden, als er wieder einen Blick nach unten riskierte. Er sah, wie der erste SEK-Mann bei der Frau kniete und sich jetzt auch Schmolke zu ihr beugte. »Passen Sie auf!«, entfuhr es der Frau plötzlich. »Passen Sie auf – er ist da drin.« Sie zeigte mit ausgestrecktem Arm in die dunkle Spalte, die abseits des Gitterrost-Plateaus ins Berginnere weiterführte. Eine halbe Minute später stand auch Häberle mit weichen Knien auf dem sicheren Gitter und war mit drei Schritten bei den drei Männern und der Frau, die wie ein hilfloses, verschüchtertes Mädchen dasaß. Nicht nur ihr Schlaz und ihr Helm waren vollständig mit dieser klebrigen Masse verschmiert, sondern auch ihr Gesicht. Sie begann hemmungslos zu weinen, sodass sich die Tränen mit dem feuchten Schmutz vermischten und bräunlich-gelb über die Wangen liefen.
Während sich Häberle und Schmolke ihrer annahmen, wandten sich die beiden SEKler und ihr dritter Kollege, der inzwischen ebenfalls das Plateau erreicht hatte, der pechschwarzen Felsspalte zu. »Dort geht es weiter – aber ohne elektrisches Licht!«, rief ihnen Schmolke zu. »Es macht keinen Sinn, weiterzugehen.« Seine Stimme verriet Angst. »Es verzweigt sich in viele Richtungen.«
Einer der SEKler hatte aus seinem Schleifsack eine starke Lampe herausgefischt und richtete den Halogenstrahl in die Spalte. Doch er traf nur auf den rohen, kantigen Fels, an dem sich das Licht in unzähligen Wassertropfen brach.
»Kommen Sie raus – hier ist die Polizei!«, rief einer mit kräftiger Stimme, die mit einem lauten Hall verebbte. Stille. Nur die Tritte der beiden nachfolgenden SEK-Beamten waren auf der Eisenleiter zu vernehmen.
Die Frau schloss die Augen und atmete schwer. »Er ist da drin«, sagte sie so leise, dass Häberle es gerade noch verstehen konnte.
»Wer ist da drin?«, fragte der Chefermittler, der neben ihr in die Hocke gegangen war.
Sie öffnete ihre Augen und sah ihn Hilfe suchend an. »Volker ist da drin. Volker Lechner.«
»Und wo ist er?« Häberle ließ seine Stimme so väterlich wie in dieser Situation nur möglich klingen.
Die Frau atmete tief ein, schloss wieder erschöpft die Augen und versuchte, ihre Tränen zu unterdrücken. »Ich weiß es nicht … Enger Gang, wir sind gekrochen … Ich kann nicht mehr.«
Schmolke verstand. »Sie sind einfach weitergegangen. Der normale Weg. Zuerst ein enger Gang, wo man noch aufrecht gehen kann, und danach müssen Sie kriechen. Und überall zweigen kleinere Gänge ab. Es wäre ein sinnloses Unterfangen, hier jemanden zu suchen.« Er sagte es so eindringlich und deutlich, dass sich eine Nachfrage erübrigte, ob er bereit wäre, noch weiter in die Höhle einzudringen.
Die fünf SEK-Beamten standen weiterhin vor der Spalte, als warteten sie auf einen Zugriff.
»Wenn es Lechner ist, dann kennt sich der Mann dort unten aus wie kaum ein Zweiter. Er hat Stunden und Tage da drin verbracht«, erklärte Schmolke und lehnte sich an die Eisenleiter.
Häberle legte einen Arm um die Schultern der Frau. »Beruhigen Sie sich. Jetzt ist alles vorbei.«
Sie schluchzte hemmungslos in sich hinein. Was war schon vorbei? Es war zwar alles aus – doch für sie würde es nun erst beginnen, dachte sie und wünschte sich plötzlich wieder, bei Volker geblieben zu sein.
»Wir bringen Sie hoch«, entschied Häberle und sah zu Schmolke auf. »Schaffen wir das?«
»Wir müssen sie anseilen«, meinte der höhlenerfahrene Vereinsvorsitzende. »Ihre Leute werden das packen?« Er sah zu den SEK-Beamten, und Häberle nickte zuversichtlich. Währenddessen überlegte er, ob die Frau, die neben ihm saß, tatsächlich jene war, deren Brillengläser sie am Mammutbaum gefunden hatten. Warum trug sie dann jetzt keine Ersatzbrille?
»Und Lechner?«, fragte einer der SEK-Beamten und deutete in den finsteren Spalt.
»Wir lassen es«, entschied Häberle. »Irgendwann wird er ja freiwillig rauskommen.«
Für ein paar Sekunden waren nur die Wassertropfen zu hören, die auf feuchten Untergrund fielen. »Und wenn nicht?«, mischte sich Schmolke ein, während sich die anderen Männer jetzt der Frau annahmen und ihr sanft auf die Beine halfen.
»Wie lange kann man es in einem Biwak hier unten aushalten, sagten Sie?«, fragte Häberle zurück.
»Je nachdem, wie viel Proviant Sie dabeihaben – zwei Tage, drei Tage, keine Ahnung, was Lechner reingeschafft hat.«
»Und das ganz unbemerkt von Ihnen und Ihren Vereinskameraden?« Häberles Stimme klang vorwurfsvoll.
»Wie denn sonst?«, gab Schmolke zurück. »Oder glauben Sie etwa, wir hätten ihm geholfen?«
Häberle erwiderte nichts.
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Speckinger hatte versucht, Häberle anzurufen, doch das Handy schaltete auf die Mailbox um. Er wählte eine andere Nummer und erfuhr von Linkohr, dass der Chef noch in der Höhle sei und gerade zusammen mit dem SEK eine Frau heraushole. Als der Jungkriminalist den Grund für Speckingers Anruf erfuhr, konnte er seinen Lieblingsspruch nicht mehr zurückhalten und hakte nach: »Die Braunstein ist tot?« Speckingers Blick wurde von der Frau, die der Notarzt soeben für tot erklärt hatte, magisch angezogen. Er gab keine Antwort und bat stattdessen Linkohr, einige Kollegen zum Tatort nach Salach zu schicken.
Unterdessen traf Manuela Maller ein, deren Gesicht fahl und müde wirkte. Nachdem sie einen langen, nachdenklichen Blick auf die Tote geworfen hatte, ging sie mit Speckinger in das kleine Esszimmer. Die anderen Kollegen nahmen sich bereits der übrigen Wohnung an, um etwaige Spuren zu sichern, den Anrufbeantworter des Telefons abzuhören und die Tatwaffe sicherzustellen. Dabei handelte es sich um ein großes Brotmesser, das im Sessel zwischen Armpolster und der rechten Körperseite der Toten lag.
»Von dieser Frau hat doch heute Abend Sander berichtet«, vergewisserte sich Maggy.
»Exakt«, bestätigte Speckinger. »Unsere Tote hier muss im Laufe des Tages dieser Heidelinde König ihr Herz ausgeschüttet haben. Denn offenbar hat sie sich nicht getraut, direkt mit uns zu sprechen. Die König wiederum hat Sander ins Vertrauen gezogen – und der hat’s dann wiederum uns berichtet.«
»Und so, wie es aussieht, ist Sabine Braunstein nach dem Gespräch mit Frau König hierhergefahren, um mit Katrin Fellhauer selbst zu sprechen. Dabei dürfte es dann zu einer Auseinandersetzung gekommen sein – und sie hat wieder zugestochen. Genau wie in der Samstagnacht am Mammutbaum.«
Die beiden schwiegen sich für ein paar Sekunden an.
»Möglicherweise aber«, gab Speckinger zu bedenken, »war zu diesem Zeitpunkt auch Lechner bereits hier. Und danach sind sie Hals über Kopf abgehauen.«
»Mit Frau Fellhauers altem Ford Escort, den sie mit gestohlenen Kennzeichen getarnt haben. Gerade dies aber lässt nicht gerade auf einen panikartigen Aufbruch schließen, sondern auf ein geplantes Abtauchen«, meinte Maggy. »Nun würde mich nur interessieren, wo Lechners alter VW Passat steht.«
Speckinger wollte nichts dazu sagen. Der angebliche VW Passat, den Lechner bei seiner ersten Vernehmung erwähnt hatte, war nirgendwo mehr in den Akten aufgetaucht.
Maggy spürte, dass dem Kriminalisten das Thema nicht behagte. »Von ihm steht wenig in den Akten«, äußerte sie vorsichtig, weil jetzt nicht die Zeit für Vorwürfe war. »Mich würde es nicht wundern, wenn’s seinen Almdudlerhof in Schattwald, von dem er gesprochen hat, auch nicht gäbe.«
»Wundern tut mich in diesem Fall schon lange nichts mehr«, seufzte Speckinger mit gewisser Resignation. Er war jetzt hundemüde und spürte seinen gereizten Magen.
 
Es war Schwerstarbeit gewesen. Sie hatten Katrin Fellhauer einen Klettergurt übergestreift und sie mehrfach mit Seilen gesichert, um sie unversehrt an die Oberfläche zu bringen. Oben im Garten, wo der Horizont im Osten schon wieder das Morgengrauen andeutete, nahmen Rettungssanitäter die Frau in Empfang, zogen ihr den dick verschmutzten Schlaz und die Schuhe aus und nahmen den Helm ab. Dann legten sie die völlig erschöpfte und zitternde Katrin auf eine Trage.
Häberle war als Zweitletzter wieder aus dem Schacht ins Freie geklettert, gefolgt von einem SEK-Beamten.
»Wo ist der Mann?«, fragte Ziegler, als Häberle an ihm vorbeigehen wollte.
Der Kommissar zuckte mit den Schultern, von denen sich einige Batzen Dreck lösten und auf Zieglers Halbschuhe zu fallen drohten. »Irgendwo da unten. Wir lassen den Einstieg observieren«, gab Häberle zurück.
»Und wenn er nicht hier rauskommt, sondern anderswo?«
Häberle war es ganz und gar nicht nach einem Frage-und-Antwort-Spiel zumute. Er blieb kurz stehen und sah dem Staatsanwalt in die Augen: »Wenn er woanders rauskommt, dann haben die Höhlenfreunde wenigstens die Gewissheit, dass der lang gesuchte zweite Ausgang endlich entdeckt ist.«
Stock unterdrückte ein Lachen, Sander gab einen kurzen Laut von sich, der sich ebenfalls nach einem Kichern anhörte.
Mittlerweile waren die Rettungssanitäter des Roten Kreuzes mit der Trage an ihrem großen Kastenwagen angelangt, an dem die hinteren Flügeltüren weit offen standen. Mit geübten Griffen schoben sie die Liege hinein.
Für einen Moment blieben Häberle und Linkohr stehen, ein Stück weiter davon entfernt verharrten Stock und Ziegler. Der junge Kriminalist unterrichtete nun auch seinen Chef, was sich in Salach ereignet hatte. Häberle brauchte ein paar Sekunden, um einordnen zu können, wie dies zu beurteilen war und wie die einzelnen Personen zueinander standen.
Linkohr durchbrach das Schweigen, das vom Tuckern des Notstromaggregats der Bereitschaftspolizei begleitet wurde. »Dann hat sie wohl beide auf dem Gewissen«, bemerkte er schließlich.
Häberle blickte stumm und nachdenklich.
 
Sie waren alle übernächtigt, kämpften mit Kopfschmerzen und versuchten, sich mit starkem Kaffee wachzuhalten. Als die meisten Mitglieder der Sonderkommission an diesem Mittwochvormittag gegen 9 Uhr wieder im Lehrsaal der Göppinger Polizeidirektion eintrafen, hatten sie eine lange Nacht hinter sich. Doch keiner von ihnen wollte sich jetzt schlafen legen. Die Ereignisse, mit denen sie seit gestern Abend konfrontiert worden waren, zerrten an den Nerven. Linkohr hatte sich vom Notarzt die Genehmigung eingeholt, mit in die Helfenstein Klinik fahren zu dürfen, wo Katrin Fellhauer versorgt wurde. Sie war körperlich unversehrt, jedoch psychisch erschöpft, hatten die ersten Untersuchungen ergeben. Als sie kurz nach 8 Uhr nach einer Krankenschwester verlangte, durfte Linkohr mit ans Krankenbett. Er stellte sich ruhig vor und erklärte, dass er nicht lange stören wolle. »Nur für fünf Minuten«, flüsterte die Krankenschwester und verließ den Raum wieder. Linkohr nickte ihr dankend zu und zog den Besucherstuhl ans Bett, das das einzige im Zimmer war. »Sie brauchen keine Angst mehr zu haben. Sie sind hier in Sicherheit«, begann der junge Kriminalist und überlegte, wie sich Häberle in so einer Situation benommen hätte. Er sah in unruhige, gerötete Augen.
Katrin Fellhauer hatte sich bis zum Hals zugedeckt. »Das sagen Sie so leicht«, gab sie mit schwacher Stimme zurück. Ihr Blick ging an Linkohr vorbei ins Leere. »Aber ich hab sie nicht umgebracht.«
Linkohr blinzelte verständnisvoll, während Katrin die Augen schloss. »Warum hat sie kommen müssen? Warum hat sie sich eingemischt?«
Linkohr ließ eine halbe Minute verstreichen. »Sie meinen Sabine?«
Katrin nickte zaghaft. »Sie hat geglaubt, Volker hätte Werner umgebracht. Dann hat sie gedroht – ja, sie hat gedroht, zur Polizei zu gehen. Dann hat er sie … sie …«, die Frau begann zu schluchzen, »vor meinen Augen erstochen.«
Linkohr blieb ruhig. »Und danach hat er Sie gezwungen, mit ihm mitzugehen?«
Wieder nickte Katrin. »Es war schrecklich.« Sie öffnete ihre verweinten Augen. »Es war so furchtbar. Er hat gesagt, in zwei, drei Tagen könnten wir für immer verschwinden.«
Linkohr besah sich das Bild eines bunten Sommerblumenstraußes, das über dem Bett hing.
»Er hat in diesem Loch, in diesem schrecklichen Dreckloch ein Lager vorbereitet. Für solche Fälle. Für den Fall, dass er schnell verschwinden muss. Dann wäre er dort sicher, hat er gesagt.« Sie brach wieder in ein Schluchzen aus, und Linkohr rückte den Stuhl noch näher heran. »Und Werner … ich mein, wieso haben Sie Werner …?«
Sie wurde von Weinkrämpfen geschüttelt und schluchzte so laut, dass die Krankenschwester vorsichtig in das Zimmer schaute. »Ich glaube, es reicht«, sagte sie bestimmt. Linkohr deutete ihr mit einer Handbewegung an, dass er noch einen Moment brauchte. »Ich bin gleich so weit.«
»Maximal noch zwei Minuten«, entschied die resolute ältere Schwester und schloss energisch die Tür.
»Werner!«, entfuhr es der Frau im Krankenbett. Über ihre Wangen rannen dicke Tränen. »Werner war ein Schwein. Ein Dreckschwein.« Sie wollte es laut und energisch sagen, doch es kam schwach und zaghaft. »Er war ein Schwein – er hat Flippi auf dem Gewissen. Dass er es war, hat mir Volker erst jetzt gesagt.«
»Erst jetzt?«, zeigte sich Linkohr interessiert.
Sie nickte kaum merklich. »Als er wieder mit mir Kontakt aufgenommen hat – an Ostern. Keine ruhige Minute sollte er mehr haben. Keine. Das hab ich mir geschworen.« Sie meinte Werner.
Linkohr wurde schlagartig bewusst, was dies bedeutete. Sie hatte ihn fortan offenbar terrorisiert. Ihm fielen die merkwürdigen kurzen Anrufe ein, die sie bei Heidenreichs Anschluss registriert hatten. Von Telefonzellen. Sie also war das gewesen.
Der junge Beamte schwieg, während Katrin in sich hineinschluchzte und sich die Tränen mit der Zudecke aus den Augen wischte. »Und dann war mir klar, wem der Knopf gehört hat, den wir in dieser Halle damals gefunden haben.« Wieder übermannte sie ein Weinkrampf. »Der Knopf. Ich hab ihn über die Jahre aufbewahrt. Sie haben Flippi einfach liegen lassen. Erschossen wie einen tollwütigen Hund. Wir haben damals einen Arzt gerufen, anonym – aber für Flippi war es zu spät.«
Linkohr wollte nicht weiterfragen. Er hätte auch keine Chance gehabt, denn die gestrenge Krankenschwester hatte das Zimmer wieder betreten.
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Häberle hatte sich durchgesetzt und den Kollegen, die die ganze Nacht unterwegs gewesen waren, einen halben Tag Ruhe verordnet. Er selbst gönnte sich ein paar Stunden Schlaf, genoss dann am späten Mittag ein Frühstück, das ihm seine Ehefrau Susanne auf der Terrasse servierte, und ließ die Eindrücke Revue passieren, die ihn seit vier Tagen in Atem gehalten hatten.
»Damit war es also doch wieder eine Beziehungstat, wie du immer sagst«, meinte Susanne und rückte den Sonnenschirm zurecht.
»Die Abgründe der menschlichen Seele sind unberechenbar.«
»Auch das hast du schon oft gesagt.«
»Daran erkennst du, wie häufig es vorkommt. Die Katrin Fellhauer hat 30 Jahre etwas mit sich rumgetragen, das letztlich nur eines kleinen Auslösers bedurfte, um es zur Explosion zu bringen.«
»Und ihr habt geglaubt, der Fall habe was mit der Eisenbahn oder mit Steuerhinterziehung zu tun.«
»Es ist wie immer, liebe Frau …«, er streichelte ihr zärtlich über die Wange, »wenn du erst anfängst, in den Tiefen der Seelen zu graben, wirst du immer irgendwo fündig. Jeder Mensch hat einiges auf sich geladen, das aus dem Blickwinkel eines anderen zunächst unverständlich erscheinen mag.« Er köpfte das Frühstücksei und lauschte auf das Zwitschern einer Amsel.
»Weißt du, was mich an dir immer noch wundert?«, fragte Susanne und gab sich selbst die Antwort: »Dass du nach all den Jahren in diesem Job noch so viel Verständnis für die Schwächen der Menschen zeigst.«
August lächelte. »Nur wer die Menschen versteht, kann auch in ihre Seele blicken. Wer nur die Paragrafen sieht, wird die wirklichen Probleme der Menschen niemals ergründen können. Aber, um ehrlich zu sein …« Er streute Salz aufs weiche Ei. »Es gibt genügend Fälle, bei denen Verständnis fehl am Platze wäre. Kinderschänder, Terror. Oder die Morde aus sogenannter verletzter Ehre.«
»Und für diese Katrin hast du Verständnis?«
»Verständnis für ein Verbrechen, Susanne – auch das wäre der falsche Ansatz. Ich warne auch davor, gleich alles auf die Psychoschiene abzuwälzen. Aber dass Verbrechen tiefe Wurzeln haben können – bis zurück in die Kindheit –, das ist meines Erachtens unbestritten. Die Frage ist nur, ob dies auch zwangsläufig zu Straftaten führen muss.« Er fuhr fort: »Natürlich nicht. Denn sonst hätte es doch in unserer Generation jede Menge Verbrecher geben müssen – wenn du überlegst, unter welch widrigen Umständen wir in der unmittelbaren Nachkriegszeit aufgewachsen sind.«
Susanne nickte.
»So gut wie keine Kindergärten«, fuhr August fort, »Verhältnisse in Schulen, wegen derer heute die Elternbeiräte ganze Scharen von Rechtsanwälten in Gang setzen würden. Und von wegen Beratungsstellen für dies und das und trallala. Nicht, dass ich dies für nicht sinnvoll halte, aber weißt du …«, er aß genüsslich sein Frühstücksei zur nachmittäglichen Zeit und fühlte sich wieder voller Energie, »vielleicht gibt es auch gewisse Gen-Konstellationen, die das Böse in sich tragen, so wie man auch andere, positive Talente haben kann. Vielleicht ist unser freier Wille, den wir immer so sehr propagieren, gar nicht so frei.«
Susanne streichelte ihm über den Oberarm. »Vielleicht sollten wir uns darüber mal unterhalten, wenn du ausgeruhter bist. Du solltest dir jetzt ein paar Tage Auszeit gönnen.«
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Sander hatte in der Woche nach Katrins Festnahme noch einige Artikel zu dem Fall geschrieben, war aber vor allem nahezu täglich dem Pressesprecher mit der Frage lästig geworden, ob die Observation des Höhleneingangs irgendwelche Ergebnisse gebracht habe. Doch obwohl drei Wochen lang Tag und Nacht eine Streife bei der Garage in Weiler abgestellt war, was für Watzlaffs Dienststelle einen immensen Personalaufwand bedeutete, gab es nichts Verdächtiges zu vermelden. Die Höhlenfreunde, die es bis dahin nicht mehr gewagt hatten, in den Schacht einzusteigen, warteten ungeduldig darauf, dass sich endlich etwas tat. Anfang August wurde die Observation abgebrochen. »Entweder ist er tot oder anderweitig herausgekommen«, konstatierte Ziegler bei einer Pressekonferenz, die einen Schlusspunkt hinter den Fall setzen sollte. »Wir sehen auch keine Gefahr mehr für die Mitglieder des Höhlenvereins. Jedenfalls kann nach Lage der Dinge kein Mensch so lange Zeit ohne neuen Proviant in der Höhle überleben.«
Neben Sander waren noch vier auswärtige Journalisten zu dem Termin gekommen. Eine aufgeweckte Dame aus Stuttgart meldete sich zu Wort: »Man hört, dass es manchen Kreisen vielleicht gar nicht so ungelegen kommt, wenn Lechner von der Erdoberfläche verschwunden ist.«
Stock sah zu Ziegler, der sich räusperte, sich durchs ungekämmte Haar fuhr und dann energisch feststellte: »Was man so hört«, griff er die Formulierung der Journalistin auf, »das sind Gerüchte, die jeglicher Grundlage entbehren. Auch der Herr Sander …«, er sah ihn strafend an, »auch der hat in den vergangenen Wochen ziemlich viel geschrieben, was man angeblich so hört, und damit die Gerüchteküche angeheizt. Fakt ist aber, dass wir Herrn Lechner zur Fahndung ausgeschrieben haben – und zwar international.«
Sander sah die Gelegenheit gekommen, ebenfalls eine Zwischenfrage zu stellen: »Nur zum Verständnis, Herr Ziegler – wie lautet denn Ihr Haftbefehl?«
Der Staatsanwalt zögerte nur den Bruchteil einer Sekunde. »Es besteht der dringende Tatverdacht auf einen Fall des Totschlags und einen der Beihilfe, zumindest aber der Strafvereitelung.«
Eine junge, aufgeregte Radioreporterin konnte sich jetzt nicht mehr zurückhalten: »Und wie steht es mit seinen Kontakten zu El Kaida?«
Ziegler holte tief Luft. »Sehen Sie mir bitte nach, dass ich nicht jedes Gerücht und jede Behauptung kommentiere, die Angehörige Ihres Berufsstandes in den letzten Wochen geschürt haben. Herr Lechner steht im Verdacht, in die beiden Tötungsdelikte verwickelt gewesen zu sein. Nicht mehr und nicht weniger.«
Ein besonnener Journalist des Südwestrundfunks versuchte, mit einer ruhig gestellten Frage die allgemeine Aufgeregtheit zu stoppen: »Unstrittig ist, dass sowohl dieser Werner Heidenreich als auch der verschwundene Volker Lechner im Untergrund agiert haben – nur eben mit gegensätzlichen Interessen. Zumindest aber, was die Tätigkeit des Herrn Heidenreich anbelangt, müsste es doch Akten geben. Oder kann so ein verdeckter Ermittler schalten und walten, wie er will, ohne seine Bezugspersonen bei der Polizei zu informieren?«
Eine heikle Frage, das wusste Ziegler, und suchte nach einer passenden Aussage. »Ich denke, dass das Landgericht, wenn es zu einer Anklage gegen Frau Fellhauer kommen sollte, durchaus dazu in der Lage sein wird, Licht in das Dunkel zu bringen.«
Daran hatte Sander bei allem, was er im Laufe seines Berufslebens dort erlebt hatte, keinen Zweifel. Die Juristen waren durchaus in der Lage – doch stellte sich die Frage, inwieweit sie gewillt sein würden, diese Ermittlungstätigkeiten im Grauzonenbereich publik werden zu lassen.
»Ob es zu einer Anklage gegen Frau Fellhauer kommen wird«, fuhr Ziegler fort, um sich von dem unangenehmen Thema zu entfernen, »das werden die psychiatrischen Untersuchungen und Gutachten ergeben, deren Ergebnisse wir bis Anfang kommenden Jahres erwarten. Sollten die Sachverständigen der Meinung sein, dass die Beschuldigte für ihre Taten nicht verantwortlich gemacht werden kann, weil sie sich zum Tatzeitpunkt in einem psychischen Ausnahmezustand befand, wird die Staatsanwaltschaft die Einweisung in eine psychiatrische Einrichtung beantragen.«
Sander kannte diese Abläufe und wechselte nun seinerseits das Thema: »Wie man hört, hat Werner Heidenreich Erkenntnisse gewonnen, wonach bereits beim Bau des Eisenbahntunnels durch die Schwäbische Alb spätere Anschläge vorbereitet werden sollen. Was tun Sie dagegen, um dies – wenn es denn überhaupt stimmt – zu verhindern?«
Ziegler lächelte – und es sah so aus, als wolle er damit zum Ausdruck bringen, wie naiv Sander doch fragen konnte. »Wie man so hört«, echote er deshalb leicht spöttisch, »soll Herr Heidenreich unter Selbstüberschätzung gelitten haben. Wäre tatsächlich jemand in der Lage, in so ein Großprojekt geheime Vorrichtungen einzubauen, die in zehn, fünfzehn Jahren, wenn das Ding mal in Betrieb ist – falls überhaupt –, etwas anrichten könnten, dann hätten wir es mit einer sehr potenten und vielschichtigen Organisation zu tun.«
»Und das halten Sie für undenkbar?«, konterte Sander schnell.
Ziegler wollte nicht mehr darauf eingehen. Dieser Journalist hatte ihm in den letzten Tagen genug Ärger bereitet.
»Noch eine abschließende Frage«, ließ Sander nicht locker. »Was hatte es eigentlich mit den UFOs auf sich, an denen der Herr Heidenreich so sehr interessiert gewesen sein soll?«
Zieglers ernstes Gesicht verzog sich zu einem Lächeln. »Dieses Geheimnis dürfte er mit ins Grab genommen haben.« Er blickte in die Runde. »Aber das wird Ihnen ja gar nicht so unrecht sein. UFOs sind doch immer ein dankbares Thema, oder seh ich das falsch?«
Sander schwieg.
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